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Prolog
 
Irgendwann um die Jahrtausendwende, in der bedeutenden Festspielstadt Salzburg, an einem herrlich warmen Sommertag:
Für Amelie Parker war es immer schon leicht, Freunde zu gewinnen. Sie hatte ein sonniges, naives Gemüt, war jung und bestach durch ihre ungekünstelte Anmut. Sie war von schlanker Statur und ihr zartes Wesen setzte sich auch in ihren Gesichtszügen fort. Sie hatte sich allerdings nie für hübsch gehalten. Die Nase schien ihr zu breit, die Stirn zu hoch, die Wangenknochen viel zu ausgeprägt und ihr Haar viel zu dünn, um einer Frisur dauerhaften Halt bieten zu können. Aber ihre Umwelt, allen voran ihre Freunde, belehrten sie oftmals eines Besseren und sie war höflich genug, um mit ihnen nicht darüber zu debattieren. Die Aufmerksamkeit ihrer Umgebung erregte aber nicht die liebliche Erscheinung, sondern stets ihre tiefgründigen, jadegrünen Augen, die unwiderruflich den Blick eines Juwels widerspiegelten und die markant von dichten Wimpern und sanft geschwungenen Brauen eingerahmt wurden. Amelies Auftreten hatte zuweilen dennoch einen Hauch von Unsicherheit, die Menschen, die sie nicht näher kannten, oft leichtfertig mit Arroganz verwechselten.
Auch wenn sie mit dem einen oder anderen Pluspunkt gesegnet war, wahre Schönheit – und davon war sie überzeugt – kam immer von innen. Und was konnte eine junge Dame schöner erstrahlen lassen, als die erste große Liebe. Ja, sie war bis über beide Ohren verliebt. Sie hätte in diesen unbekümmerten Monaten pausenlos die ganze Welt umarmen können, wenn sie an das schicke, wohlige Haus in Anif, einem der angesagtesten Stadtteile Salzburgs, und an Marcel dachte.
Demnach hatte sie es für perfekt erachtet, am Freitagnachmittag etwas früher von der Arbeit nach Hause zu fahren. Mit den massigen Wochenendbesorgungen war sie schließlich vor der verschlossenen Tür zu Marcels Domizil, ihrem gemeinsamen Heim, gestanden. In freudiger Erwartung hatte sie sich ums Haus geschlichen, war akkurat getrimmten Kirschlorbeerhecken und der Rasensprenkelanlage ausgewichen, nur um auf der teuer arrangierten Feng-Shui-Terrasse einen leeren Liegestuhl vorzufinden. Kurzzeitig hatte sie sich zwar gefragt, warum am frühen Nachmittag die Vorhänge des Wohnzimmers zugezogen waren, aber genauso schnell hatte sie diesbezüglich jeden weiteren Gedanken als nichtig abgetan.
Zumindest, bis sie auf den Livemitschnitt einer außerplanmäßigen Sportstunde ihres Freundes in der Horizontalen mit einer schlanken, langbeinigen und, wie sie betroffen feststellen musste, überaus durchtrainierten Blondine gestoßen war. Die beiden hatten es sich auf dem cremefarbenen Relax-Massage-Sessel, den Amelie in einem Inneneinrichtungsstudio am Kranzlmarkt in der Nähe des Rathauses entdeckt hatte, gemütlich gemacht. Anscheinend hatte die Leidenschaft die beiden überkommen, denn die Frau trug um ihre Taille noch immer ihren Sport-BH, während ihr Tennisrock bequem hochgerafft worden war. Marcels’ Shorts schlackerten hingegen gelassen an seinen Fußknöcheln und sein Adidas T-Shirt lag zusammen mit einem knappen pinken Oberteil unbekümmert auf dem Parkettfußboden. Unterdessen spornten Marcels’ Hände auffordernd den knackigen Hintern der Blondine zu mehr Schnelligkeit an und sein Gesicht verlor sich zwischen ihren üppigen Brüsten.
So war es gekommen, dass Amelie Parker völlig perplex auf der sonnigen Feng-Shui-Terrasse, die in der Sekunde jeglichen Liebreiz verloren hatte, ausgeharrt hatte. Die Zeit war unaufhaltsam verstrichen. Sie hatte das Gefühl als wären Stunden vergangen, in denen sie zu keiner Reaktion fähig gewesen war. Der plötzliche Schmerz, das Stechen in der Brust, die auftretende Atemlosigkeit, das hatte sie getroffen. Sie hatte dabei gedankenverloren die weinroten Crash-Taft-Gardinen, die sie mit Marcel gemeinsam in einer exklusiven Boutique in der Getreidegasse ausgesucht hatte, betrachtet. Die beiden bestickten Seitenteile waren äußerst sorglos zugezogen worden, sodass jeder, der unmittelbar auf der Terrasse stand und ins Innere des Hauses schielte, ohne weiters alle sinnlichen Bewegungen des Aktes hautnah miterleben konnte.
Der bittere Trancezustand hatte einen kurzen Augenblick angehalten. Danach hatte sie auf dem Absatz kehrtgemacht, war den Weg zum Vorgarten retour gestolpert und hatte sich zu ihrem auf der Seitenstraße geparkten Auto aufgemacht.
An diesem Tag war Amelie Parker aus ihrem besonnten, jugendlichen Lebensabschnitt in eine lang anhaltende Zeit des Verdrängens und der Befangenheit geschlittert.
Getröstet von ihren Freunden verstrich die Zeit und allmählich begannen die Wunden zu heilen. Und irgendwann, die schillernde Jahrtausendwende war schon lange vorüber, fand auch Amelie wieder den Mut, sich dem Leben erneut zu stellen. Aber dieses Mal wollte sie vieles besser machen. Ihr Plan sah vor, auf sämtliche Pannen, die das Leben ihr aufzeigte, mit Vorsicht und Weisheit zu reagieren und nicht wieder blindlings ins Unglück zu rennen. Sie wollte Situationen klug abwägen und, das war das Allerwichtigste, sie wollte sich nie wieder Hals über Kopf in irgendjemanden verlieben.
 
 
 ***
 
 
 Etliche Jahre nach dem verheerenden, privaten Eklat, in der üppig besuchten Mozartstadt Salzburg, im renommierten Grand Hotel Mirabell, im geschäftigen Caférestaurant des Hotels ... zur irrsinnig stressigen Vorweihnachtszeit:
 
Advent, Advent ein Lichtlein brennt!
 
Warum nur, warum – muss alles vergehen?
Warum nur, warum - bleibt gar nichts bestehen!
Du gehst von mir ... schaust Dich nicht um.
Gib mir die Antwort,
warum nur, warum?
 
Warum ist gerade dieses Lied von Udo Jürgens im Radio zu hören? Melancholie kann ich momentan ganz und gar nicht gebrauchen. Ich zähle doch erst jugendliche neunundzwanzig Lenze und ich habe vermutlich noch ein langes, fabelhaftes Leben vor mir. (Nun, heute war zugegeben ein anstrengender, scheibenbekleisterterTag, demzufolge hat sich meine Lebenserwartung bedauerlicherweise leicht reduziert. Ach, nein, nein ... positiv denken, Amelie!)
Es ist wirklich ein Jammer, dass man sich am Ende eines stressigen Arbeitstages nur an jene zweiprozentige Gästeschicht erinnert, die an allem und jedem rumgemeckert hat. Man cancelt die achtundneunzigprozentigen positiven Aspekte des Tages aus dem Gedächtnis und hält einfach an den lächerlichen, aber zugegeben nervenaufreibenden zwei Prozent fest. Leider ankern an Tagen wie diesen oft verdrossene Gestalten in meinen Gewässern. Sie durchkreuzen dabei navigations- und ruhelos die Stadt und in der Folge legen sie irgendwann ihr marodes Schinakel in unserem Caféhaus an, nur, um dann alles (inklusive Servicekräfte – also mir und meinen lieben, gutmütigen Kollegen) in ihrem unmittelbaren Umkreis mit ihrer schlechten Laune zu injizieren.
Aber auch ein bescheidener Tag neigte sich irgendwann dem Ende zu, wobei sich heute das Verhalten unsere werten Lady Rainer am besten in meinem Gedächtnis verankert hat.
Sie bestellte bei mir zur Mittagszeit ein klassisches Wiener Schnitzel. Nachdem ich ihr das Gewünschte serviert hatte und gleich wieder abgebogen war - da muss man immens schnell sein, sonst fällt ihr wieder etwas ein -, hörte ich sie schon mit schriller Stimme nach mir rufen.
»Haaalllllllllooooooooo, Fräulein!«1
»Bitte schön, Frau Rainer!«, erwiderte ich höflich.2
»Die Kartoffeln sind ja eiskalt«, giftete sie mich brüsk an.
»Das ist ein Kartoffelsalat«, stellte ich klar und konnte bei meinem Erklärungsversuch schon ein zorniges Funkeln in ihren Augen aufblitzen sehen.
Nachdem ich mir selbst einzureden versuchte, dass sie nicht schlimmer war als andere, kam folgender Kommentar:
»Dann ist er viel zu warm!«
Glücklicherweise erging es meiner Freundin Elvira nicht viel besser. Lady Escher ist schwer leidend und darf – laut eigenen Angaben – eigentlich gar nichts mehr essen. »Ach, den Fisch, ja den dürfte ich schon essen, aber ...«
- das ist die Einleitung für eine umfangreiche Umbestellung. Zu guter Letzt bleibt von unserem Mittagsmenü nicht mehr allzu viel übrig:
 
 
 Kastanienschaumsüppchen
 
 
 ***
 
 
 Pochierter Lachs mit Safranreis und Dillsauce
 
 
 ***
 
 
 Kaiserschmarren mit Zwetschkenröster
 
 
 Dieser passable Menüvorschlag wird kurzerhand geändert in:
 
 
 Grießnockerlsuppe ohne Schnittlauch
 
 
 … Kommentar Lady Escher: Immer diese Cremesuppen, die verträgt unsereins ja nicht.
 
 
 ***
 
 
 Gegrillter Lachs auf Vogerlsalat …
 
 
 Aber den Salat auf einen extra Teller. Es kann ja nicht Sinn und Zweck sein, dass der wunderbare Fisch in der Salatmarinade ersäuft.
… Und den Salat nur mit Olivenöl und frisch gepressten Zitronensaft angemacht.
... Und gekochte Kartoffeln dazu, aber die müssen unbedingt ohne Butter und ungesalzen sein.
 
 
 ***
 
 
 Esterhazyschnitte
 
 
 (Anmerkung: Diese Buttercremeschnitte ist mitunter das üppigste Kuchenstück, das unsere Vitrine ziert.) … Kommentar Lady Escher: Ich möchte nichts Fettes.
 
 
 Raffael, unser ersehnter Kollege, der tagtäglich den Spätdienst einleitet, hat uns am frühen Abend abgelöst und Elvira und ich waren uns schnell einig, dass noch dringend ein Kummer befreiendes, leckeres Betthupferl vonnöten war und so visierten wir schnurstracks unsere Stammkneipe, das Passepartout, an.
Nach einer Stunde war die erste Flasche Prosecco geleert, wir hatten den neuesten Klatsch und Tratsch von Riccardo erfahren und in der Magengegend breitete sich ein überaus angenehmes Wohlbehagen aus.
Das Passepartout wurde allmählich voller und voller. Der Freitagabend war jener Tag, wo die Jugend eindeutig noch nicht so vehement vertreten war wie an einem Samstagabend. Elvira und ich steuerten rasant auf die Dreißig zu, da wollten wir uns gar nicht mehr mit den Sturm- und Drangteens vergleichen. Wir favorisierten nun konkret den Donnerstag oder Freitag, um nach getaner Arbeit auf ein Gläschen zu gehen. Nun, mein virtuelles Kalendarium ist ohnehin zum Bersten voll.
 
 
 Montag:
Zumeist mein Kinotag. Ich bin Spezialistin für das Film-Bizz.
 
 
 Dienstag:
19.30 Uhr: Eineinhalbstündige Quälerei in der Spieltanzschule. (Ich treffe mich aber schon um achtzehn Uhr mit Caroline, kurz Caro – meiner besten Freundin - damit wir zuvor noch eine Kleinigkeit schmausen können.)
 
 
 Mittwoch:
Unser Ladys-Fernsehabend. Wir (Elvira, Frederike, Caro und meine Wenigkeit) treffen uns immer um zwanzig Uhr bei Alex. Einer von uns wird dabei abwechselnd die Aufgabe zuteil, für ausreichend Getränke und Knabbereien zu sorgen.
Am Beginn des Programms steht Grey’s Anatomie, gefolgt von Private Practice und den Sex and the City-Klassikern. (Leider werden von Letzterem nur mehr Wiederholungen ausgestrahlt, aber was soll’s. Wie man diese Kultserie absetzen konnte, ist uns nach wie vor ein absolutes Rätsel. Wir haben damals alle ein Tränchen vergossen. Aber wenigstens können wir von den Kinoversionen noch ein klein wenig zehren.)
 
 
 Donnerstag und Freitag:
Die eindeutig besten Tage, um sich ins Getümmel zu werfen.
 
 
 Samstag:
Tagsüber mein Putz-, Wasch- und Bügeltag. Abends mache ich zumeist auf Kultur. Nicht immer – aber immer öfter. (Ich will ja schließlich nicht ganz verblöden.)
 
 
 Sonntag:
Mein individueller und hochoffizieller Faulenzertag. Ich schlafe an diesem Tag öfters bis zu Mittag (vor allem im Winter), danach stärke ich mein subjektives Wohlbefinden, indem ich mit einer verfügbaren Freundin zum Brunch gehe.
 
 
 Natürlich ist der aufgestellte Freizeitaktivitäten-Wochenplan willkürlich mit meiner Dienstzeit gekoppelt. Meine freien Tage sind dabei variabel, aber ich bin ja ohnehin flexibel. Und jetzt in der kargen, kalten Wintersaison, beziehe ich nach Möglichkeit noch einen Saunaabend in meinen Plan mit ein. Abwehrkräfte stärken - heißt die Devise.
Fürs Thermen, Dampfbaden und Biosaunieren (die Finnische Sauna ist mir zu heiß, da wäre ich das erste Mal beinahe von der Pritsche gekippt!) bin ich allseits zu haben.
Übrigens: In der Mixed-Sauna gibt es manchmal diverse Attraktionen zu erspähen. Jegliche maskulinen Mogelpackungen werden dabei rasch erfasst und schnellstens ausgegliedert.
 
 
 Als wir von Riccardo bereits die zweite Flasche Kribbelwasser serviert bekommen hatten, waren endlich auch Frederike, kurz Nike und Caro, bei uns eingelangt.
Nike arbeitet im nahe gelegenen Tourismusbüro und Caro geht ihrem Tagwerk in einem Großhandelsbüro für Gastrobetriebe nach.
»Heute haben alle einen Film gedreht«, erklärte uns Caro aufgebracht, nachdem sie Elviras Glas genommen und einen großen Schluck Alkoholika hinuntergekippt hatte.
»Tja, Advent, Advent, ein Lichtlein brennt«, sinnierte Nike leise vor sich hin.
»Angeblich die ruhigste Zeit im Jahr. Und wie steht’s bei euch?«, wollte Caro wissen.
»Die Mädels gurgeln bereits die zweite Flasche. Du musst aufholen, Schätzchen!«, trällerte Riccardo Caro zu, bevor er ihr einen liebevollen Schmatz auf die Wange knallte.
»Und dabei geht’s morgen erst so richtig zur Sache«, stellte Elvira stirnrunzelnd fest.
Tja, das erste Adventwochenende stand vor der Tür. Diese Tatsache konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass dies gewiss die hektischste Zeit des ganzen Jahres werden würde. In der Stadt tummelten sich bereits unzählige Touristen, die Adventmärkte priesen schon allerorts ihre Handwerkskunst und ihre selbst gemachten Delikatessen an, und der Duft exotischen Weihrauches und jener von aromatischen Kerzen strömten sensiblen Nasen allerorts entgegen.
»Themenwechsel«, unterbrach uns Caro an der Stelle. »Ich habe eine gute und eine sehr gute Nachricht. Welche zuerst?«, fragte sie lächelnd.
 
 
 Dieser Abend förderte diverse Neuigkeiten zutage. Caro hatte sich vorgestern endlich von ihrem Lebensabschnittspartner3, einem totalen Loser mit null Charakter, null Ausstrahlung und null Humor, getrennt. Im Gegenzug dazu hatte sie dann gestern ihren Nachbarn eindeutige Avancen gemacht und ihre Charmeoffensive hatte offenkundig schon nach der ersten Einladung gefruchtet. Besagter Nachbar hatte ihre Wohnung – erschöpft, unrasiert und mit zersaustem Haar - erst heute Morgen verlassen. Nach Caros Angaben war er eine gute Sieben.
 
 
 Kurze Randbemerkung zu diesem heiklen Thema: In unserem illustren Freundeskreis wird »Mann« funktionellerweise (das hat nichts mit sexistischem Feministinnengeschwafel, sondern nur mit nützlicher Verständigung der Parteien zu tun) in Skalen bewertet, wobei eine:
 
 
 1 ... völlig unpassabel ist
(Äußeres Erscheinungsbild sowie geistig und sexuell.)
 
 
 5 ... einen guten Querschnitt verkörpert.
 
 
 10 ... perfekt wäre
 
 
 (Aber der Typ Mann ist absolutes Wunschdenken, denn er wandelt gewiss nicht in unseren Sphären umher.)
 
 
 Na ja, immerhin hat es Caros Nachbar auf eine Sieben gebracht. Die meisten scheiterten schon an der durchschnittlichen Fünf, also hatte meine liebe Freundin auf jeden Fall gewonnen. Nach Caros Eröffnung hat Elvira von ihrer Beziehung berichtet, ein sprichwörtliches Fass ohne Boden – demnach bin ich froh, seit Jahren Single zu sein. Ich muss niemandem Rechenschaft ablegen und keiner geht mir in kontinuierlicher Regelmäßigkeit auf die Nerven.4 Ich muss keine schmutzigen Socken und Boxershorts5 wegräumen, und darüber hinaus ersäuft mein Badezimmerboden nicht im überlaufenden Duschwasser.6
Das Thema Zahnpastatube 7 ist für mich ebenfalls kein nervenaufreibendes Problem, nirgendwo steht dreckiges Geschirr herum (außer in der Spüle), und ich bin die uneingeschränkte Selbstverwalterin meines Fernsehers und der dazugehörigen Fernbedienung.
Ich kann überhaupt alles selbst bestimmen und muss mich nicht mit irgendwelchen partnerschaftlichen Kompromissen herumplagen. Nun, meine Erstlingsbeziehung mit Marcel hat mich zugegeben sehr geprägt. Seither lasse ich mich nicht mehr von einem oberflächlichen Blender blenden beziehungsweise von einem intriganten Kerl betrügen. Und so will ich zwar manchmal an die eine, ganz große Liebe glauben, aber mein Geist wehrt sich gegen diese utopischen Hirngespinste und führt mir dann postwendend meine unschöne Vergangenheit mit meinem unschönen Marcel vor Augen.
»Hallo, Erde an Amelie! Hörst du mir überhaupt zu?«, wollte Elvira von mir wissen.
»Entschuldigung, bin wieder ganz da«, sage ich kleinlaut und konzentrierte mich auf unser Gesprächsthema.
Na ja, lange Rede - kurzer Sinn. Elvira hatte es in letzter Zeit nicht leicht, aber meine durchaus akzeptablen Lösungsvorschläge für ihr dominierendes Problem hatte sie bislang alle vehement ausgeschlagen, aber: Kommt Zeit – kommt Rat.
Dabei bin ich ein Mensch, der sich unheimlich gut einfühlen kann und aus der Distanz zum vorherrschenden Problem biete ich absolut passable Anregungen an.
Ich kann demnach vielen mit Rat und Tat zur Seite stehen - frei unter dem Motto: Fragen Sie Amelie und Ihnen wird geholfen. Aber wehe ich manövriere mich selbst in eine desasterhafte Situation, dann ist Hopfen und Malz verloren. Vergessen Sie Amelie, sie hat den Überblick verloren und sucht sinnlos im untersten Schlammareal nach ihrer hochgepriesenen Intuition.
Nach Elviras Fallstudie bereitete mir Alex, die fünfte in unserem Weiberbund, schon bedeutend mehr Freude. Sie ist fünfunddreißig und damit die Älteste und - wenn’s wahr ist - die Weiseste von uns. Sie hatte sich vor Monaten einen – wie sie selbst sagt – »Älteren Mann« namens Georg angelacht. Als wir sie nach dem konkreten Alter ihres Liebsten
gefragt haben, hatte sie allerdings nur lächelnd erwidert: »Ich wage nicht, ihn zu fragen, sonst erleide ich womöglich einen Schock.«
Wie sich herausstellte, ist ihr antiker Verehrer verheiratet.
Ich bin gewiss nicht bieder, aber ich glaube nicht, dass ich eine Beziehung zu einem bereits vergebenen Mann eingehen würde. Rotes Tuch – Stopp! – Absolutes Sperrgebiet! Ein noch intensiveres Rot hat dieses Tuch, wenn er sich als treu sorgender Familienvater entpuppen sollte.
Alex’ neuer Loverboy hatte - am Rande erwähnt, aber nicht bedeutungslos - tatsächlich ein paar Sprösslinge zu ernähren. Nachdem ich die Überbringerin der Hiobsbotschaft fassungslos beäugt hatte, hatte Alex schulterzuckend beigefügt: »Guck nicht so entsetzt! Mein Gott, ich will ihn ja nicht heiraten.« – Tja, wie sollte sie auch? Bigamie ist in Europa ja gottlob verboten.
Im Laufe des darauf folgenden Gesprächs hatte sie jedoch meine negative Anschauung einigermaßen ausräumen können:
Georg ist, zumindest für unsere Verhältnisse - alt8. Er hat zwei erwachsene Kinder und besitzt ein abbezahltes Häuschen am nördlichen Ufer des Chiemsees, in dem seine getreue Ehefrau wohnt. Er selbst logiert indessen seit drei Jahren in einer geräumigen Eigentumswohnung, fährt einen komfortablen Mercedes und hat eine gute Anstellung in einer gewichtigen Elektronikfirma. Seine Freizeit verbringt er am liebsten mit der Erkundung ferner Länder und fremder Mentalitäten. Scheiden will er sich nicht lassen, weiß zum Kuckuck weswegen!
Auf der anderen Seite hat er mit Alex genau die richtige Partnerin gefunden. Sie will IHN ohnehin nicht heiraten und von Kindern will sie bislang auch nichts wissen. Die beiden haben offenbar ein gutes Verhältnis und damit sind sie in unserem Freundeskreis hochoffiziell als Paar registriert. Gewohnt wird getrennt, geschlafen wird zusammen9.
Diesbezüglich will uns Alex leider wirklich keine Auskunft erteilen, auch ein „Vorstellungstermin“ ihres gegenwärtigen Lovers ist nicht geplant und somit tappen wir vollkommen im Dunklen! Ich hoffe ja nur, dass er ihr nicht einmal mitten unterm Liebesspiel wegstirbt! Von dannen gegangen! – Tja, schön für ihn, schlecht für sie! Aber nur, wenn Alex Lust und Laune dazu hat. Sie kommt und geht, wie es ihr in den Kram passt und er stört sich nicht an diesem legeren Arrangement.
Alex ist nach etlichen privaten Hoch- und Tiefbauphasen nun sichtlich ausgeglichener und offenkundig befriedigt. Frau – was willst du mehr?
Ich wollte langsam wieder etwas mehr. Zumindest ließ ich in meinen Träumen einiges zu, was ich in den letzten Jahren nicht zustande gebracht hatte. Ich glaube … nein, ich weiß, dass ich trotz meiner grandiosen Startschwierigkeiten in Sachen Amore eine hoffnungslose Romantikerin bin (was ich nieee offiziell zugeben würde!). Ich bin zwar momentan nicht direkt auf der Suche, aber falls mein Traumprinz irgendwann an meine Pforte klopfen und Einlass begehren wollte, dann werde ich die Gelegenheit beim Schopfe packen und intuitiv zugreifen.
 
 
 Um die Vorstellung meines Freundeskreises zu beschließen, will ich last but not least - Frederike erwähnen. Sie ist der ideale Mensch für eine wunderbare Wohngemeinschaft. Wir beide haben uns demnach sprichwörtlich gesucht und gefunden. Unsere Herberge ist komfortabel und zu zweit durchaus leistbar. Unsere Altbauwohnung beinhaltet: Eine bestens ausgestattete Küche10 mit fulminanter Kochinsel, ein großzügiges Badezimmer mit zwei Waschbecken, Eckbadewanne und Runddusche, ein helles, kuschelig eingerichtetes Wohnzimmer mit integriertem Wintergarten, zwei separate Schlafzimmer und eine sonnige Terrasse mit Blick auf den viel belebten Nachbarsgarten.11
Frederike – kurz Nike - ist mit ihren siebenundzwanzig Jahren die Jüngste in unserem Bunde. Sie unterhält seit Jahren eine absolut einwandfrei funktionierende Wochenendbeziehung. Ihr Freund Bernie arbeitet knapp dreihundert Kilometer entfernt – dadurch sehen sie einander bestenfalls alle zwei bis drei Wochen.
Diese Beziehung hat Mustergültigkeit. Eine Fernbeziehung ist durchaus überlegenswert. Man ist nach einigen Tagen oder gar Wochen froh, einander wieder zu sehen, folglich genießt man die gemeinsame Freizeit, erfreut sich des Lebens und danach trennen sich die Wege wieder. Perfekt! Es bleibt keine Zeit zum Streiten, Mann beziehungsweise Frau ist befriedigt (hoffentlich!) und der Alltag schleicht sich nicht so schnell ein.
An Bernie kann ich feststellen, dass er Nike selbst nach Jahren noch anhimmelt wie am ersten Tag. Er wickelt sie mit seinem Charme, und diesen hat er untrüglich, regelrecht um den Finger. Seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit ist ihr nach wie vor sicher. Er schleppt regelmäßig prächtige Blumenbuketts an und hinterlässt Nike immer feinsinnige, ja beinahe kitschige Liebesbriefe.
Manchmal glaube ich, dass er ein schlechtes Gewissen hat. Seitdem sich dieser Gedanke bei mir gefestigt hat, beobachte ich ihn ganz genau, aber eine Bestätigung für ... wer weiß was, konnte ich ihm noch nicht nachweisen. Demzufolge habe ich gegenüber Nike noch nichts durchsickern lassen: Im Zweifel für den Angeklagten. Aber, Vorsicht und Wachsamkeit sind immerhin die Mutter der Porzellankiste.
Nike besitzt Charakterzüge, die ich, um der Aufrichtigkeit die Ehre zu geben, nie und nimmer aufbringen könnte. Wenn Nike einen Menschen kennenlernt, und benimmt sich dieser auch noch dreist, dann versucht sie an jenem flegelhaften Subjekt dennoch etwas Positives zu entdecken.
Ich glaube bei Nike ist dieses liebenswürdige Charakterfundament angeboren. Diese artige Gesinnung hat aber durchaus ihre Tücken. Nike ist auf eine gewisse Art und Weise zu gefällig, um nicht zu sagen zu urteilslos. Sie ist viel zu leicht dazu geneigt, von allen Menschen, die ihren Lebensweg kreuzen, nur das Beste zu denken.
Glücklicherweise sind wir beide, was unsere wohnungsbezogene Arbeitsaufteilung und die Hygiene angeht, grundlegend einer Meinung. Sternzeichen Zwilling (Nike) trifft auf Jungfrau, soll heißen: Einmal in der Woche fegen und schwingen wir mit poppiger Musik und Mob durch unsere Bleibe. Nach getaner Arbeit gönnen wir uns dann allezeit ein frisches Croissant mit köstlicher Nutella-Creme von der Wiener Bäckerei (die haben eindeutig die allerallerbesten Kipferl der gesamten Stadt und Umgebung bis Paris).
Wenn ich eine personenspezifische Zeitungsannonce aufsetzen müsste, dann stünde dort wohl Folgendes geschrieben:
Neunundzwanzigjährige, lebensfrohe, humorvolle und salonfähige Lady sucht gesitteten und kultivierten Gentleman12 für gemeinsame Aktivitäten.
 
 
 Meine Freunde werden nicht müde zu behaupten, ich habe eine natürliche Ausstrahlung mit hinreißendem Charme.
Nun, mit genügend Schminke lassen sich die Pickel, die ich ab und an mit mir herumschleppe – ich habe ja gehofft, dass diese lästigen Gesellen wieder gänzlich verschwinden ... eine grobe, ja nahezu fahrlässige Fehleinschätzung meinerseits - tadellos kaschieren. Ansonsten verwende ich nur äußerst wenig Zeit auf die Bemalung meiner Augen-, Wangen- und Lippenpartie. Ich muss gestehen, dass ich dafür nicht das richtige Händchen und Sachverständnis habe. Ich sehe, wenn ich mich in der Schminkversuchsanstalt »Badezimmer« ausgetobt habe, zumeist aus, wie eine schräge Kombination aus einem durch den Wind geflatterter Gockelhahn - zwecks unkompatiblen Haarstyling - und einer bunten Farbpalette, die ein äußerst untalentierter Künstler auf einer Leinwand namens Teint aufzutragen versucht hat. Im Gegenzug zu meinem schlichten, unauffälligem Erscheinungsbild hat mich Mutter Natur wenigstens mit magnetisierenden Augen versehen, die ich zweifelsohne bestens mit eloquenter weiblicher Raffinesse und mit einem koketten Augenaufschlag kombinieren kann. Bei meinem brünetten, schulterlangen und oftmals spröden Haar hat Mütterchen Natur allerdings wieder etwas an Eigendynamik eingespart. Aber mit den richtigen Pflegeprodukten und, wenn man diese noch dazu fachgemäß und regelmäßig benützt, lässt sich dieser existente Makel beinahe wieder aufheben.
Weiters bin ich seit Kurzem darum bemüht, schlanker zu wirken. Ich hatte jahrelang ein persönliches Idealgewicht von achtundfünfzig Kilo. Mein Stoffwechsel muss sich jedoch in letzter Zeit verändert haben. Ich konnte immer alles bedenkenlos verschlingen, ohne dabei vom Kurs abzukommen. Aber vor wenigen Monaten musste ich mit gebührlichem Entsetzen feststellen - da Lieblingshose im Oberschenkel- und Hüftbereich übertrieben gekniffen hat und ich demzufolge auf die Waage gehüpft bin -, dass sich mittlerweile die erschreckende Ziffer dreiundsechzig auf der Anzeige eingefunden hat. Zuerst glaubte ich des Rätsels Lösung sei das Messgerät - übrigens ein funkelnagelneues Model -, welches sich schlichtweg als Montagsgerät mit typischem Manko entpuppen würde. Ich bin mit der vermeintlich kaputten Gerätschaft wie der Blitz zum Händler marschiert, um die offenbar defekte Waage umzutauschen.
Aber, aber, aber ... ich habe den Verkäufer – glaube ich – zur Weißglut gebracht, indem ich auf alle zur Verfügung stehenden Gewichtskontrollgeräte gesprungen bin. Dabei habe ich ihm immer wieder zu erklären versucht, dass ich meine stolzen Achtundfünfzig schon seit unendlich vielen Jahren konsequent gehalten habe.
Aber, aber, aber ... alle im Umkreis befindlichen Messstationen brachten dasselbe niederschmetternde Endresultat mit der Ziffernkombination sechs-drei hervor. Folglich würde ich gegenwärtig sogar äußerst leise behaupten, dass ich sportlich bin.13
Meine Brüste sind, laut Riccardo14, gut proportioniert. Sie sind nicht allzu üppig, aber auch keinesfalls zu übersehen. (Allerdings haben sich die Schwestern offensichtlich ein paar der überflüssigen Quäntchen einverleibt, den meine BHs sind nun spürbar meeehr ausgefüllt!)
Zu meinen weiteren förderlichen Eigenschaften zählen unweigerlich meine Unkompliziertheit und meine Flexibilität.15
Meine Berufsbezeichnung: Chef de rang (heißt, ohne Fachsimpelei, einfach: Serviererin mit Inkasso – hört sich nur andersherum vielversprechender und interessanter an).
Ich lebe seit geraumer Zeit in einer WG, bin überaus ausgeglichen, pflege meine Frauenfreundschaften, dazu zählen Nike (beste Mitbewohnerin), Elvira (beste Arbeitskollegin), Alex (beste Ex-Arbeitskollegin) und Caro (beste Freundin), ebenso wie meine Schwulenfreundschaften, welche aus Riccardo (dem Geschäftsführer des Passepartout) und Raffael (mein Arbeitskollege und zugleich Riccardos Freund) bestehen, wobei Letztere überdies noch zu unseren liebenswürdigen und allzeit hilfsbereiten Nachbarn (zweiter Stock) zählen.
 
 
 Wenn(dieser Punkt ist rein hypothetisch) ich gegebenenfalls meine Angelrute auspacken würde, dann ... ja dann müsste mir wohl folgender Fisch ins Netz gehen:
Groß gewachsen16
Dunkle Haare und treue, rehbraune Äuglein17
Rückenansicht mit vier knackigen Buchstaben18
Gepflegte Hände19
 
 Weiters müsste mein Fischlein gute Umgangsformen haben, er sollte humorvoll und geistreich sein, und der mannstolle Hecht dürfte auf keinen Fall ein Geizkragen sein.20
Und, eins nicht zu vergessen: Gesucht wird ein NR-Typ.21
 
 
 Aber in der Adventzeit bleibt zugegeben nicht viel Zeit zum Entspannen und um hinter Tagträumen herzusprinten, da einen der Alltag allerorts ziemlich rasch einholt. Daher schiebe ich die Gedanken von einer Happy Family zügig beiseite. Ich wage mich mit dieser »negativen Familienprognostik« (zumindest für meine Mutter. Dabei sollte sie froh sein, wenn ich ihr die Definition »Großmutter« noch laaange ersparen kann!) kaum mehr nach Hause, da seitens meiner Eltern die Frage nach einer funktionierenden Partnerschaft und nach kleinen Quälgeistern lauter und lauter wird.
Falls sich bei mir das Bedürfnis nach schreienden, quietschenden, quengeligen Erdenbewohnern einstellt, dann besuche ich meine ehemalige Kollegin, die ihre drei Rabauken liebend gerne für die Dauer eines Nachmittags herborgt. Nach Rückgabe der Kinder bin ich zumeist fix und fertig. Ich brauche Stunden, um mich von den Strapazen des fortwährenden Hochhebens, des kontinuierlichen Herumtragens, des permanenten Töpfchengehens, des darauf folgenden Händewaschens, des konstanten Streitschlichtens, bis zu meiner Erschöpfung reichenden Spielens, et cetera, erholen zu können. Kinder mit Rückgaberecht. Das ist absolut genial.
Ich gebe ja zu, dass beinahe alle meine ehemaligen Schulfreundinnen verheiratet sind und eine Schar Kinder vorzuweisen haben. Aber sind sie deswegen glücklicher als ich? Nur weil sie auf Partys Fotos von ihren Kleinen und einen Ehemann präsentieren können.22
Ich schwanke nach dem Besuch des Passepartout etwas lädiert ins Bett. Riccardo hat uns nach dem köstlichen Proseccoaperitif mit meisterhaft gemixten Caipiroska con Fragola verwöhnt. Ich habe die Auswirkung dieses hervorragenden Gebräus bedauerlicherweise erst im Freien bemerkt. Zum Glück konnten Nike und ich uns gegenseitig stützen und das wankelmütige Schiff in die richtige Richtung manövrieren. Ich bin schon gespannt, wie Elvira morgen aus der Wäsche guckt. Sie hat mindestens drei Gläser mehr als ich hinuntergekippt und verträgt Alkohol nur tageweise gut.
 
 
 Morgen – oh, muss mich korrekterweise sofort berichtigen – heute ist der erste Adventsamstag und mitunter bestimmt einer der schlimmsten Tage des Jahres. Alle hetzen ruhelos von einem Shop zum anderen, suchen krampfhaft nach irgendwelchen unsinnigen Weihnachtsgeschenken, die schlussendlich sowieso niemand braucht23und dann kommen sie total überladen und abgekämpft ins Caféhaus, um dort ihre restliche, unglücklicherweise oftmals negative Energie loszuwerden.
 
 
 »Tja, Advent, Advent – ein Lichtlein brennt! 
Nehmt eure Füß’ in die Händ’ ... und rennt!«
 
 
 ***
 
 
 Zusatztext: 
... »Rennt alle irgendwo hin, bloß nicht ins Grand Hotel Mirabell!« 
Danke schön!!!
 
 
 
Weihnachtsstimmung ade!
 
 
 Als der Wecker klingelt, schieße ich alarmiert empor! O meine Güte
mein Kopf tanzt Tango inklusive sämtlicher Pirouetten.
Schmerz lass nach.
Oh, Hilfe in Sicht. Eine Thomapyrin bewirkt in solch einem Fall zumeist wahre Wunder. Ich habe die kleinen, aber feinen Helferlein immer griffbereit zur Hand.
Ich stemme mich behutsam hoch. Oje, Kreislaufprobleme stellen sich unverzüglich ein.Diese treten vorzugsweise nach ungehörigem Alkoholkonsum zutage oder wenn sich die Wetterlage rapide ändert. - Hierbei ist jedoch Letzteres gänzlich auszuschließen.
Schwankende Zimmerwände und asymmetrischer Plafond begleiten mich danach unaufhaltsam ins Bad. Eine Dusche sollte einigermaßen ernüchternd wirken und sie sollte vornweg mein unstabiles Kreislaufkarussell gehörig unterstützen. Ich kämpfe mich in die Duschkabine und stelle die Brauseeinstellung auf vollständige Betriebsamkeit. Ein heranrauschender Wasserschwall erfasst mich. Oh, Scheibenkleister! Ich dumme Kuh habe die achtunddreißig Grad Einstellung berührt und aus Versehen umgestellt. Das Duschwasser fließt momentan eiskalt. (Ich hasse kaltes Wasser. Für mich muss ein See sogar im Hochsommer eine Badetemperatur von mindestens fünfundzwanzig Grad haben. Demzufolge liebe ich Thermalbäder.)
In der Hitze (tja, schön wär’s!) des Gefechts fällt mir auch noch meine PH-neutrale Duschpflege im lauten Getöse hinunter. Folglich bücke ich mich danach ... oh, grober Fehler, denn meine zuvor kuriert geglaubten Kopfschmerzen kommen postwendend zurück.
Ich bin fix und fertig und schwitze nach der Dusche mehr als zuvor. (Nun, wen wundert’s bei den arktischen Temperaturen!)
Das Zähneputzen ist heute ebenso mühselig wie alles andere. Der abgestorbene Geschmack am Gaumen lässt und lässt sich nicht loswerden. (Kennen Sie das: Man unterzieht den Rachen einer Generalsanierung und nach einer Minute hat man bereits wieder das Gefühl, den betroffenen Bereich überholen zu müssen. Ekelhaft! Ich habe an Tagen wie diesen stets Unmengen an pfefferminzhaltigen Kaugummis dabei und mutiere bis zum Abend zumeist zu einem vollendeten Wiederkäuer.)
Ein Blick auf die Uhr. Scheiße! (Oh, Entschuldigung.) Ich habe die Zeit komplett übersehen. Ich sollte eigentlich schon in der Garderobe sein und mein schickes Outfit, sprich meinen scharfen, braun gerüschten Müllsack, tragen.
 
 
 Ich verspäte mich nur kurzfristig. Schwer keuchend erscheine ich im Office. Ich werde heute entweder meine Kundschaft mit meinem Charme hinreißen oder mit meiner Fahne umreißen – ich bin mir diesbezüglich noch nicht sicher.
Für das Frühstück (nun, ich täte jetzt ohnehin nichts runterbringen) und sonstige Gepflogenheit fehlt heute ausnahmsweise die Zeit. Ich werfe mich übermütig (das muss wohl der Restalkohol sein) ins Getümmel des Caféhauses.
Oje, hätte ich bloß den sicheren Backstagebereich nicht verlassen. Die Menschenmassen schwappen mir und meinem demolierten Schädel unaufhaltsam entgegen. Das Geplärre und Geschwätz der Menge schnattert markerschütternd durch die sonst eher ruhige Kaffeehausatmosphäre. Der Gang zum hinteren Bereich des Caférestaurants ist gerammelt voll. Ich kann kaum einen Blick zurück erhaschen. (Vielleicht hätte ich dies als Fingerzeig sehen sollen? Vielleicht wollte mir jemand ins Ohr flüstern: Dreh schon um, noch hast du die Gelegenheit, um aus dem Ort der Verdammnis zu entfliehen.)
Die wenigen freien Plätze, welche die Plaudertaschen, die sich breit um die Kuchenvitrine drängen, mit ihren körperlichen Rundungen noch nicht eingenommen haben, verstellen die rammelvollen Garderobenständer mit ihrem üppigen Gehänge aus Mänteln, Jacken und Hüten. Nun gut. Ruhe bewahren und einfach durch!
»Verzeihung, Verzeihung, Verzeihung!«, brülle ich beharrlich und schiebe dabei die zum Teil erschrockenen Herrschaften gefühlvoll zur Seite.
»Ach, Fräulein! Bei wem darf ich bestellen?«, fragt mich indessen eine stark geschminkte Frau, die direkt vor dem einladenden Kuchenbuffet Aufstellung bezogen hat. Ungeduldig trommelt sie dabei mit ihren pinken Krallen demonstrativ auf der Glasvitrine herum. »Ich stehe hier schon seit einer halben Ewigkeit und niemand nimmt Notiz von mir«, beklagt sie sich im schnippischen Tonfall.
Wenn ich das schon höre: eine halbe Ewigkeit! Bei dieser lügenbehafteten Behauptung handelt es sich zumeist um eine lausige Minute, nur das diese, um Aufmerksamkeit zu erregen, immens nach oben korrigiert wird.
»Bitte bestellen Sie bei der Bedienung am Tisch!«, erwidere ich höflich, aber bestimmt.
»Aber da kommt ja niemand. Und außerdem möchte ich dieses eine Stück hier!« Sie deutet mit ihren Klauen auf ein vermeintlich großes Tortenstück.
Es ist die Regel, dass manche Caféhaustanten immer glauben, das eine Stück sei größer als das andere. Wenn ich allerdings diesen gereizten Buntspecht so betrachte, täte ihr ein Kleineres ohnedies nicht unbedingt schaden.
»Ich bin mir sicher, dass ihre Bedienung gleich bei Ihnen ist«, gebe ich zurück. Danach lasse ich Madam verwaist stehen und teile weiterhin die Menschenmassen entzwei. Schließlich bin ich doch noch wohlbehütet in meinem betriebsamen Rayon angekommen.
Juhu! Das erste Erfolgserlebnis des heutigen Tages. Ich blicke mich vorsichtig um.
Oje, der Ausnahmezustand scheint ausgerufen worden zu sein. Mein Sideboard quellt mit schmutzigen Tellern und Gläsern über. Mein Mise en place24 ist entweder zuvor nicht aufgefüllt oder mittlerweile schon gänzlich verbraucht worden, und die Tische sind komplett mit Frühstücksgedecken, Brotkörben und derartigen Utensilien angehäuft. Shit, meine so innig bekämpften Kopfschmerzen schleichen sich im Nu wieder ein.
»Fräulein! Haaallllloooo, Fräulein!«, plärrt mir jemand zu.
Es ist zum aus der Haut fahren! Ich möchte am liebsten laut schreien. Schon wieder dieses ohrenzerreißende HALLO!!!
»Wir warten hier schon sooo lange und niemand kommt zu uns«, erklärt mir ein offensichtlich aufgebrachter Gast.
»Na, jetzt bin ich ja hier«, erwidere ich lächelnd.
»Räumen Sie zuerst mal das ganze Zeug hier weg! Wir können uns ja kaum bewegen. Auf alle Missstände muss man Sie als Gast selbst aufmerksam machen, also wirklich.«
Ist das Leben nicht schön. Die Sklavenzeit ist wieder eingeführt worden und ich hab’s scheinbar verschlafen. Na ja, wen wundert’s, bei der konsumierten Alkoholmenge des Vorabends!
Wie befohlen kümmere ich mich primär um die Beseitigung des konzentrierten Schmutzgeschirrs. Flugs befördere ich alles auf einen fahrbaren Geridon und wische geflissentlich den Tisch ab, als … trab ... trab ... trab ... der aufgedonnerte Buntspecht schließlich auch noch den Weg zum hinteren Cafébereich findet.
 
 
 Als die Gäste am Abend den Weg ins Adventsingen, nach Hause oder weiß der Kuckuck wohin (Hauptsache weg!) gefunden haben, können wir zum ersten Mal ein wenig durchschnaufen. Der geballte Gästestrom hat sich glücklicherweise gelichtet. Schlussendlich wagen sich nicht mehr üppige Menschentrauben, sondern nur noch harmlos wirkende Pärchen oder Einzelpersonen durch das Eingangsportal hindurch.
Jetzt, währenddessen wir mit den Mise en place - Arbeiten für den nächsten Tag beschäftigt sind, vernehme ich zum ersten Mal die dusselige Weihnachtsmusik, die dröhnend und jaulend aus unserer CD-Anlage hervorquellt.
Es wird scho glei dumpa (… nun, hoffentlich!)
O Tannenbaum
Süßer die Glocken die klingen
Ihr Kinderlein kommet (… bloß nicht! – Immer diese katastrophalen Hiobsbotschaften!)
Maria durch den Dornwald ging
Leise rieselt der Schnee
O du fröhliche (alles Schwindel und Schönrederei!)
Stille Nacht, heilige Nacht (hoffentlich überlebe ich die näher kommenden Strapazen bis zu diesem Datum!)
 
 
 Das Falten der Stoffservietten geht jetzt ratzfatz vonstatten. Dieses eintönige Geplärre bringt mich in absolute Hochrage. Wenn es wenigstens etwas poppigerer Weihnachtsdödel wäre, aber nein, immer brav dem mittelalterlichen Klientel anpassen.
Es ist im Übrigen erwiesen, dass jenes Personal, das tagtäglich diesen dödeligen Resonanzen ausgesetzt ist, allmählich aggressiv und vollkommen überzogen reagiert! Mit ...
 
· Have yourself a merry little christmas 
· Driving home for christmas 
· Wonderful christmas time 
· Hey santa! 
· Last christmas (seit Jahren mein absoluter Lieblingshit!)
 
 
 ... würde bedeutend mehr Friede, Freude, Eierkuchenstimmung aufkommen.
Elvira und ich stempeln um 18.30 Uhr aus. Mir knurrt der Magen, ich muss dringend Nahrung zu mir nehmen. (Mein Bäuchlein ist zum Glück wieder aufnahmefähig.)
Als wir die Tür zur Freiheit öffnen, schlägt uns eine Eiseskälte entgegen. Die ausgeatmete Lungenluft tänzelt in dichten Nebelschwaden vor unseren Antlitzen umher. Ich packe mein Haupt eilends in eine wollig warme Winterhaube, stecke meine erholungsbedürftigen Händchen in dicke Goretex-Handschuhe und schlage den Kragen meines Mantels hoch.
»Schauen wir doch noch auf den Christkindlmarkt?«, schlägt Elvira kurzerhand vor. »Ein bisschen frische Luft schadet uns bestimmt nicht oder, was meinst du?«
»Gute Idee. Aber zuerst geht’s zum Ofenkartoffel-Stand. Ich bin furchtbar hungrig.«
»Kein Problem.«
»Na denn, auf zum Schlemmermarkt!«
Wir schlendern gemütlich in die Altstadt. Die verloren geglaubte Menschenmenge findet sich, je näher wir dem Christkindlmarkt kommen, wieder ein. Der Gang durch die engen Gässchen wird beinahe zum Hindernislauf. Das Stimmengewirr reicht vom Hochdeutschen bis zum Italienischen, über die russische Sprache bis zur Französischen. Alle Nationalitäten geben sich hier ein Stelldichein. Die hell erleuchteten Lichterketten über den Straßen und Gassen lassen einen ein wenig von der vorweihnachtlichen Zeit naschen, und, obwohl bislang noch keine einzige Schneeflocke den Weg in tiefer gelegene Täler gefunden hat, ist man doch irgendwie der vorfreudigen Weihnachtsstimmung erlegen. Der Duft der Glühwein- und Punschstände dringt unaufhaltsam und verlangend bis zur erröteten Nasenspitze vor, Weihrauch- und Räucherstäbchenbuden haben in dieser Zeit Hochkonjunktur, Lebkuchen- und Keksstände sind ebenso begehrt wie jene Hütten, wo man handwerkliche Christbaumkugeln und gebundene Adventkränze erwerben kann.
Aber wir peilen schnurstracks den Heiße Kartoffel-Laden an. Jetzt kann ich endlich meinen ausgelutschten Kaugummi entsorgen, denn nun wird der fade abgestandene Geschmack (ich bin diesen den ganzen Tag nicht losgeworden) endlich durch einen anderen ersetzt. Ich entscheide mich für eine riesige Kartoffel mit viel - das habe ich extra betont! – Knoblauchsauce.
Nun, ich werde mich heute sowieso nicht mehr ins Getümmel der Stadt werfen. Dadurch werde ich gewiss keinem begehrenswerten Mann in die Arme laufen, den ich demzufolge auch nicht näher kommen werde. Also kann ich viel gesunden und bekömmlichen Knoblauch schmausen. Hmmm ...
Nachdem ich meinen Hunger mit zwei riesigen Tschernobyl-Kartoffeln gestillt habe, stellt sich unwillkürlich der Durst ein. Elvira und ich pilgern weiter zum Punschstand. Hier ordere ich einen Beerenpunsch mit eingelegten Waldbeeren. Der trinkt sich hervorragend, außerdem habe ich mir mit den verdrückten Kartoffeln eine gute Unterlage geschaffen - ferner denke ich, dass dieses warme Gebräu ohnehin nicht viel Alkohol beinhaltet (ist doch ohnehin alles verschnitten, gestreckt und gepanscht).
Danach probiere ich noch den Orangen-, den Kirsch- und den Mandarinenpunsch. (Verdammt! Ich habe mich bezüglich der letzten Bemerkung offenbar verspekuliert. Es scheint erheblich mehr Spiritus in diesen zuckersüßen Wässerchen zu stecken, als sich zu Anfang vermuten hätte lassen können oder aber: Ich habe einen Aufgewärmten vom Vortag.)
Scheibenkleister, ich bin eindeutig beschwipst.
Und Elvira: detto! Leider!
Oh, es ist verhext, ausgerechnet jetzt muss ich erkennen, dass uns unser Personalchefentdeckt zu haben scheint, denn er steuert geradewegs auf uns zu.
Eigentlich sieht er ziemlich passabel aus. Aber ich würde mir dennoch kein weiteres Mal einen Arbeitskollegen anlachen. Hätte ich mich an diesen Grundsatz schon vor Jahren gehalten, wären mir jede Menge bittere Erkenntnisse und Herzschmerzen erspart geblieben.
»Ja, wen trifft man denn hier? Die Kaffeehaus-Crew«, bemerkt er gefällig und mit einem äußerst charmanten Lächeln auf den wohlgeformten Lippen.
»Tja, die Welt ist klein, nicht wahr?«, erwidere ich zwanglos.
Ich muss mich bei dieser seichten Konversation extrem konzentrieren, aber ihm scheint das nicht weiter aufzufallen. Gut so, dann bin ich vielleicht doch nicht so angeduselt wie vorhin vermutet.
»Darf ich Sie beide zu einem Punsch oder einem Glühwein einladen. Bei der Kälte verträgt sich der leicht.«
»Eigentlich wollten wir uns gerade verabschieden«, erwidert Elvira. »Aber eine derartig nette Einladung werden wir wohl kaum ausschlagen, oder?«
Ich könnte ihr augenblicklich um den Hals fallen. Es spricht hier sicherlich der Alkohol und nicht die Vernunft aus mir, aber er hat irgendwie wirklich küssenswerte Lippen. Ich checke ihn schnell und dezent ab: Er ist etwa eins achtzig groß, Mitte dreißig, angeblich überzeugter Single, schlank, brünett, hat grüne Augen und er ist ein NR-Typ.
»Was darf ich den Damen bestellen?«, fragt er galant.
(Ist er nicht süß und sooo aufmerksam! Hicks … hoppla!)
»Ich werde jetzt mal den Apfelpunsch probieren«, entgegne ich rasch.
»Oh, den werde ich auch nehmen«, fügt Elvira hinzu und stupst mir dabei unsanft in die Rippen.
Elvira kennt mein Nie mehr mit einem Kollegen - Motto und meine daraus entstandene Lebenserfahrung nur allzu gut.
 
 
 Der Abend war großartig. Ich habe mich prächtig mit Gerhard (wir duzen einander nun!) unterhalten. Unser Gesprächsstoff wollte einfach nicht versiegen. (Ich muss anmerken, dass ich immer etwas redselig werde, wenn ich zu tief ins Glas - in diesem Fall: in den Punschbecher – blicke!)
Elvira hat die Funken spritzende Szenerie eine Weile misstrauisch beäugt, aber dann hat sie rapide durchgegriffen. Sie hat mich flugs geschnappt, zum nächstbesten Taxistand geschliffen, ins warme Innere manövriert und nach Hause chauffieren lassen. (Dabei habe ich mit Gerhard nur ein wenig geflirtet. Ehrlich. Ich will ja nichts von ihm, er ist und bleibt doch nach wie vor mein achtbarer Arbeitskollege - auch wenn er eine Etage höher sitzt und Chefluft atmet.)
Heute ist Sonntag! Zehn Stunden Arbeit und dann siehst du mich gleich wieder – lasse ich mein kuschelig warmes Bett in einem sehr einseitigen Monolog wissen.
Die Erinnerung an den gestrigen Abend drängt sich schnell in mein Gedächtnis zurück. Ich muss Elvira für ihre Courage und für ihr Eingreifen, bezüglich Gerhard, zutiefst dankbar sein. Ich hätte wahrscheinlich einen fatalen Fehler begangen, wenn ich mit diesem Charmebolzen allein gewesen wäre.
Danke, danke, danke, Elvira!
Ich sollte unbedingt darauf achten, dass ich mich und meine Gelüste besser unter Kontrolle habe. Wäre ich mit Gerhard allein gewesen, dann wäre ich ihm bestimmt restlos verfallen. Das Getratsche hinterher im Hotel hätte mir gerade noch gefehlt, denn eines wird in dieser feinen, aber dennoch kleinen Stadt beinahe immer zur untrüglichen Gewissheit: Irgendjemand hätte uns sicherlich beobachtet. Salzburg ist in dieser Hinsicht ein Dorf und Gerüchte verbreiten sich zumeist schneller als das Lauffeuer im ausgedörrten Busch.
Ich stelle unverzüglich fest, dass ich heute ausgezeichnete Laune verbreite. Nun, ich werfe mich nach dieser erfreulichen Diagnose rasch in meine Klamotten, zupfe eilends mein Aussehen zurecht und gehe zuversichtlich in die Arbeit.
 
 
 »Ich nix wissen! Nix funktionieren! Einfach aufhören!«
»Eine Spülmaschine gibt doch nicht ohne Grund den Geist auf«, höre ich die grantige Stimme unserer Hotelmanagerin bereits am Treppenaufgang trällern.
»Guten Morgen«, erwidere ich, als ich an der hiesigen Schmutzgeschirransammlung vorbeistolziere.
Unsere Abstellfläche fürs Geschirr ist wirklich ansehnlich, aber heute sollte dieser Platz nicht annähernd ausreichen, sogar am Fußboden stapeln sich mittlerweile die dreckigen Gläser und Teller, und der Nachschub an Schmutzgeschirr scheint kein Ende zu nehmen. Im Zentrum der Kulisse steht unsere hysterische Managerin und scheucht die Abwäscher in der Gegend umher. Das Service schleppt hingegen weitere Geschirrserien an. Die aufgestapelten Teller neigen sich wie der schiefe Turm von Pisa gefährlich zur Seite.
Ich will diesem Ausnahmezustand rasch entfliehen und hopse über die Geschirrberge hinweg zum Caféhausoffice.
»Ach, zum Glück bist du da«, ruft mir Tina erleichtert zu. »Wir25 schwimmen schon seit Stunden. Die Spüle ist defekt und sauberes Geschirr ist Mangelware«, erklärt sie mir verzagt.
»Okay! Step by step! Womit soll ich anfangen«, frage ich.
»Bitte schau zuerst zur Kuchenvitrine! DIE warten wirklich schon lange, aber ich hatte einfach noch keine Zeit für sie«, ersucht sie mich flehendlich.
Ich wage mich gar nicht vor die Tür. – »DIE warten schon lange!« – ist nicht unbedingt eine beruhigende Aussage. Die Prognosen für diesen Tag stehen demnach grundschlecht. Na, da kann ich mir wahrscheinlich gleich wieder was anhören.
Ich kämpfe mich bis zur gut bestückten Kuchenvitrine vor. »Bitte schön, was kann ich für Sie tun?«, frage ich galant in Richtung der Menschenmasse vis à vis und spiegle dabei mein liebreizendstes Lächeln wider. (Ab und an besänftigt es die wartende Kundschaft! – Außerdem bin ich noch gut drauf.)
»Heute ist aber viel los? Es geht ja fast zu wie am Rummel«, antwortet ein betagter Herr, der geduldig auf der gegenüberliegenden Seite des Buffets wartet, gutmütig. »Sie Arme!«
Ich glaube, mir hat soeben jemand auf den Kopf gedroschen. Ein einfühlsamer und sympathischer Mensch steht mir gegenüber. Kann denn das die Möglichkeit sein? Das ist gewiss eine vom Aussterben bedrohte Rasse. Die muss geschützt werden!
»Ach, so schlimm ist das nicht! Menschen26 wie Sie gleichen die enorme Hetze wieder gänzlich aus!« Ich smile den älteren Mann, der sein 25 Unser Coffeeshop-Kampfgeschwader besteht heute aus Tina, Bernadette, Iris, Gina, Sandra, Isabella und der lieben Amelie! (Elvira hat heute frei! – Sauerei!) 26 Dies betone ich vehement, damit die Herrschaft ringsum den Wink mit dem Zaunpfahl auch tatsächlich kapiert!
Gewicht nun auf einen mitgeführten Stock verlagert, gefällig an. »Wie kann ich Ihnen nun weiterhelfen?«
»Ich würde gerne einige Tortenstücke mitnehmen«, erklärt er mir freundlich.
»Was darf ich Ihnen denn alles einpacken?«
»Mal sehen! Zwei Trüffel-, zwei Topfen-, drei Kastanien- und zwei Schwarzwäldertorten. Anbei noch ein Säckchen Vanillekipferl und ein Päckchen Florentiner, bitte!«
»Gerne«, trällere ich meinem zivilisierten Gegenüber zu.
»Das ist ja wohl die Höhe!«, kreischt eine Frau aus den hinteren Reihen, als ich gerade die letzten beiden Topfentorten aus der Vitrine entferne und sie in einen Mitnahmekarton hieve. »Ich warte jetzt die längste Zeit darauf, dass ich endlich diese Torte bestellen kann und nun verkaufen sie sie vor meiner Nase! Unerhört!«
»Verzeihung«, mischt sich der Mann, dessen Bestellung ich gerade bearbeite, ein. »Ich wollte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten. Sie können der Dame gerne die Topfentorte geben, ich finde bestimmt etwas anderes.«
»Oh, das ist sehr aufmerksam von Ihnen«, entgegne ich diplomatisch. Der Gift schleudernden Schlange war indes keine Höflichkeitsfloskel eingefallen. »Bitte schön, die Dame!«, bedeute ich ihr und bugsiere dabei demonstrativ die Topfentorte auf einen Teller, um es danach zur Seite zu schieben. »So, der Herr! Haben Sie noch einen Augenblick Zeit, dann rufe ich in der Patisserie an und bestelle rasch eine frische Topfentorte«, erwähne ich überaus spitz.
Unsere hauseigene Konditorei bringt einfach meisterhafte Leckereien hervor. Bei uns kommen natürlich alle Mehlspeisen frisch auf den Tisch. Ich musste das nur betonen, damit Madame das auch gebührend registriert und zu folgendem Schluss kommt:
»Ach, wissen Sie was, ich kann eigentlich noch einen Augenblick warten. Nehmen Sie nur dieses Stück, ich habe ja ohnehin Zeit«, entgegnet sie nun großzügig und zieht gleich im Anschluss von dannen.
Na bitte, jetzt auf einmal hat sie Zeit.
Mein alliierter Kunde zwinkert mir einstweilen schmunzelnd und schulterzuckend zu.
Eine alte Serviceweisheit besagt: So wie sich der erste Gast des Tages gibt, so geht es den restlichen Tag weiter! – Tja, scheint demnach mein Glückstag zu werden.
 
 
Eine Fußnote zum vorherigen Punkt: Traue niemals einer sooo alten Weisheit! Die Zeiten haben sich geändert. Rücksichtslos und unberechenbar ... ja, diese Worte beschreiben den bevorstehenden Tag in seiner ganzen schlichten Perfektion.
 
 
Zu Mittag ist eindeutig Schluss mit lustig. Wir haben indessen kein sauberes Geschirr und keine Gläser mehr. Einstweilen werkt jedoch ein zweiköpfiges Reparaturteam an der Behebung des beträchtlichen Spülmaschinendefekts. Die Profis haben, um zu den reparaturdürftigen Stellen vordringen zu können, die mittlerweile exorbitanten Tellerstapel arglos in den Mittelgang geschoben und das Servicepersonal veranstaltet zwischenzeitlich einen Slalom- und Heuhaufenhüpf-Wettstreit. Der Sieg dieser Disziplin steht selbst nach über drei Stunden nicht fest.
 
 
Ja, genau so lange hat die Wir flicken’s irgendwie provisorisch zusammen, aber morgen müssen wir uns der Sache konkret annehmen -Fehleranalyse der Fachleute gedauert. Nun, am Montag arbeitet es sich ja doch wesentlich leichter als am ersten Adventsonntag, das muss man verstehen, überhaupt wenn man im Gastgewerbe arbeitet.
Die Schankzentrale ist währenddessen im Chaos versunken. Die Patisserie ist mit dem Run auf die Tortenvitrine maßlos überfordert und kommt mit der Endausfertigung kaum mehr nach. Folglich wirkt die Vitrine halb leer. (Optimisten würden behaupten sie sei halb voll, aber leider sind uns diese aufmunternden Gesellen gerade ausgegangen.)
Ich komme hingegen mit dem Abräumen der Tische kaum hinterher, da hört man schon wieder der Oberin liebsten Spruch: »HALLO, Fräulein!«
Es ist wirklich zum Verrücktwerden. Scheinbar glaubt ein jeder, er sei allein auf der Welt.
Unsere Platzierdame hat heute vor den Toren Zum Glückseligen Frieden – sprich im Eingangsbereich unseres Cafés - eine purpurrote Kordel gespannt. Diese sollte eigentlich bewirken, dass sich jeder ankommende Gast artig dahinter anstellt. Und er sollte dort gerade einmal so lange verweilen, bis ihm ein sauberer Tisch zugewiesen wird. Dieses System funktioniert überall auf der Welt. Amerikaner, Engländer, Japaner richten sich danach; ja sogar bis Italien hat sich diese simple Form der Kultiviertheit herumgesprochen. Aber die Unsrigen scheinen diese Benimmsitten nicht und nicht kapieren zu wollen. Die profilierte Stoppkordel wird rücksichtslos umgangen. So manch antike Lady nimmt sogar Anlauf und hechtet über die hinderliche Barriere, nur um den heiß begehrten freien Tisch ja noch ergattern zu können. Ehrlich!
Heute prügeln sie sich nahezu um die Tische. Ich könnte an Tagen wie diesen die raren Sitzgelegenheiten uneingeschränkt zum Höchstpreis verscherbeln. Das wäre garantiert eine lukrative und profitable Zusatzeinnahmequelle.
Ich bin überaus froh, als ich Frau Grabner, eine der wenigen unkomplizierten Gäste, in meinem Servicebereich ausmache. »Guten Tag, Frau Grabner«, sage ich erleichtert und nehme ihr flugs den Mantel ab.
»Vielen Dank für die Reservierung, meine Liebe. Ich bin dermaßen abgehetzt. Es ist wirklich schlimm, wie es heute in der Stadt zugeht, ich kann’s dir gar nicht beschreiben.«
»Ja, wem sagen Sie das«, erwidere ich zustimmend. »Darf ich Ihnen schon etwas anbieten?«
»Bitte sei so lieb und bring mir ein Gläschen Sekt! Den kann ich jetzt gut gebrauchen. Mit dem Kaffee warte ich noch auf meine Freundin. Die müsste in zwanzig Minuten hier sein.«
Diese Frau ist Balsam für die angeknackste Kellnerseele, das kann ich Ihnen versichern.
Frau Grabners Freundin erscheint pünktlich zum vereinbarten Zeitpunkt im berstend vollen Coffee-Shop.
So weit, so gut.
Ich nehme einstweilen die Bestellung des Nebentisches entgegen und stehe dadurch mit dem Rücken zu den beiden Frauen, die sich gerade lauthals begrüßen; folglich kann ich Frau Grabners Freundin nicht aus dem Mantel helfen und ich muss hierbei gestehen, dass ich bis dato auch nicht sonderlich auf den Neuankömmling geachtet habe, bis ... ja bis ...
Mit einmal wird es in meinem unmittelbaren Umkreis verdächtig ruhig. Alle Antlitze richten ihren Blick auf eine Attraktion, die sich offenbar hinter meinem Rücken verbirgt. An dieser Stelle schnappe ich das Gespräch der beiden Freundinnen auf.
»Aber Gretchen, du hast ja keinen Rock an!«, höre ich Frau Grabners aufgebrachtes Stimmchen flüstern.
»Ah, ja! Ich dachte mir schon, dass ich was vergessen habe«, erwidert ihre Freundin etwas konfus.
Ich drehe mich blitzschnell um. Da steht das Übel in Form von Gretchen und ist tatsächlich Unten ohne! Nun, oben herum ist sie tadellos bekleidet, aber unterhalb der Gürtellinie trägt sie nur einen langbeinigen Schlüpfer. Ihr schützender Mantel lungert derweilen lustlos auf der Sitzbank herum.
Verdammt, warum muss das ausgerechnet mir passieren?
Das offensichtlich verwirrte Weiblein schlägt unterdessen mitten im Kaffeehaus Wurzeln und blickt unbeeindruckt auf ihren nicht vorhandenen Rock hinab. Ich stürze reaktionsschnell auf sie zu, kralle mir ihren Wollmantel und werfe ihn eilends über ihre Schultern. Gretchen lugt mich daraufhin erschrocken an. Ich weiß nicht, wer von uns beiden in dieser Situation mehr Contenance verloren hat: Sie oder ich. Ich bin jedenfalls baff. Meine Schrecksekunde wird zur Schreckminute. Ich erwartete an dieser Stelle, dass Gretchen ihre sieben Zwetschken zusammenpacken und wieder nach Hause pilgern würde, aber weit gefehlt.
»Vielen Dank, Amelie«, gibt Frau Grabner, die zuerst die Worte wiedergefunden hat, zurück. »Soll ich auf dich warten, Gretchen?«, fragt sie im Anschluss in Richtung ihrer Freundin.
»Warum warten?«, will diese wissen.
(Das gute Gretchen scheint noch immer verstört zu sein.)
»Ja, du wirst dir doch bestimmt zu Hause einen Rock überstreifen wollen, oder?«, fragt Frau Grabner ungläubig nach.
»Papperlapapp! Jetzt bin ich hier, jetzt bleib ich hier«, entgegnet Gretchen forsch.
Sie schiebt daraufhin ihren Mantel in Hüftnähe, verknotet dessen Ärmel um ihre Taille und setzt sich wie selbstverständlich zu Tisch (wohlgemerkt: im voll besetzten Kaffeehaus!).
Die Gäste ringsum, Frau Grabner und ich schauen bei der dargebotenen Coolness nicht schlecht aus der Wäsche.
 
 
Tja, das war der Clou des ersten Adventsonntags.
Gretchen und Frau Grabner haben hinterher noch gemütlich Kaffee und Kuchen bestellt. Danach sind die beiden sogar bis zum Fünfuhrtee geblieben. Frau Grabner hatte zur Beruhigung ihrer lädierten Nerven zwei weitere Gläschen Sekt benötigt. Ihr war die vorangegangene Situation scheinbar viel peinlicher und unangenehmer als dem betroffenen Gretchen selbst.
Am Abend habe ich, gleich, nachdem Raffael meinen Servicebereich übernommen hatte, Reißaus genommen. Ich möchte diesen Tag nur noch entspannt und friedlich bei Kerzenschein und angenehmen Radioklängen ausklingen lassen.
Von neunzehn bis zweiundzwanzig Uhr lausche ich regelmäßig die Sendung Solid Gold. Darin finden sich zumeist Interpreten und Songs aus den Sechzigern bis hin zu den Neunzigern. Im Anschluss wird dann allzeit die wöchentliche Astro-Show, ein absoluter Fixpunkt in meinem Radioprogramm, ausgestrahlt. (Man muss schließlich, wenn einem seitens der Sterne in der künftigen Woche etwas prophezeit wird, darauf vorbereitet sein.)
 
 
Weihnachtsfeierlichkeiten
 
 
Trunken müssen wir alle sein!
Jugend ist Trunkenheit ohne Wein;
Trinkt sich das Alter wieder zur Jugend,
so ist es wundervolle Tugend.
Für Sorgen sorgt das liebe Leben,
und Sorgenbrecher sind die Reben.
(Johann Wolfgang von Goethe)
 
 
Der Schneefall der letzten Tage war einigermaßen ergiebig und somit stapfe ich in den Fußspuren meiner Vorgänger Richtung Party! Ich finde mich pünktlich um achtzehn Uhr im Arkadengarten des Klosterbräus ein.
Heute sind alle Betriebsangehörigen zur alljährlichen Weihnachtsfeier geladen. Mittlerweile habe ich schon das zweite Adventwochenende überstanden und deshalb bin ich zum Schluss gekommen, dass ich mir heute durchaus etwas genehmigen darf. Darunter fällt: Glühwein, Glühmost oder Punsch. Es ist schließlich bitterkalt und das vorweihnachtliche Event findet im Freien statt.
Dieser Rahmen hier wirkt beinahe kitschig. Die barocken Gewölbe des Arkadeninnenhofes sind mit hohen Tannenbäumen geziert, die spärlichen Lichterketten, die sich zwischen den dichten Zweigen und Ästen verfangen haben, wirken effektiv und sind gut in Szene gesetzt.
Hmmm ... Ich erblicke gerade eine Holzbude mit köstlichen Lachsbrötchen, Schinkenschnittchen und Schmalzbroten, und nebenan kann ich einen Kupferkessel mit Gulaschsuppe entdecken. Ferner ist noch ein Stand mit Frankfurter, Debrecziner, Käsekrainer, Brat- und Weißwürstel aufgebaut worden.
Neben den urigen Verpflegungshütten, die mit jeder Menge Tannenzweiglein geschmückt sind, finden sich altehrwürdige Holzschlitten, die kunstvoll mit bunten Weihnachtspäckchen versehen sind, Rentiere aus Weidenzweigen und geflochtene Körbe, die allesamt randvoll aufgefüllt mit Orangen, Mandarinen und roten Äpfeln sind, ein. Um dem Rahmen den allerletzten Schliff zu verpassen, stehen in regelmäßigen Abständen dekorative Laternen mit lilienweißen Kerzen auf gefällten Birkenbaumpflöcken umher.
Die Stimmung ist zu Beginn ausgelassen und gut. Man vernimmt allerorts fröhliches Geschnattere, das sich ab und an mit herzhaften Lachsalben vermischt. Es sind mittlerweile schon jede Menge Betriebsangehörige eingetroffen, aber Elvira kann ich unter der Menge trotzdem noch nirgendwo ausfindig machen. Nun, ich werde die Zeit nutzen, um eine Begrüßungsrunde zu absolvieren. Vorneweg sollte ich mir aber vielleicht schon einmal einen Punsch genehmigen (nur damit ich nicht erfriere).
Ich schüttle auf dem Weg zum Punschstand jede Menge Hände.
Heute geben sich alle ein Stelldichein: Servicefachkräfte, Köche, die Mitarbeiter der Patisserie, Tischler, Malermeister, Elektriker, Stubenhäschen, Rezeptionisten, et cetera, et cetera. Vom ersten Stock, also unserer Chefetage, dazu zählt: F&B-Büro, Verwaltung, Personal- und Bankettbüro, Buchhaltung, Sales und Direktion, sind auch bereits sämtliche Häupter vertreten. Zum Glück kann ich Gerhard (nüchtern betrachtet ist er nur halb so charmant wie wenn man angeduselt ist) nicht unter diesen ausmachen. Ich bin ihm glücklicherweise letzte Woche nie begegnet.
Ach, da kommt Elvira geradewegs auf mich zugesteuert.
»Hi, wartest du schon lange?«, prustet sie hervor.
»Nein, ich bin beim ersten Punsch. Warum kommst du erst jetzt?«, will ich wissen.
»Hatte Streit mit Jo.«
(Nicht schon wieder! Manchmal denke ich beinahe, die beiden veranstalten einen Marathon im Täglich Debattieren.)
»Oh! Was Ernstes?«, frage ich interessiert nach.
»Nein, das Übliche«, antwortet sie mir kurz angebunden und visiert dabei geradewegs die Punschhütte an.
Das Übliche heißt: Jo ist, wie immer wenn sich Elvira erlaubt, ohne ihn auf einen Drink zu gehen, rasend eifersüchtig. Er vermutet fortdauernd, dass er von ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit betrogen wird.
»Ich glaube, schön langsam entwickelt sich bei mir ein äußerst konstantes Magengeschwür und der Verursacher heißt Jo. Ich hab’s satt, wirklich«, erwidert Elvira sauer.
Das sind ja ganz neue Klänge. Gibt es also doch noch einen klitzekleinen Hoffnungsschimmer für unsere äußerst duldsame Elvira? Nicht dass sie sich nie über Jo ausgelassen hätte, aber heute sehe ich das erste Mal ein brennendes, zorniges Funkeln in ihren Augen.
Ich trotte hinter ihr her und warte auf die spannende Fortsetzung des begonnenen Gesprächs. »Und wie geht’s jetzt bei euch weiter?«, frage ich wissbegierig nach, als sie einen dampfenden Becher Kummerpunsch bestellt.
»UNS ist gestorben! UNS wird gerade begraben! UNS gibt’s nicht mehr! Unglaublich, dass ich so lange gebraucht habe, um das zu schnallen! Los, werfen wir uns ins Getümmel, schließlich hab’ ich was zu feiern!«
Ich bin sprachlos. Ich kann dem gerade Vernommenen beinahe keinem Glauben schenken. Hatte Elvira tatsächlich endlich einen Schlussstrich unter das Jo-Desaster gezogen?
Hurra! Ich tobe innerlich vor Freude.
»Komm schon, lass uns wieder mal richtig feiern!«, posaunt sie mir entgegen.
Um der Kälte vehement Widerstand leisten zu können, halten wir uns mit den köstlichen Heißgetränken warm. Wir schlendern von einem gemütlichen Treff zum nächsten, führen seichte Dialoge mit sämtlichen Kollegen, lauschen den Klängen des weihnachtlichen Bläserkonzertes und amüsieren uns dabei prächtig. Mein Alkoholpegel steigt zwar kontinuierlich an, aber ich nehme immer wieder einen Happen zu mir - ich will ja schließlich nicht betrunken werden.
Oh, Scheibenkleister, Gerhard kommt mit zwei dampfenden Aufwärmern stracks auf mich zumarschiert. Ich muss meine vorherige Aussage leicht dementieren: Er sieht eigentlich doch ganz passabel aus.
Hilfe, was denke ich da bloß! Wo ist meine Lebensretterin Elvira nur hin verschwunden. Sie war doch eben noch neben mir. Scheiße! (Entschuldigung, die Panik spricht aus mir.)
»Hallo! Oh, mein Instinkt war wohl goldrichtig«, stellt Gerhard lächelnd fest, während er mir meinen leeren Punschbecher abnimmt, zur Seite stellt und durch einen vollen Punsch der Begierde ersetzt.
»Vielen Dank, sehr aufmerksam«, entgegne ich höflich, aber distanziert und beginne augenblicklich damit, mein Umfeld beiläufig nach Elvira abzusuchen.
»Und, bist du das letzte Mal gut und unversehrt nach Hause gekommen?«, fragt er mich scheinheilig.
Er macht mich irgendwie total an. Aus, jetzt! Reiß dich gefälligst am Riemen, Amelie!
»Oh, ja!«
Kurz und bündig antworten! Vielleicht ist ihm ja eine einseitige Konversation auf Dauer zu anstrengend und er macht bald ’ne Biege.
»Und, sonst? Geht’s gut?«, will er wissen.
Natürlich, ich bin ja nicht mit dir ins Bett gegangen – grüble ich lautlos vor mich hin.
»Natürlich! Ich bin ja nicht mit ...« Ich werde hier von einer lauten Fanfare unterbrochen. Frechheit, einem mitten im Satz das Wort abzuschneiden!
Alle Blicke richten sich unverzüglich zur Vorderseite, wo unsere Managerin bereits Aufstellung bezogen hat. Sie wird jetzt gleich eine bittersüße Lobes-Dankes-Rede vortragen. (Jedes Jahr das gleiche. Das Motto lautet demnach: Gute Mimik zur fidelen Weihnachtsfeier machen
- Prost!)
 
 
Beim Anhören festlicher Reden entsteht eine besondere
Art der Zwangsneurose: Gemeinplatzangst!
(Ulrich Erckenbrecht)
 
 
Währenddessen wir alle gespannt ihrer Laudatio lauschen und dabei Interesse vorgaukeln, muss ich feststellen, dass sich eine Hand in meine Manteltasche verirrt hat. Ungeduldig sucht diese nach einem Anhaltspunkt und zieht mich sanft aber bestimmend in den hoch aufragenden und eventuell verhexten Tannenwald hinein.
O, wie romantisch es hier ist. Die mickrige Beleuchtung, der Duft der Zweige, das Gefühl des Friedens und der Geborgenheit, eine kräftige Hand, die mich von hinten fest und innig umfasst, der Duft von Gerhards Rasierwasser - Marke: überaus männlich und total betörend und der reichlich konsumierte Alkohol vernebelt mir vollständig die Sinne. Seine flehentlichen Lippen erforschen einstweilen begierig meinen Halsbereich. Ich lehne mich entspannt an seine kräftige Schulter und genieße den Augenblick. (Amelie ... nicht mit einem Arbeitskollegen und erst recht nicht auf der hauseigenen Weihnachtsparty! Denk an deine Prinzipien und an den damit verbundenen Skandal!)
Oh, welch prickelnde Erotik dieser Mann ausstrahlt! Langsam arbeitet er sich zu meinem bebenden Mund vor. Er nimmt mir meinen Punschbecher, den ich festkralle wie einen Rettungsanker, ab und stellt ihn beiseite. Eine schnelle Drehung und wir stehen einander gegenüber. Er öffnet mir flugs die Knöpfe meines Mantels und umfasst zielstrebig meine Taille, um mich noch dominierender an seinen dämonischen Leib zu pressen. Sein fordernder Mund sucht nach dieser Aktion Scharf unermüdlich nach seinem femininen Gegenstück, und justament als wir uns in einem herrlich sinnlichen Kuss vereinen, höre ich Elvira nach mir rufen.
Ich bin mit einmal wieder annähernd bei klarem Verstand.
Aber küssen kann er ... hmmm ... lecker, schmecker. (Wenn Mann gut küssen kann, ist er auch im Bett … ganz nett. Die daraus entstehende Diagnose wäre demnach ein absolutes PRO für Gerhard. Ein weiterer Vorzug ist seine Größe: Er überragt mich nahezu um einen halben Kopf.)
»Amelie ... wo treibst du dich nur rum?«, beklagt sich Elvira laut und schaut sich nach allen Seiten um.
Gerhard und ich haben uns im Bruchteil einer Sekunde voneinander gelöst. Im dichten Tannenwald trennen sich unsere Wege, und während ich Elviras Lockruf folge, folgt Gerhard dem Toilettenschild. Wir treten in einiger Entfernung zueinander aus unserem klammheimlichen Schmusewäldchen hervor. Mit einem Mal setzt in meinem Hirn das Stimmengewirr wieder ein.
»Ach, da bist du ja! Wo hast du nur gesteckt?«, will Elvira wissen und beäugt mich dabei skeptisch.
»Ich war, ich war ...«, stammle ich ihr entgegen.
»Na, jetzt hab’ ich dich ja gefunden. Hör zu: Wir wollen kurz im Stehcafé vorbeischauen. Kommst du mit?«
Dieses kleine Café hat ein einstiger Arbeitskollege von uns gepachtet. Es liegt gleich um die Ecke des Klosterbräus.
»Wer ist wir?«
»Erich, Bruno, Werner, Linde und Cäcilia«, antwortet sie.
Nein, dass diese Cäcilia immer und überall dabei sein muss. Die ist mir ja so was von unsympathisch.
»Nein, da passe ich«, gebe ich knapp zurück.
»Wir bleiben nicht lange. Wir wollen uns nur ein bisschen aufwärmen, dann kommen wir wieder hierher.«
»Alles klar. Also, bis bald«, rufe ich dem entschwindenden Grüppchen hinterher.
 
 
»Tja, nun steh’ ich hier, ich armer Tor,
und bin so schlau, als wie zuvor!«
 
 
... sinniere ich vor mich hin, als mir ein mit einem Punsch ausstaffierter Arm über das Schulterblatt wächst.
»Wo waren wir gleich stehen geblieben?«, flüstert mir eine mannstolle Stimme ins Ohr.
»Ich weiß, was du willst«, erwidere ich spitzzüngig.
»Und was könnte das sein?«
»Du willst mich betrunken und gefügig machen. Und wenn ich dir dann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert bin, dann schreckst du bestimmt nicht davor zurück, mich in deine Löwengrube zu schlep
pen.«
»Oje, du hast mich durchschaut.«
»Tja, bin eben ein kluges Köpfchen.«
»Ja, das bist du zweifellos«, bestätigt er meine Aussage. »Und du bist außerdem die heißeste Braut auf dieser Party.«
Er glaubt doch tatsächlich, dass er mich mit so einem plumpen Anmachspruch rumkriegen kann. Tja, da hat er sich aber gewaltig getäuscht.
»Sag mir was, was ich noch nicht weiß«, fordere ich ihn auf.
(Ich bin hier der Boss, merken Sie das? Ich habe mir mein Selbstbewusstsein einfach angezwitschert.)
»Mal überlegen: Du bist taff, klug, witzig, charmant, sexy und verdammt heiß. Ich will dich – da hast du recht und ... ah ... und du willst mich auch.«
»Aha!«, stottere ich verblüfft hervor.
Mit dieser Antwort habe ich nicht unbedingt gerechnet, aber irgendwie hat er ja recht. Ich will ihn wirklich – selbstverständlich nur für diesen einen Abend! (Ich wäre nach einem kurzen Intermezzo bestimmt wieder viel ausgeglichener und ich würde demnach die stressige Weihnachtszeit viel besser überstehen.)
Pro:Er kann gut küssen, ich täte etwas Sport betreiben und dabei meine Kondition fördern.
Kontra: Er sitzt im ersten Stock, das Geklatsche in der Firma und ... oje, ich habe heute nicht meine aufreizenden Dessous an. (Wenigstens habe ich mir zuvor noch die Beine rasiert.)
 
 
Lange Rede, kurzer Sinn! Wir haben uns in einer beharrlichen Konferenz (das Ganze hat in etwa eine geschlagene Minute gedauert) darüber einigen können, dass wir den Abend gemeinsam ausklingen lassen wollen.
Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, stehlen wir uns getrennt von der Party, die mittlerweile zu einem puren Saufgelage ausgeartet ist.
Wir verabreden uns in einer Viertelstunde am Franz-Josef-Kai. Ich gehe vor. Niemand nimmt Notiz von meinem Aufbruch.
Elvira ist in der Zwischenzeit zweifellos im Stehcafé versumpert. Ihre Moralpredigt bleibt mir somit für den heutigen Abend erspart, aber morgen, ja morgen ... ach, daran will ich noch gar nicht denken.
Gerhard holt mich mit einem Taxi am vereinbarten Treffpunkt ab und weist dem Fahrer unser Ziel an. Während der Taxifahrt knutschen wir, was das Zeug hält. Ich kann den Taxler zwar nicht ins Auge fassen, aber ich bin mir sicher, dass er uns schaulustig im Rückspiegel beobachtet.
Während der kurzen Liftfahrt in schwindelige Höhen ertasten wir gegenseitig die Vorzüge des anderen. Nachdem ich zufällig des Mannes besten Freund befummelt habe, scheint das Ding noch zusätzlich anzuschwellen. Ich habe - nach der flüchtigen Tastinspektion zu urteilen offenkundig Glück.
Sekunden später betrete ich bereits die Höhle des Löwen. Es handelt sich bei seiner Bleibe um eine augenfällige Junggesellenbude. Sein Innenarchitekt hat dem kühl wirkenden Glas und dem kalten Stahl dem Materialvorzug erteilt, und so geben diese beiden Komponenten schlichtweg den Ton an. Gerhards Domizil besteht im Grunde aus nur einem geräumigen, emporragenden Raum. Durch die durchgehende Fensterfront spiegeln sich die matten Lichter der Stadt wider.
Ich entledige mich rasch des Mantels, währenddessen Gerhard die Halogenspots dimmt und ein paar Knöpfe drückt, um im Anschluss für einen musikalisch stimulierenden Background zu sorgen. Nachdem er mir zwei Gläser und eine gekühlte Flasche Veuve Clicquot in die Hände drückt hat, hebt er mich beschwingt hoch und trägt mich die stählerne Brüstung hinauf.
Aha, hier hat er sein Liebesnest eingerichtet. Der erste Stock besteht eigentlich nur aus einem riesigen Bett.
Er wirft mich sanft in die unzähligen Kissen, da schwappt mir schon die erste unterirdische Welle entgegen. (Oh, ein Wasserbett! Juhu! Ich hab’s bislang noch nie in einem Wasserbett gemacht!)
Nachdem er den Champagner fachgemäß entkorkt und eingeschenkt hat, wird mir heiß. Er setzt sich neben mich und wir prosten einander verschwörerisch zu. Auch das wohltuende Prickeln in meiner Kehle kühlt mich nicht ab, ganz im Gegenteil. Gerhard entzieht mir mein Glas, beugt sich anbiedernd über meinen Schoss und stellt es am linken Beistelltisch ab. Ich brenne vor Leidenschaft. Er küsst mich. Immer und immer wieder. Verlangender, fordernder. Wir durchwühlen das unrobuste Bettgestell zu allen Seiten. Ich ziehe ihm seinen Rollkragenpullover aus, öffne gekonnt die Gürtelschnalle seiner Hose und den Knopf an seiner Bluejeans und ... hervor quellt eine schwarze Seiden-Boxershorts.
Er bleibt in der Zwischenzeit auch nicht untätig. Mein cremeweißer Fransenschal, meine schwarzen Langschaftstiefel, mein schickes lila Twinset und mein honigfarbiges Spaghettiträgertop fallen dem Wüstling rasch zum Opfer. Danach entledigt er sich seiner Schuhe und geht erneut zum Angriff über. Im hohen Bogen fliegen nun sein T-Shirt und unser beiden Hosen aus dem plätschernden Bett. Daraufhin taste ich mich an sein weiß geripptes Unterhemd heran und befingere ... seinen behaarten Rücken. (Um der Männlichkeit mehr Ausdruck zu verleihen, habe ich - im akzeptablen Rahmen betrachtet - nichts gegen Brusthaare einzuwenden. Aber was ich hier fühlen kann, ist ein sprießender Dschungel. So manch kahlköpfiger Mann wäre froh, wenn er diese sprießende Haaransammlung annähernd am Kopf hätte!)
Nun ja, wie lautete Gretchens Spruch: Nun bin ich hier, nun bleib ich hier! – Nach diesem Statement richte ich mich. (Ich werde versuchen, dass ich keinen Kontakt mehr zur unbeliebten und derart bewaldeten Rückenpartie aufnehme. Nun, mögen wir das Beste hoffen.)
Ich habe den kurzfristigen Schock gut überwunden. Nun muss ich mich aber rasch meines ausgeleierten Sport-BHs entledigen. (Das ist wirklich ein absolut zerschlissenes Teil und es sieht nicht gerade sexy aus. Aber ich habe heute auch wahrlich nicht mit einer Inspektion meiner Unterwäsche gerechnet, also schnell weg mit dem grau gewaschenen Ding.)
Ah, darum kümmert sich Gerhard schon, nun ... auch gut.
Gerhard weiß, was sich eine Frau erhofft, das muss man ihm zugutehalten. Er arbeitet sich kompetent und zügig voran, weiß die richtigen Knöpfe zu drücken und ich entspanne mich zusehends. Ich wehre mich zwar dagegen, dass er ständig die Kontrolle übernimmt, aber in einem Anfall von Großzügigkeit lasse ich ihn diesen Weg beschreiten.
Als wir schließlich noch die letzte Hürde überwinden und uns der restlichen Kleidungsstücke entledigen, wird die Stimmung gelassener. Die heiße, sich nach dem anderen verzehrende Knutscherei beschränkt sich langsam auf einen hinreißenden, innigen Kuss, denn ich in allen Phasen meines Körpers auskoste. Währenddessen ich endlich Gefallen daran finde, das Gewicht eines Liebhabers auf mir zu spüren, löst sich Gerhards Mund für den Bruchteil einer Sekunde von meinem und sein Blick streift die rechte naheliegende Ablage, die eine kunterbunte Ansammlung von Kondomen beherbergt. Ich folge verträumt seinem Blick. Er greift nach einem roten Päckchen und reißt es gekonnt auf. Die Darbietung war professionell und irgendwie hatte es etwas verdammt Ernüchterndes.
Was zum Teufel mache ich hier eigentlich? Diese Frage trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. Ich fühle mich augenblicklich unwohl. Was wäre nun peinlicher: Hier zu bleiben und Sex mit einem offensichtlich sehr aktiven Superrammler zu haben (dieser Gedanke schleicht sich unweigerlich ein, wenn man die randvolle Schüssel mit Verhüterli sieht) oder aber schleunigst aufzuspringen, nach einer guten Ausrede zu suchen und den sofortigen Rückzug anzutreten.
 
 
Eine Viertelstunde später sitze ich im bestellten Taxi. Als ich wenig später die Treppen in mein Eigenheim erklimme, muss ich feststellen, dass ich den zuvor konsumierten Alkohol nahezu herausgeschwitzt habe. Fakt ist, dass dies nur der plötzlichen Besinnung und meiner damit aufkommenden Panik zu verdanken war. Ein erbärmliches Juhu am Ende dieser aufreibenden Nacht.
 
 
Schockerlebnisse
 
 
Man pflegt zu sagen:
Die beste Zeit, eine Frau zu verführen, sei,
wenn sie sich mit ihrem Mann überworfen hat!
(William Shakespeare)
 
 
Den herannahenden Arbeitstag sehe ich nicht so gelassen entgegen, wie ich es mir erhofft habe. Die sexuelle Fast-Eskapade mit Gerhard war ein gravierender Fehler. Ich kann demnach nur noch Schadensbegrenzung betreiben.
Nun gut, was geschehen ist, kann ich jetzt nicht mehr rückgängig machen. Ich muss rational, klug und emotionslos an die Sache Gerhard rangehen. Das sollte doch wirklich kein allzu großes Problem darstellen. Ich bin ja schließlich erwachsen und kein kleiner aufgeregter Teenager mehr. Ich habe mich total unter Kontrolle. Ich gehe jetzt unbekümmert zur Arbeit, werfe mich in die braun berüschte Kluft und schreite hohen Hauptes in den Coffee-Shop. (Zum Glück hat uns gestern niemand beim Verlassen der Party beobachtet, das will ich zumindest hoffen. Demnach werde ich nicht das Hotelgespräch Nummer eins sein
– Gute Nachricht!) »Guten Morgen«, krächzt mir Elvira bereits in der Umkleide entgegen. »Was ist denn mit dir passiert?«, frage ich nach und mustere meine Freundin besorgt. »Bin total heiser«, flüstert sie mir zu, um den letzten Rest ihrer verbliebenen Stimme zu schonen. »Die Zeit, um auf Parkbänken rumzuknutschen, ist vorbei. Wir ha
ben Winter«, erwidere ich belustigt.
»Woher weißt du das?«, quietscht sie aufgebracht.
Oh, ich habe ungewollt einen Volltreffer gelandet, denn die
Schamesröte steigt ihr unwiderruflich ins Gesicht.
»Ich weiß momentan nur so viel: Ich will alle schmutzigen Details erfahren«, gebe ich neugierig zurück.
Elvira schildert mir daraufhin in wenigen Worten die weiteren Begebenheiten des gestrigen Abends: Sie ist im Stehcafé zufälligerweise auf ihren einstigen Jugendfreund Klaus gestoßen und um ihre spontane Zusammenkunft gebührend zu bejubeln, vernichteten sie gemeinschaftlich zwei Flaschen Merlot. Elvira erzählte Klaus von ihrem Martyrium mit Jo und er berichtete ihr im Gegenzug alles über seine langwierige Scheidung! Schlussendlich hatten sie sich gegenseitig Trost gespendet. Begonnen hatte das sinnliche Abenteuer mit einem herzlichen Kuss auf einer der Parkbänke und geendet hatte es im französischen Himmelbett.
Elvira schwelgt unweigerlich in den amüsanten Erinnerungen der letzten Nacht, ihr geht es offensichtlich gut und sie beglückt ihr Umfeld mit einem frohlockenden Lächeln. Soweit ist alles paletti.
»Aber ich muss zugeben, dass ich nun ein schlechtes Gewissen habe«, krächzt sie mir entgegen.
»Du brauchst doch kein schlechtes Gewissen zu haben. Die Geschichte mit Jo ist doch endgültig vorüber, nicht wahr? Du hast nur einen fliegenden Wechsel vollzogen. Denk an die Männer: Wenn die unsereins verlassen, dann haben sie im Gepäck schon das nächste Häschen parat. Du machst das vollkommen richtig.«
(Dieses Phänomen kann man immer wieder beobachten: Mann macht am Sonntagvormittag mit der Alten Schluss und zu Mittag zieht schon die Neue ein. Somit umgeht er die tränenreiche Ich-bin-jetzt-allein-Phase. Er wechselt im Nu das Revier und steckt seine Energie in die Neue. In solch einer Situation möchte ich zugegeben ein Mann sein: Keine Gefühle investieren, keine Tränen verströmen, keine Sekunde mit unnützen Fragen vertun ... nein, gleich auf die nächstbeste Stute aufspringen und mit ihr davongaloppieren.)
»Nein, nein! So meinte ich das nicht! Ich habe deinetwegen ein schlechtes Gewissen. Ich hoffe, dass du nicht allzu lange auf mich gewartet hast.«
»O nein! Ich bin auch bald abgehauen«, entgegne ich gleichgültig und mir scheint, dass ich dabei ein wenig erröte.
»Aha! Allein?«
»Ja«, erwidere ich (in diesem Fall lüge ich nicht, denn ich bin allein zum Franz-Josef-Kai marschiert) und füge ferner an: »Und nein!«
Ich kann doch Elvira diesbezüglich nicht im Dunklen stehen lassen. Außerdem muss ich mich mit irgendwem beratschlagen. Normalerweise würde sich dafür der Mittwochabend anbieten – gleich nach Sex and the City – aber sooo lange will ich nicht zuwarten.
»Aha! Und was bedeutet ja und nein?«
»Gerhard«, antworte ich kleinlaut.
»Nein!«
Aha, Elvira hat ihre Heiserkeit nur markiert, denn dieses NEIN ist laut und deutlich aus ihrem Mund geflitzt gekommen.
»Wie kannst du nur! Einmal lässt man dich unbeaufsichtigt und schon machst du Dummheiten.« Eine kurze Pause tritt ein. »Und, wie war’s?«, fragt sie interessiert. Nun folgt ein kurzes Resümee meinerseits. Zu guter Letzt verkündige ich noch betont lässig, dass ich bis zu meinem rapiden Abgang alles im Griff hatte. »Ich will’s für dich hoffen.«
»Hey, alles kein Thema! Null Problemo! Echt! Los, machen wir uns an die Arbeit!«, bedeute ich ihr cool und gehe auch schon zielstrebig voran.
Ich habe Gerhard zwischen unserem ersten Flirt am Punschstand vor einer Woche und der gestrigen Weihnachtsfeier nicht ein einziges Mal gesehen, obwohl er letzte Woche definitiv in der Arbeit war. Die Aussicht, dass ich ihm ausgerechnet heute in die Arme laufe, ist also verschwindend klein, um nicht sogar zu behaupten: zu neunundneunzigkomma-neun Prozent unmöglich! Positiv denken! Positiv denken!
Der Tag danach verläuft bislang ganz nach Plan. Keine Weihnachtsstimmung, kein Tratsch (bezüglich letzter Nacht), kein Gerhard! Juhu! Mein Puls geht ganz normal und ich fühle mich topfit.
Ich weiß nicht, warum ich frühmorgens Bedenken wegen meiner Courage gehabt habe.
Oh, nein! Ich habe gerade Hilde auf der anderen Straßenseite gesichtet. Demnach ist die Wilde Hilde - Jagdsaison wieder eröffnet.
Hilde ist eine schier unberechenbare Frau Mitte fünfzig, deren Psyche mit Medikamenten stabilisiert wird. Wenn, ich betone WENN sie die auf sie abgestimmten Arzneien schluckt, gibt sie sich relativ normal. ABER ... wenn sie diese nicht regelmäßig einnimmt, dann erwartet uns (alle Geschäfte im Umkreis zu ihrer Wohnung – wo bedauerlicherweise auch unser Hotel hineinfällt) zumeist ein blaues Wunder.
Zum Glück grast sie derzeit das gegenüberliegende Trottoir ab. Ich muss näher ans Fenster treten, um die Situation besser abschätzen zu können. Ich stelle schnell fest, dass sie ihre bisherigen Gepflogenheiten beibehalten hat. Sie saust dabei von einem Geschäft (davon betroffen sind: Tabakladen, Bank, Optiker, Parfümerie, Florist, Coiffeur) zum Nächsten, brüllt unermüdlich irgendwelche Floskeln herum und beschimpft daneben jeden, der ihren Weg kreuzt. Wenn man Die wilde Hilde kurzfristig aus den Augen verliert, dann muss man nur auf jene Fußgänger achten, die gerade das Geschäft, das sie mit ihrem Besuch beehrt, passieren, denn zumeist finden sich davor schnell Schaulustige ein.
Hilde hat sich mittlerweile zur Bank durchgekämpft. In unserer Straße ist sie gut bekannt und wir haben uns mittlerweile an ihre Schreieskapaden gewöhnt. Anders verhält sich die Sache allerdings mit unseren Gästen und den Touristen. Diese schießen zumeist erschrocken aus ihren Sitzen empor und schauen sich verängstigt nach der wirren Person um.
Wenn sie bei uns auftaucht, gilt die Divise: »Die wilde Hilde, schnell vom Bilde!«
Meist ist das leichter gesagt als getan, denn diese Person ist wahnsinnig schnell auf den Beinen. Husch ... und schon läuft sie einem im Sprinttempo davon. (Hildchen hat mich das letzte Mal ganz schön ins Schwitzen gebracht. – Positiver Aspekt: So habe ich immerhin ein wenig Sport betrieben.)
Jetzt hat sie die Bank hinter sich gelassen und steuert gezielt auf das Tabakgeschäft zu. Na, wenn sie in diesem Affentempo weiterrumort, dann können wir bald mit ihrem Besuch rechnen.
Mittlerweile ist eine halbe Stunde verstrichen und Hilde ist noch nicht bei uns eingetroffen. Vielleicht hat sie unser Hotel ja übersehen?
Eine gute Stunde später bin ich gerade in einen Tratsch mit Maria aus dem Ausschank vertieft, als mir Marlene, meine zugeteilte Speisenträgerin, bestürzt entgegenläuft.
»Da draußen steht eine Frau und sie brüllt entsetzlich herum«, erklärt sie mir aufgebracht.
Ich blicke mich rasch um. Mal sehen, wer von uns Chefs im Café verweilt. Elvira führt gerade eine amüsante Unterredung mit unserem Chefkoch in der Küche, Bettina krebst in der Patisserie, also auch in der Küche herum, Iris stapelt gerade gewissenhaft die schmutzigen Teller in der Abwasch und Isabella, unsere zweite Speisenträgerin, poliert neben mir die Gläser. Fazit: Es ist niemand im unmittelbaren Coffee-Shop.
»Ich komme schon!«, rufe ich Marlene zu.
Wir schreiten zu zweit hinaus ins Jagdrevier. Aha, ich habe meine Beute sofort erspäht und visiere die schreiende Hilde, die mir gerade den Rücken zukehrt, schnurstracks an. Ja, was zum Teufel macht sie denn da! Trinkt Hilde doch tatsächlich den frisch gepressten Karotten-Apfelsaft von Herrn Pogasnik aus! Luder! Na, warte! Dich kauf’ ich mir!
»Dank dir für die Einladung!«, jault sie ihrem Fruchtsaftopfer frech zu.
Zum Glück kennt Herr Pogasnik die Marotten der Wilden Hilde!
»Nichts zu danken«, erwidert er amüsiert.
Die fremdländischen Gäste blicken sich allerdings schon etwas weniger vergnügt um.
»So, jetzt bist du gestärkt, jetzt kannst du getrost wieder aufbrechen«, flüstere ich ihr ins Ohr und packe sie dabei unsanft am Arm.
»Ihr seid ja alle nicht von dieser Welt! Aber mich bekommt ihr nicht!«, schreit sie mir ins Trommelfell.
»Wir wollen dich heute auch nicht mehr«, erwidere ich sanftmütig.
»Elvis ist auch einer von euch! Er ist nicht tot! Ich hab’ ihn gesehen! Alles nur Schein!«
»Ja, wir haben auch schon Karten für sein Konzert.«
»Ihr steckt ja alle unter einer Decke!«, brüllt sie mir zu.
Ja, da hat sie ausnahmsweise recht, denn alle wollen Hilde loswerden.
Als wir am Ausgang angekommen sind, weise ich sie in die richtige Richtung, schließe hinter ihr die schwere Fluchttür und die Schreierei hat augenblicklich ein Ende.
Eine weitere Schrulle von Hildchen ist, dass sie jedem in der Straße nur einen Besuch pro Tag zumutet. Gott und Nerven sei Dank!
Ich mustere danach die erschrockene Gästeschicht. Tja, jetzt sind alle wieder putzmunter. Ich selbst ordere gleich im Anschluss an die gelungene Aufführung einen großen Beruhigungsfruchtsaft für Herrn Pogasnik.
Der Coffee-Shop ist heute gut besucht. Es herrscht rege Betriebsamkeit, ohne dass man sich dabei in einer unüberschaubaren Hetze wiederfindet.
Marlene sorgt zügig für das Service der Speisen, währenddessen ich mich um die Bestellungsaufnahme, um das Getränkeservice und um die Begleichung der offenen Rechnungen kümmere. Wir sind ein eingespieltes Team und arbeiten Hand in Hand.
»Ich muss dringend auf die Toilette«, erklärt mir eine bereits zappelnde Marlene, kurz nach der aufregenden Hilde-Aktion.
»Welche Essen sind noch aus?«
»Nur mehr Tisch dreiundzwanzig«, antwortet sie mir.
»Gut, dann beeil dich«, erwidere ich und starte daraufhin gleich in die Küche, um nach dem Rechten zu sehen.
Nichts zu machen. Curryhühnchen und Tafelspitz dauern noch drei Minuten. Na, dann drehe ich eben noch rasch ’ne Runde und versprühe dabei großzügig meinen Charme.
So, Tisch zwanzig will zahlen, Tisch fünfundzwanzig hat jetzt endlich Kaffee und Kuchen bestellt, und Tisch siebenundzwanzig ist ebenfalls aufgenommen. Ich tippe die Bestellungen in den Computer und lasse nebenbei die Rechnung raus.
»Amelie ... Tisch dreiundzwanzig wartet jetzt auf dich«, höre ich den Küchenchef ins Mikrofon trällern.
Na, dann werde ich zuerst eben die Essen tragen, denn die werden sonst kalt und dann widme ich mich wieder der Tastatur. Ich flitze Richtung Anrichte und erlausche gerade noch rechtzeitig vor der Abbiege zur Küche das schallende Gelächter zweier Männer. Die eine Singstimme gehört untrüglich unserem Küchenchef und die andere ... o Scheiße (merken Sie eigentlich, dass ich immerzu die Umschreibung dieses Wortes vergesse, wenn ich aus der unmittelbaren Emotion heraus reagiere!) ... ich mache rasch am Absatz kehrt und entschwinde mit schlotternden Knien in die Gegenrichtung.
Uuuuf ... Schwein gehabt! Nun, da habe ich gerade noch mal die Kurve gekratzt.
»Amelie ... die Essen werden kalt«, ertönt die Ermahnung des Küchenchefs.
Ich brauche dringend Hilfe. Elvira, wo treibt sie sich nur rum? Immer wenn ich in der Zwickmühle stecke, ist sie nicht auffindbar. Irgendjemand muss mir schnell die Essen holen.
»Ah, Isabella, sei bitte so lieb und bring mir schnell Tisch dreiundzwanzig raus!«, ersuche ich sie.
Isa schaut mich zwar fragend an, sie legt aber letztendlich das Poliertuch zur Seite und startet Richtung Küche.
Ich will gerade das Weite suchen, als ... ich bin einfach zu langsam. Ich schlage hier Wurzeln, anstatt mich ins sichere Café zu flüchten. Nun, ich bin eindeutig eine dumme Ziege.
»Ich begrüße Sie, Frau Parker.«
(O … das macht er professionell – Wir sind per SIE!)
Ein kalter Schauer läuft mir den Rücken runter. Ich könnte jetzt ungestüm auf- und davonlaufen, was von ungeheurer Unreife und schamhafter Mädchenhaftigkeit zeugen würde oder aber ich könnte dem selbst heraufbeschworenen Übel direkt ins Auge blicken.(Nur Mut! Augen zu und durch!) Ich drehe mich rasch um. Wieso sich selbst noch lange geißeln? Je schneller ich die nun sehen wir uns das erste Mal nach diesem nächtlichen Fiasko wieder -Episode hinter mich bringen kann, desto besser.
Hier steht er: Dunkelblauer Boss-Nadelstreifanzug (oje, ich bin definitiv eine Anzug- und Uniform-Fetischistin), hell kariertes Hemd, dazupassende Seidenkrawatte, kurz um: Gepflegt vom Scheitel bis zur Sohle (an dieser Stelle muss ich wieder an den haarigen Urwald denken. Igitt!).
»Oh, vielen Dank fürs Bringen.27 Hab’ nicht gehört, dass sie schon annonciert worden sind«, gebe ich trocken zurück.
(Lügen, Lügen und noch mal Lügen!)
»Kein Problem, aber passen Sie auf, die sind sehr ...«
Ich reiße ihm ungestüm die beiden Teller aus der Hand. Oje - heiß, heiß, heiß! Ich bemerke erst jetzt, dass Gerhard die Teller mit zwei Stoffservietten festgehalten hat. Ufff ... ich könnte laut aufschreien! Scheiße, ich glaube ich habe mir meine Pfoten verbrannt. Gerhard reagiert zum Glück rasch auf mein schmerzverzerrtes Gesicht und nimmt mir die Teller wieder ab. Ich betrachte in der ersten Bestürzung meine roten Fingerkuppen.
»Ach, Fräulein Isabella«, zitiert Gerhard sie herbei. »Bitte bringen Sie die beiden Teller auf Tisch dreiundzwanzig! Und verwenden Sie bitte DIESE Tücher hier!«
Bei DIESER Betonung schielt er mich tiefgründig und argwöhnisch an. (Ich glaube, ich habe einen Schock erlitten, denn ich stehe noch immer blöde neben ihm herum, anstatt endlich meinen Hintern von der Stelle zu bewegen!)
»Ja, Herr Loroni!«
»Vielen Dank, Isabella!«, antwortet er ihr höflich. Er drückt ihr daraufhin die Teller in die Hand und folglich will er offenbar meine Hände in Augenschein nehmen.
»Amelie, was ist dir denn passiert?«
Na, endlich ist Elvira auch mal aufgetaucht. Verlass dich auf eine Freundin und du bist verlassen – fällt mir an dieser Stelle ein.
»Oh, da müssen wir sofort Eis drauf machen. Nun komm schon!«, merkt sie streng an.
Sie ist evident wirklich ein Engel. Sie zerrt mich brüsk von Gerhard weg und schiebt mich in Richtung Mundeismaschine.
»Was machst du denn bloß?«, fragt sie mich, nachdem wir aus Gerhards Blickfeld verschwunden sind.
»Hab’ mich an den Tellern verbrannt. Das ist sicherlich die gerechte Strafe für den beinahe One-Night-Stand mit unserem Obermacho hier«, flüstere ich ihr zu.
»Hauptsache, du hast dir NUR diese Hände hier verbrannt und nichts anderes.«
»Ja! Ich meine, nein! Das grade eben hat doch eindeutig bewiesen, dass ich rein gar nichts von ihm will«, erkläre ich ihr selbstsicher.
»Tja, wer’s glaubt wird selig und wer’s nicht glaubt, kommt auch in den Himmel«
»Hör auf, hier irgendetwas hineinzuinterpretieren, was einfach nicht der Wahrheit entspricht!«
»Du hast ja recht! Ich will dich nur noch mal an deine offensichtlich derzeit sehr wankelmütigen Prinzipien erinnern. So, und jetzt höre ich auf, Moral zu predigen!«
»Versprochen?«, frage ich ungläubig.
»Für heute kann ich’s dir gewiss versprechen.«
 
 
Die Woche neigt sich erfreulicherweise rasch ihrem Ende entgegen. Ich bin Gerhard, seit jenem beiläufigen Treffen, nicht wieder in die Arme gelaufen und meine Blasen an den Händen schwellen auch langsam ab. Im aktuellen Gesprächsthema des Hotels findet sich weder mein Name noch der von Gerhard ein.
Ein Gentleman genießt und schweigt. – Ich bin überaus froh, dass er sich offensichtlich an diesen Leitsatz hält und dass die Eskapade unter irgendeinem dicken Teppich begraben liegt und sich bislang völlig anonym verhält.
Elvira hatte hingegen nicht so viel Glück. Ihr Jugendfreund Klaus ist mittlerweile in aller Munde. Ich versuchte sie mit dem Slogan »Solange sie über einen reden, ist man wenigstens interessant!« - zu besänftigen, aber ihr geht das Getratsche mittlerweile schon dermaßen auf den Wecker, dass ich sie damit nicht mal ein bisschen aufheitern konnte.
Irgendeine eifrige Tratschtante des Hotels hatte die beiden gedankenlosen Turteltauben doch tatsächlich auf der eisigen, winterlichen Parkbank beobachten können.
Du wärst heute nicht so glücklich, wenn du gestern nicht so unglücklich gewesen wärst! (Heinrich Pestalozzi)
Dieser Spruch kam bei Elvira schon bedeutend besser an.
 
 
Prophezeiungen
 
 
Es gibt nicht zwei Menschen auf der Erde,
die nicht durch eine teuflisch ausgedachte Indiskretion
zu Todfeinden gemacht werden könnten!
(Hugo von Hofmannsthal)
 
 
Heute habe ich bereits das dritte Adventwochenende durchgestanden. Juhu! Es ist Sonntagabend und ich bin pünktlich aus dem Coffee-Shop gekommen. Ich habe bereits eine wohltuende Brausedusche genossen (inklusive rundum Rasur und Körperpeeling) und jetzt entspanne ich bei besinnlichem Kerzenschein meine letzten verkrampften Glieder.
Nike und ich lauschen im Radio die Sternstunden und betreiben nebenbei Nagellackpflege. Nachdem wir das Runderneuerungsprogramm für beendet erklären, öffnen wir eine bekömmliche Flasche Welschriesling und dazu knabbern wir dünn gehobelten Parmesan, welchen ich vorsorglich noch mit einigen Tropfen Olivenöl beträufelt habe. Nike hat überdies ein paar resche Grissinis aufgetischt.
Ist das Leben nicht schön? Morgen darf ich den einzig freien Tag dieser Woche genießen. Das heißt: Ich werde mich gleich frühzeitig ins Getümmel der Stadt schmeißen. Dabei kann ich hoffentlich so manches Weihnachtsgeschenk erwerben. Derzeitig arbeite ich gerade an meiner Besorgungsliste:
 
 
Mama – Gartenbuch oder Kochbuch.
Papa – Strickweste, dunkelgrün oder dunkelblau.
Raffael??? Riccardo???
Caro??? Nike???
Elvira??? Alex???
 
 
Für die wenigen Fragezeichenkandidaten meiner Tabelle wird mir morgen garantiert etwas Passendes ins Auge springen.
 
 
Um kurz vor Mitternacht erfahren wir das ersehnte Horoskop für die bevorstehende Woche:
Zwilling (Nike) – Sie müssen sich momentan in Geduld üben und sich schonen. Um der realen Welt zu entfliehen, greifen Sie zum Alkohol (besonders, wenn der Mond in Ihrem Zeichen steht). Versuchen Sie es
- Ihrer Leber zuliebe - besser mit Meditation!
 
 
Jungfrau (Caro und ich) – Mars und Pluto verstärken Ihre Lust auf Sex. Lassen Sie sich an diesem Wochenende von Ihren erotischen Träumereien zu keinen Dummheiten verleiten. Bleiben Sie, wo Sie sind, dann ersparen Sie sich viel Ärger.
 
 
»Tja, das mit dem Alkohol hätte ich drei Stunden früher wissen müssen«, erklärt mir Nike stirnrunzelnd.
»Ja, und was soll ich dann erst sagen. Mein Horoskop kommt überhaupt gleich eine ganze Woche zu spät«, stelle ich schulterzuckend fest und lausche weiterhin den Prognosen für die angehende Woche.(Wenn sich für die Jungfrau-Geborenen nichts Akzeptables anbietet, dann warte ich immer auf das Horoskop meines Aszendenten: Steinbock. Eine der beiden Prognosen ist dann zumeist durchaus brauchbar.
 
 
Steinbock – Mars macht Sie hektisch. Sie sind dadurch anfällig für Ungeschicklichkeiten im Haushalt und beim Autofahren.
 
 
»Na, bitte! Auch diese Weisheit kommt zu spät«, bemerke ich und betrachte dabei meine glänzenden Fingerkuppen. »So, ich verabschiede mich jetzt. Muss morgen früh raus. Schlaf gut!«, trällert mir Nike zu und ist mitsamt ihrer Ankündigung auch schon aus dem Wohnzimmer verschwunden.
»Du auch«, rufe ich ihr noch geschwind hinterher.
Den Montagmorgen lasse ich gemächlich angehen. Um neun Uhr reißt mich der Wecker aus irgendeinem Traum und eine Stunde später sitze ich bereits bei einem gemütlichen Frühstück im Café Palm. Ich habe mich für das Mega-Frühstück und nicht für das Fitnessfrühstück entschieden, da ich heute dringend Lebenskräfte brauche, um meine Weihnachtsliste erledigen zu können. Ich werde hierfür sicherlich sämtliche Geschäfte abklappern müssen.
Obwohl ich den Tisch mit niemand teilen muss, wird der Platz langsam eng. Die Bedienung bringt mir meine Kaffeeauswahl – einen Einspänner im Glas -, einen frisch gepressten Jus, eine gemischte Platte mit Schinken, Salami, Schnittkäse, Liptauer und einer Cherrytomate, ein Stück Marmorguglhupf, Eier im Glas, Marmelade, Butter und ein gut gefülltes Brotkörbchen mit Handsemmeln, Vollkornbrot und Pumpernickel. Nun finden noch Salz und Pfeffer, ein Dessertteller und ein Messer mit Papierserviette den Weg zu meiner opulenten Tafel. Für die Frühstückszeitung und die Blumenvase ist momentan kein Platz mehr vorhanden.
Nach einer Stunde kann ich getrost behaupten, mich nicht mehr bewegen zu können. Ich habe eindeutig zu viel von allem gegessen. Meine Hose zwickt derart, dass ich die Gürtelschnalle erweitern muss. (An dieser Stelle fällt mir ein, dass ich dringend einmal zum Arzt gehen sollte. Vielleicht ist ja meine Schilddrüsenfunktion irgendwie beeinträchtigt oder gar gestört? Unsere Waage zeigt nämlich unmissverständlich nach wie vor die quälenden Ziffern sechs+drei an.)
Nachdem ich bezahlt habe und ein paar Schritte marschiert bin, ist das Völlegefühl zum Glück nicht mehr so ausgeprägt und bis zum späten Nachmittag habe ich das exorbitante Schlemmerfrühstück erfreulicherweise wieder vollständig verbrannt.
Diese Shoppingtour macht mich ganz wahnsinnig. Ich bin einigermaßen froh, dass ich gestern meine absolut ausgereifte Weihnachtsgeschenkliste aufgesetzt habe, so kann ich viel gezielter nach den gewünschten Objekten Ausschau halten.
Haha!
Das Gedränge in den Shoppingstraßen, die restlos überfüllten Geschäfte, die Warteschlange vor der Kasse, die stickige Luft, die Einkaufstaschenschlepperei ... und, der Gipfel von allem ist, dass man nach diesen ganzen Strapazen zumeist keinen freien Tisch in den Kaffeehäusern der Innenstadt ergattern kann, macht mich völlig schachmatt. Ich habe mir nun einen Kaffee und ein Croissant redlich verdient. Meine letzte Hoffnung auf ein freies Plätzchen ist das Panorama-Café. Dieses zählt zwar nicht unbedingt zu meinen Lieblingscafés, aber meine geschwollenen Füße brauchen dringend eine Auszeit und ich brauche unaufschiebbar einen starken Mocca.
Oh ... bin ich ein Glückspilz! Riccardo besetzt allein einen der begehrten Fenstertische.
»Entschuldigung, ist bei Ihnen noch ein Platz frei?«, frage ich ihn zuckersüß.
Riccardo blickt genervt von seiner Zeitung hoch.
»Ach, du bist es.« Nun zeichnet sich endlich sein viel gerühmtes Lächeln im Gesicht ab. »Na klar, für dich immer.«
Mein werter Nachbar scheint heute die gleiche Idee verfolgt zu haben wie ich. Er räumt rasch seine Einkaufstaschen von der Sitzbank, um Platz für meinen ausgelaugten Luxusbody zu schaffen. »Bitte schön«, entgegnet er freundlich und deutet mir an, Platz zu nehmen.
»Ich danke dir«, hauche ich erschöpft hervor und lasse mich sofort in die ausgeleierte Bank fallen. »Warst du auch in der Altstadt?«
»Ja, leider. Zu viele Menschen und zu viel Stress, für meinen Geschmack. Schade, dass wir uns nicht abgesprochen haben. Wir hätten zusammen shoppen gehen können.«
»Bitte schön, was darf ’s sein?«, fragt mich ein älterer Ober, der in einem viel zu engen Smoking steckt.
»Zwei Martini-Doro auf Eis!«, antwortet Riccardo prompt. »Die haben wir uns aufrichtig verdient, oder?«
»Wo du Recht hast, hast du Recht!«, pflichte ich ihm bei.
»Und, hast du wenigstens die lahme Wirtschaft ordentlich angekurbelt?«, fragt er in Bezug auf meine Taschen.
»Ich glaube, ich war ebenso fleißig wie du?«
Nachdem wir unsere Martinis genüsslich geschlürft haben, beschließen wir, in Rossinis Bar zu wechseln. Die Atmosphäre jener Location ist wesentlich angenehmer und behaglicher, als die des hektischen Panorama-Cafés.
Die im Kolonialstil gehaltene Bar lädt zum Verweilen ein. Im Rossinis lodern in regelmäßigen Abständen Kerzen und damit tauchen sie den urigen Raum in wollig warmes Licht. Für italienisches Flair sorgen die Singstimmen von Zucchero, Eros Ramazzotti, Adriano Celentano, Pavarotti, et cetera und die dazugehörige südländische Bedienung lässt einem in urlaubsähnliche Gesinnung fallen.
»Buonasera! Cosa Vi posso portare da bere?«, fragt uns Paolo (dies entnehme ich seinem Namensschild. Er ist wirklich süß, aber leider nicht viel größer als Caro, die grade mal an der Obergrenze von einszweiundsechzig kratzt).
Diese Sprachmelodie überwältigt mich jedes Mal aufs Neue. Ich verstehe jedoch zugegebenermaßen kaum ein Wort, obwohl ich mir gleich nach meiner einwöchigen Urlaubsreise nach Bella Italia fest vorgenommen habe, diese Sprache zu erlernen. Ich habe mir sogar frohen Mutes einen Schnellkurs Parlate italiano gekauft. Tja, und bis Lezione uno war das Ganze auch kein Problem, aber folglich packte mich oft eine tief greifende Müdigkeit und ich schlief immer gut und selig ein. (Aber der gute Wille sollte in diesem Fall zählen, nicht wahr?)
»Buonasera, Paolo! Ah ... duo Rossini con ... con ah … ice, prego!«, gebe ich, überzeugt von meinen außerordentlichen Einsichten bezüglich dieser anmutigen Sprache, lässig zurück.
»Oh, con ghiaccio?«, will unser Cameriere wissen.
(Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Paolo da faselt, aber ich will mir dennoch keine Blöße geben.)
»Si, grazie«, erwidere ich höflich.
Diese Rossinis sind bestimmt die Besten im ganzen Umkreis. Nach zwei dieser leckeren Geschmacksexplosionen erproben wir noch einen Bellini (dieser mundet sogar unbestreitbar besser als das Original in Harry’s Bar in Venedig!) und danach beschließen wir den angebrochenen Abend mit einem köstlichen Sorbetto! Riccardo ist sichtlich erschöpft und gähnt nun auffallend oft. Ich bin hingegen keineswegs müde und will noch ins Kino marschieren. Ich studiere daraufhin in der Zeitung die Kinohighlights der Woche und entscheide mich für den neuesten Film mit Hugh Jackman und Kate Winslet in den Hauptrollen.
Gerade als wir um die Rechnung bitten wollen, geht die Tür auf und hereingeweht kommt ein Bild von einem Mann! Wooow! Anzugträger Marke sexy und maßgeschneidert, grau meliertes Haar, würde ihn auf Anfang vierzig schätzen, ausgeprägtes Kinn, Zweitagesbart und, der Überclou des Ganzen, er hat eine schier atemberaubende Ausstrahlung.
Mir ist - glaube ich – gerade die Kinnlade auf die Bartheke geknallt, zumindest Riccardos Augenaufschlag nach zu urteilen.
Oh, Beau ist scheinbar allein! Er platzt gleich zwei Barhocker neben uns. Juhu!
»Ciao, Paolo!«, ruft er mit tiefer Stimme über den Tresen.
»Ciao, Francesco! Come stai?«
(Francesco! Passt hervorragend zu ihm!)
»Bene, grazie. E tu!«
»Benissimo, grazie!«
An diesem Punkt klicke ich mich aus. Die nun geführte Fachsimpelei der beiden Italiener überragt eindeutig Lezione uno, aber man muss ohnehin nicht immer alles, was Mann zum Besten gibt, verstehen. Oftmals ist das sogar viel besser so.
Ich bin hin und weg. Riccardo beäugt mich amüsiert. Mein Oberkörper wachst indessen zunehmend in Richtung Conversatione Parlate italiano. Entspannt lehne ich mich zurück und ... uuups ... kippe beinahe vom Hocker. Zum Glück reagiert Riccardo sofort auf meine wilde Armfuchtelei und hält mich unverzüglich am Ellbogen fest. Schweinchen gehabt. Ich fange mich schnell und lehne mich lässig an die Bar. Desinteressiert drehe ich hierbei den beiden Italienern meinen Rücken zu. (Auch ein Rücken kann schließlich entzücken. Hoffentlich!)
Da ich den Blickkontakt verloren habe, spitze ich nun gehörig meine Ohren. Vielleicht kann ich ja etwas erlauschen? Ach, was soll’s. Die faseln nur italienisch. Ich gebe schließlich auf. Riccardo ist mir dankbar und ich muss, wenn ich die 19.30 Uhr Vorstellung nicht versäumen will, ohnehin aufbrechen.
»Ich weiß, du hast ohnehin schon schwer zu schleppen, aber wärst du trotzdem so freundlich, mir meine Einkäufe auch noch mit nach Hause zu nehmen?«, frage ich Riccardo mit engelsgleicher Stimme.
»Na, gib schon her!«
»Ganz lieb, vielen Dank! Nike ist bestimmt zu Hause«, erkläre ich ihm beiläufig, danach drehe ich mich langsam zu Paolo um. »Scusi, signore! Il sconto, per favore!«, rolle ich gekonnt hervor.
»Skonto ... Rabatt! Konto ... Bezahlen!«, erläutert Paolo der italienischsprachigen Laien, also mir, schmunzelnd.
»Si, prego!«, gebe ich lässig zurück.
(Na, heute trimme ich aber mein Italienisch.)
»Tutto?«, fragt Paolo.
»Si, tutto!«, schaltet sich Riccardo spendabel ein und begleicht die offene Rechnung. Nachdem dies geschehen ist, schlüpfe ich in meinen Mantel, drücke Riccardo die Einkaufstaschen in die Hand und hauche ihm ein Abschiedsküsschen auf die Wange. Nach dieser Zeremonie mache ich mich vom Acker.
Oh … ich sollte es mittlerweile schon wissen: Frische Luft ist nach zu viel Alkohol nicht das Beste. (Außerdem habe ich heute nicht wirklich viel gegessen.)
Ach zu dumm, ich hätte mir vom Rossini ein Thunfisch-Tramezzini mitnehmen sollen. Na, zu spät, ist zu spät. Wenn ich mich spute, dann kann ich noch bei der Pizzeria Pompeji vorbeimarschieren. Die bieten ganz passable Pizzaecken an. Nun, Hunger ist eben nach wie vor der beste Koch.
Nachdem ich mich gestärkt habe, mache ich mich unverzüglich auf den Weg ins Altstadtkino. Dies ist mein absolutes Lieblingskino. Es besitzt zwar nur zwei Säle, aber diese haben dafür Flair. Die großen Multi- und Cityplexx-Kinos, die jetzt überall wie Pilze aus der Erde schießen, sind nichts für mich. Ich halte mich lieber an den Spruch: Klein aber fein! (Diese Binsenweisheit gilt selbstverständlich nicht für Männer und deren Hirn.)
Ich bin um zwanzig nach sieben beim Kino angelangt. An der Kasse ist auch am Kinomontag kein Stau und am Buffet geht es ebenso zügig voran (gönne mir ein Twix, acht Schaumgummischlangen, ein mittleres Popcorn und ein stilles Mineral – Letzteres um dem voraussichtlichen Zuckerschock rechtzeitig entgegenwirken zu können).
Ich bin die Letzte, die den bereits abgedunkelten Saal betritt. Es laufen bereits die Vorschauen für die Startfilme der nächsten Zeit und der hilfsbereite Entree-Kontrolleur weist mir mit dem Schein seiner Taschenlampe den Weg zu Reihe fünfzehn, Sitz acht.
»Wir bitten Sie, ihre Mobilfunkgeräte auszuschalten!«, dröhnt es derweilen aus einem der Lautsprecher.
Zu meiner Rechten platzt ein eng umschlungenes Pärchen. Um nicht direkt an ihrem Liebesleben teilnehmen zu müssen, rücke ich drei Plätze nach links, wo ohnehin alles frei ist. Diskretion und Feingefühl sind schließlich meine obersten Gebote (in diesem Fall)!
Ich ziehe rasch meinen Mantel aus und verteile meine Knabbereien auf dem freien Sitz nebenan und das Mineral findet im integrierten Getränkehalter einen Platz vor. Noch schnell das Handy kontrollieren (oh, muss dabei feststellen, dass mein Display fünf Anrufe in Abwesenheit verzeichnet! Ich habe mein Handy vorwiegend auf lautlos geschaltet und meine Mobilbox ist sogar gänzlich deaktiviert, demnach kann mir niemand eine Nachricht hinterlassen, außer der Betreffende simst mir was Nettes. Aha, alle Anrufe sind von Elvira! Na ja, ich werde sie sofort nach dem Film zurückrufen. So dringend wird es schon nicht sein.). Schon bin ich spielfilmbereit. Aha, es geht schon los!
Huuuch ... der Film scheint mir gruselig zu werden. Verdammt, ich hätte mir doch die Inhaltsangabe durchlesen und nicht rein nach den Schauspielern urteilen sollen. Bereits in der ersten Minute schrecke ich einmal kurz auf. Ich bin, was Horror- und Gruselfilme, oder irgendwelche anderen mystisch grauenhaften Geistergeschichten betrifft, äußerst schreckhaft.
In den weiteren Minuten kann ich meine aufrechte Sitzhaltung nicht mehr behaupten; da habe ich diese bereits durch eine tief in den Sitz gedrückte Lümmelposition ersetzt. Mit gesenktem Blick hocke ich da. Die Musik schwellt an, ich kann gar nicht mehr auf die Leinwand sehen. Ich muss meine Konzentration schleunigst auf etwas anderes richten.
Ah, da kommt noch mal der Kontrolleur und weist einem zu spät Kommenden den Weg! Der Schein seiner Taschenlampe visiert schnurstracks meine Reihe an.
»Grazie«, erwidert die herannahende Gestalt seinem Helfer dankbar.
Moment, ist das nicht die Stimme von ...? Verdammt, es ist stockdunkel hier drinnen! Ich kann augenblicklich nur eine näher kommende, geduckte Gestalt wahrnehmen.
»Uno, duo, tre, quattro!«, höre ich die Person leise vor sich hinzählen. »Oh!«
Tja, da schaut er! Ich blockiere nämlich seinen Weg. Demnach platze ich auf Cinque.
»Verzeihung«, stammle ich hervor. »Sitze ich auf ihrem Platz?«, frage ich flüsterleise.
»Wenn das hier Sitz sieben ist, dann schon?«, antwortet er mir und deutet auf meinen Platz.
(O das war lupenreines Deutsch! Schade, dann handelt es sich hierbei wohl doch nicht um Francesco.)
»Oh, Platz sieben ist zwei weiter«, erkläre ich ihm und will Reihe fünfzehn, Sitz sieben gerade den Weg freimachen, als ...
»Lassen Sie’s gut sein. Ich werde einfach neben Ihnen Platz nehmen.«
»Ssscht ...«, kommt es indessen mahnend von rückwärts!
Ich werfe rasch meinen Mantel auf den gegenüberliegenden Stuhl und danach blicke ich verstohlen auf meine linke Seite. Die Konturen seines Gesichtes zeichnen sich in der düsteren Spiegelung des Films nur vage ab. Ich kann meinen Sitznachbarn allerdings nur kurz mustern, nachstehend wende ich meinen Blick wieder ab und spähe auf die schaurigen Geschehnisse der Leinwand.
Nach zwanzig Minuten bin ich fix und foxi. Um mich bestmöglich vom spannungsgeladenen Psychothriller abzulenken, habe ich meine Naschereien bereits restlos verschlungen. Das Resultat meiner übereilten Hinunterwürgerei ist: Mein Magen reagiert massivst auf die plötzliche Überladung. Das Völlegefühl von heute Morgen stellt sich unverzüglich wieder ein. Na, dann werde ich eben wieder mal meine Gürtelschnalle lockern.
Ich habe ja nicht angenommen, dass dieser Film an Intensität zulegen kann, aber er kann. Leider! Ich drücke meinen Luxusbody noch weiter in den Sitz hinein; ich habe somit langsam das Gefühl, direkt am Boden zu platzen. (Das ist eigentlich typisch: Ausgerechnet heute prangt vor mir kein groß gewachsener Mann und versitzt mir damit die Aussicht auf die Großleinwand.)
Nach neunzigminütigem Horrorschocker – zumindest für mich und mein labiles Nervenkostüm - kann ich getrost behaupten, noch nie so dermaßen lange und konzentriert auf den Kinositz vor mir gestarrt zu haben. Meine Handflächen habe ich dabei immer wieder dezent als Augenblenden benutzt. (Ich muss hierbei zweifelsfrei feststellen, dass die Musik ohne Bild auf mich nur halb so schrecklich wirkt ... und umgekehrt.)
Endlich, der Abspann des Films läuft und das Lichtermeer findet den Weg zurück in den entsetzlich dunklen Kinosaal. Ich werde heute Nacht kein Auge zutun, soviel ist gewiss.
So, schnell raus, aus dem schaurigen Gruselhaus! Ich packe meine Habseligkeiten rasch zusammen und suche auf dem Boden nach meinem angehäuften Müllberg.
»Autsch!«, stoße ich erschrocken hervor. Ich bin soeben fatal mit der Denkerstirn meines Sitznachbarn zusammengeprallt! ... Der hat ja wohl eine harte Birne.
»Ebenfalls«, erwidert er charmant.
»Oh, Sie sind’s«, entweicht es mir erstaunt.
Ich blicke doch tatsächlich in die haselnussbraunen Augen von Signore Francesco. Mir wird dabei ganz schwummrig.
»Tja, so schnell sieht man sich wieder«, stellt er lächelnd fest. »Sie sind wohl ein unglaublicher Dickschädel, was?«, bemerkt er und reibt sich dabei demonstrativ seine Schläfe.
»Nun ja, was soll ich Ihnen sagen, ich bin eben ein weibliches Wesen.«
»Und, wie hat Ihnen der Film gefallen?«
»Keine Ahnung«, antworte ich ihm aufrichtig. Ich bin ganz schön aus dem Häuschen, ein Wunder, dass es mir die Sprache nicht gänzlich verschlagen hat. »Aber wussten Sie, dass in der Reihe vor uns zweiundzwanzig Stühle montiert sind. Wogegen die Reihe davor nur mehr einundzwanzig hat.«
»War ganz schön schaurig, nicht wahr?«
»Dieser Film ist nichts für schwache Nerven.«
»Sie wirken auf mich, als ob Sie einen Beruhigungstee vertragen könnten. Darf ich Sie, natürlich nur, wenn Sie nichts Besseres vorhaben, oder niemand auf Ihre Gesellschaft wartet, auf einen solchen einladen?«
Oh, ist dieser vermeintliche Gentleman nicht unbeschreiblich menschenfreundlich und rücksichtsvoll? Und, was noch anspornend dazukommt: Nirgends an ihm ist ein typisches Ich bin bereits aussichtslos vergeben - Zeichen zu erspähen. Juhu!
»Oh, ich weiß nicht, ob ein Tee allein Abhilfe wird schaffen können.«
»Sie haben recht. Ein Rum mit einem Schluck Tee oder ein Grog wären sicherlich idealer.«
»Na, dann!«
»Ach, übrigens. Ich bin zu Deutsch Franz«, verkündet er und streckt mir dabei auffordernd seine Hand entgegen. »Aber eigentlich nennen mich alle Fr …«
»Francesco. Ich bin Amelie. Sehr erfreut«, gebe ich lächelnd zurück und ergreife sofort seine dargebotene Hand.
Ich bin wirklich überaus entzückt. Sein Händedruck kann sich ebenfalls sehen lassen, er ist absolut kräftig und bestimmend. Ich hasse es, wenn man mir ein lauwarmes schlängelndes Etwas entgegenreckt - in solch einem Fall kann ich der Versuchung, das Patschhändchen mit all meiner Lebenskraft zusammenzudrücken, nicht widerstehen.
 
 
Franz Percher (dies entnehme ich der Visitenkarte, die er mir bei unserer Verabschiedung ausgehändigt hat. Architekturbüro Franz Percher & Partner. Hier steht zum Glück & Partner und nicht & Sohn.) hatte mich schließlich ins Cuba-Libre entführt. Aber anstatt das angekündigte Heißgetränk zu bestellen, beruhigte ich meine Nerven mit einem köstlichen Cosmopoliten. Franz stellte sich im Laufe unseres Gespräches als ein humorvoller und überaus geistreicher Unterhalter heraus. Er verlautbarte auf völlig unkonventionelle Art und Weise, dass er sich in höheren Wirtschaftskreisen ebenso zu Hause fühlte wie auf klassisch kulturellen Schauplätzen. Er hatte mich weiters - in angenehmen Kurzversionen - über spezifische Denkmäler und architektonische Bauten unterrichtet, ohne dabei überheblich oder gar belehrend zu wirken. Außerdem erfuhr ich, dass er die Firmenverantwortung mit einem Geschäftspartner teilte und dass er jobbedingt viel auf Reisen war. Seine Firma besaß Niederlassungen in Mailand, Zürich, Paris und München.
Privat hatte er nicht viel ausgeplaudert, nur soviel: Er war einmal verheiratet, ist nun seit fünf Jahren geschieden, hat eine elfjährige Tochter, die bei ihrer Mutter in München lebt und die er in regelmäßigen Abständen besucht. Seine Eltern gelten als waschechte Italiener. Sie sind vor Jahrzehnten nach Deutschland ausgewandert, um ihr Glück zu suchen. Er wurde in München geboren(deswegen das lupenreine Deutsch), machte da Abitur und hing ein Auslandssemester in Boston an. Er berichtete mir weiters von seinen Flegeljahren als Teenager und von seinen unzähligen Übergangsjobs.
Ich muss hier anmerken, dass mir bislang noch kein erfolgreicher Businessman begegnet ist, der sich selbst so durch den Kakao ziehen konnte. Die meisten Möchtegern-Geschäftsmänner faseln einem zumeist mit allem, was unsereins beeindrucken könnte, voll. Beinahe keiner von ihnen kann sich dabei selbst auf die Schippe nehmen. Viele, die den Sprung nach oben geschafft haben, nehmen sich demnach viel zu wichtig.
Francesco brachte mich indessen fortwährend zum Lachen. Ich fühlte mich in seiner Gesellschaft ausgesprochen wohl und die Zeit verstrich nur allzu schnell.
Mit einmal war es bereits zwei Uhr morgens. Die Bedienung des Cuba-Libre komplimentierte uns - zehn Minuten später - freundlich, aber bestimmend hinaus.
Francesco stellte sich als ein wahrer Gentleman (wer konnte je daran zweifeln) heraus. Er half mir galant in den Mantel und öffnete mir formgewandt die Tür.
Mittlerweile hatte der Winter wieder Einzug in die Stadt gehalten. Die dicken Schneeflocken tänzelten graziös durch die Luft, bis sie an ihrem endgültigen Bestimmungsort angelangt waren. Die Stadt erlag den friedlichen Nachtstunden und sanftmütig bot sie sich uns dar.
Francesco reichte mir ritterlich seinen Arm und begleitete mich zum nächstgelegenen Taxistand. Wir schäkerten und kicherten dabei permanent.
Anmerkung: Ohne betrunken zu sein! Den Restalkohol des frühen Abends haben scheinbar Popcorn und Konsorten bestens absorbiert und mein Kreislauf war damit wunderbar stabilisiert.
Ich fühlte mich wie im siebten Himmel. Neben mir stand ein bemerkenswert wunschgerechter Mann.
(Francesco kann außerdem, am südländisch-italienischen Maßstab gemessen, seine Körpergröße, die ich auf einsfünfundachtzig schätzen würde, eindrucksvoll untermauern. Tja, damit kann er seine bisher gebunkerten Pluspunkte noch um ein Vielfaches ausbauen.)
Amelie, was willst du mehr?
»Welche Richtung musst du?«, fragte ich beiläufig.
»Grand Hotel Mirabell«, antwortete er mir.
(Verdammt, hierbei war mir mein Lächeln im Hals stecken geblieben! Das konnte doch schlichtweg nicht wahr sein? Es gibt unzählige Hotels in der Stadt, warum hatte er sich ausgerechnet bei uns einquartiert?
Verdammt, verdammt! Zum Glück hatte ich in unserem bisherigen
Gespräch nicht erwähnt, wo ich arbeite. Tja, Schweinchen gehabt.)
»Und du?«, wollte er noch wissen.
»Oh, ich muss in die Gegenrichtung.«
»Na, dann bringen wir zuerst dich nach Hause.«
»Ach, das wäre unsinnig. Wie lange bist du eigentlich noch in der Stadt?«
Ich musste unbekümmert danach fragen, denn sonst hätte ich mich die nächsten Tage nicht mehr ins Hotel gewagt.
Stellen Sie sich vor, ich erscheine vor diesem hinreißenden Mann in meiner gänzlich abtörnenden und spießbürgerlichen Arbeitskutte. Der arme Francesco würde zweifelsohne einen immensen Schock erleiden und weglaufen, und zwar so schnell wie ihm dies seine Beine erlauben würden!!! Andererseits: Sollte einem ein begehrenswerter Mann in dieser menschenunwürdigen Kleidung erspähen und danach war er trotzdem noch an einem Date interessiert, dann konnte man unweigerlich davon ausgehen, dass er dies klägliche Geschöpf - also mich - ernsthaft gerne hatte oder aber, dass er einfach auffällig höflich war.
»Ich reise leider morgen ab«, beantwortete er meine Frage, »aber ich komme voraussichtlich in drei Wochen wieder.«
»Oh, gut!«
»Darf ich dich dann anrufen?«
»Ja, natürlich. Ich wäre ziemlich enttäuscht, wenn du es nicht machen würdest«, entgegnete ich entzückt (und innerlich Himmel hoch jauchzend) und danach händigte ich ihm noch rasch meine Telefonnummer aus.
Nach einem dezenten Kuss auf die Wange und einer herzlichen Umarmung gingen wir getrennte Wege beziehungsweise bestiegen zwei Taxis und brausten in entgegengesetzte Richtungen davon.
Zu Hause fällt mir schließlich Elvira wieder ein. Ein kurzer Blick auf mein Handydisplay: Oje, weitere vier Anrufe in Abwesenheit (wieder alle von Elvira). Es kann sich nur um Leben oder Tod handeln.
Ich werde sie, trotz der fortgeschrittenen Stunde - es ist mittlerweile
2.42 Uhr - sogleich zurückrufen. Nach dem vierten Klingeln hebt sie
endlich ab.
»Hallo!«, röhrt sie schlaftrunken ins Telefon.
»Ja, guten Morgen«, trällere ich beschwingt in die Muschel. »Wo brennt denn der Hut?«
»Amelie?«, fragt sie verdattert nach.
»Ja, wer denn sonst?«
»Was ist denn Furchtbares geschehen, dass du mich sooo oft anrufst?«
»Versuchst anzurufen«, verbessert sie mich eilends, wobei das letzte Wort beinahe von ihrem kontinuierlichen Gähnen verschluckt wird. »Ich habe eine verdammt unerfreuliche Neuigkeit für dich.«
»Und die wäre?«, hake ich selbstsicher nach.
Na, nach dem heutigen Abend kann mich so schnell nichts mehr aus der Ruhe bringen. Ich schwebe auf Wolke sieben und ich habe vor, dort noch eine laaange Weile herumzulungern.
»Willkommen auf der Hotel-Hitliste! Die Charts werden diese Woche von DEINER Bettgeschichte angeführt.«
Plumps ... ich bin soeben unheimlich hart auf dem Erdboden der Tatsachen gelandet.
»Nein! Das kann sich doch wohl nur um einen Scherz handeln, oder?«, entfährt es mir ärgerlich. »Das mit Gerhard und mir ist mittlerweile eine Woche aus. O diese mitteilungsbedürftige, armselige, charakterlose Schweinebacke!«, fluche ich lauthals ins Telefon.
»Tja, jetzt bist du wenigstens vorgewarnt. Ich wünsch’ dir eine gute Nacht. Ich bin hundemüde. Schlaf gut.«
»Du auch«, gebe ich etwas gefasster zurück und beende damit das Gespräch.
Ja, was glaubte denn dieser Mistkerl eigentlich? Eine Woche Stillschweigen bewahren und danach alles an die große Glocke hängen! O ich werde ihn dafür büßen lassen und ihn mit absoluter Nichtachtung bestrafen. Casanova, Gigolo, Macho, Idiot … Ich kann mich gar nicht mehr beruhigen! Zuerst dieser Psychofilm und jetzt das!
Wenn ich in dieser Nacht zwei Stunden Schlaf bekommen habe, dann ich das viel. Ich sehe frühmorgens aus, wie wenn ich von einer Dampflok geknutscht worden wäre. Die dunklen Ringe unter den Augen verheißen nichts Gutes. Ich muss demnach dringend Spachtelmasse auftragen, sonst könnte es sein, dass man mich als Licht resistenten Zombie enttarnt und gleich in die Katakomben steckt.
Ein bisschen Rouge hier, ein bisschen dezenten Lippenstift da und fertig bin ich.
O Scheibenkleister ... Das Licht des Badezimmerspiegels wirkt sehr viel freundlicher als das ungekünstelte in unserem Wohnzimmer. Tageslicht ist demnach nicht mein Freund. Ich habe eindeutig zu tief in der bunten Farbpalette gerührt, nun kann ich mich annähernd mit einem Papagei vergleichen. (Sogar die Haare stehen mir wie Federn nach einer Kissenschlacht ab.)
Ich kann mir derzeitig ausnahmsweise selbst ein Horoskop erstellen:
 
 
Jungfrau – Heute sollten alle einen respektablen Abstand zu Ihnen einnehmen! »Achtung Explosionsgefahr« - könnte gegenwärtig auf Ihrem Hirn eintätowiert sein.
Wichtigste anstehende Aufgabe des Tages: Bringen Sie flugs Ihren Personalchef um die Ecke und danach genehmigen Sie sich ein Gläschen Champagner.
PS: Mit den anderen Schwachsalbern und Redhäusern machen Sie hinterher ebenso kurzen Prozess.
Ich wünsche gutes Gelingen und einen wunderschönen Tag.
 
 
Ich schleiche in die Garderobe des Hotels, ziehe mich um und sammle mich, um den nun folgenden Spießrutenlauf möglichst cool und unbeeindruckt absolvieren zu können. Ich bin bereits verstohlen an der Tischlerei vorbeigeschlendert, die Beschließung habe ich auch ohne jegliche Begegnung hinter mich bringen können, oh ... ich höre Schritte. Zum Glück teilt sich der Gang hier entzwei und ich kann den mutmaßlich unbenutzten nehmen.
»Wann darf ich mir denn das Zeugnis abholen?«, trällert eine weibliche Stimme gar liebreizend.
»Geben Sie mir zwanzig Minuten«, erwidert eine äußerst bekannte Singstimme (die Stimme des Verräters, die Stimme des wahrhaftigen Judas) höflich. »Ich gönne mir nur rasch einen Kaffee und danach werde ich gleich ihre Papiere heraussuchen.«
Ich verharre augenblicklich in Schockposition. Die Kaffeemaschine ertönt mit lautem Gezische. Nach ein paar Sekunden strömt das frische Kaffeearoma bis zu meiner Nasenspitze vor. Judas schreitet nach Beendigung des Zischvorgangs unaufhaltsam voran. Ich könnte nun an dieser Stelle im Keller Wurzeln schlagen und warten, bis der falsche, indiskrete Idiot den Lift betreten hat oder aber ...
»Hoppla!«, entwischt es mir bittersüß. »Ojemine, das tut mir aber schrecklich leid. Haben Sie sich eh nicht verbrüht, Herr Loroni? Oh, der schöne beige Anzug.«
An dieser Stelle gilt es, sich folgendes Bild vor Augen zu führen: Herr Loroni ist von oben bis unten mit brühheißem schwarzen Kaffee besudelt. (Juhu! Ich habe diesbezüglich glänzende Arbeit geleistet. Ich muss mich selbst rühmen. Ich weiß, Eigenlob stinkt, aber in diesem Fall ...)
»Amelie!«
»Frau Parker, für SIE!«
»Was soll denn das?«, zischt er leise.
»Ein dummer Unfall, nichts weiter.«
»Ich muss unbedingt mit dir sprechen.«
»Aber ich nicht mit IHNEN. So, war ein nettes Pläuschchen, aber jetzt muss ich los. Nicht, dass ich durch SIE zu spät bei der Arbeit erscheine«, erwähne ich beiläufig, um mich danach ungestüm vom Acker zu machen, und ihn unfasslich zerknautscht und triefend im Kellergang stehen zu lassen.
»Guten Morgen, allseits!«, rufe ich frohgemut ins nebelschwadige Raucherkammerl (zu Deutsch: Gerüchteküche. Zumeist finden sich hier alle Raucher ein, ziehen rasch eine durch und besprechen nebenbei die allerneuesten Tratsch- und Klatschgeschichten des Tages.
Der Köche Süppchen wird hier unten am schnellsten gar.).
»Oh, guten Morgen!«, dröhnt es vielstimmig zurück.
Ich bin so unglaublich schnell an allen vorbeigepilgert, dass sie nur meinen von dannen eilenden Hintern erspähen können. Die erste Hürde habe ich demnach tadellos genommen. Tja, schnell muss man sein. Erklimme nun die Stufen Richtung Coffee-Shop.
»Guten Morgen!«, brülle ich lauthals in die Schank und Richtung Abwasch. Oh, hier schauen mich alle mit großen Augen fragend an. (Haben die beiden wirklich ein Techtelmechtel oder haben sie doch keines? Beruhen diese Gerüchte tatsächlich auf der Wahrheit oder ist alles nur Lug und Trug? Diese offenen Fragen beherrschen allseits die Gesichter.)
Aber, wie es zumeist so Sitte ist, niemand getraut sich direkt zu fragen. Jeder hält sich diskret zurück, um dann hinter dem Rücken der betroffenen Person zu schmunzeln.
Ich habe bald mein halbes Arbeitspensum für diesen Tag erreicht und gönne mir daraufhin einen kleinen Mocca. Als Elvira und ich allein im Office verweilen, blickt sie mich resignierend an.
»Das haben wir doofen Hühner nun davon!«, zischt sie mir demotiviert zu.
»Ja, was soll’s! Es wird nie so heiß gegessen, wie’s gekocht wird. Wart’s ab! In ein paar Tagen spricht niemand mehr von uns beiden.«
Unsere Konversation wird gegenwärtig durch das schrille Läuten des Telefons gestört.
»Café Revue, hier spricht Amelie Parker. Was kann ich für Sie tun?«
»Frau Parker, bitte kommen SIE unverzüglich in mein Büro!«
An dieser Stelle fällt mir wiederum ein, dass ich mich endlich für einen fachgerechten Telefonapparat einsetzen muss. Jede andere Abteilung besitzt einen Apparat, wo die Nummer des Anrufenden ersichtlich ist, nur wir nicht. Ich hätte beispielsweise jetzt dieses Gespräch nie im Leben angenommen beziehungsweise ich hätte den Telefonhörer gleich wieder auf die Gabel gewichst! Ja, was bildet sich dieser dermaßen ungehobelte, widerwärtige, informationsgeile und provokante Klotz eigentlich ein! Befehlston in Reinformat! Einen Dreck werde ich machen!
Elender Judas!
»Ich denk nicht dran!«, entgegne ich energisch.
»Wir müssen SIE unbedingt sprechen.«
»Wer ist wir?«, frage ich etwas unsicher nach.
»Frau Rottmayer und ich.«
Oh, unsere liebenswürdige Managerin Rottmayer (an dieser Stelle kann ich Ihnen versichern, dass es kein Zufall ist, dass diese Person namensgleich mit der bösen Tante von Heidi aus den Bergen ist) wünscht mich zu sprechen. Aber wieso in Gerhards Büro? Nun ja, werde eben kurz hinaufsausen und mich diesbezüglich informieren.
»Gut, ich bin auf dem Weg«, erwidere ich und knalle den Hörer auf die Gabel. Elvira sieht mich horchend an. »Frag nicht, ich weiß auch noch nichts Konkretes. Muss schnell in den ersten Stock. Bitte wirf ein Auge auf meine Station!«
 
 
»Herein!«, ertönt die Stimme des Leibhaftigen. Mit lautem Getöse öffne ich die Tür zu Gerhards Büro, damit ich die vorliegende Sachlage schnell abklären und einschätzen kann. Oh, verdammt! Die Klinke ist mir aus der Hand gerutscht und knallt schwungvoll rücklings auf einen Widerstand.
»Autsch! Na heute bist DU aber brandgefährlich unterwegs!«, erdröhnt es seitens der Tür.
»DU!«, gebe ich leicht überrascht zurück.
Ich luge vorsichtig hinter die Tür, da schnappt mich Gerhard mit festem Griff am Arm und zieht mich in sein Büro. Knall auf Fall ist die Tür wieder verschlossen.
»Lass mich gefälligst los!«, brülle ich ihn an, währenddessen sein Griff noch kräftiger wird.
»Beruhige dich!«
»Ich soll mich beruhigen!«, kreische ich ihn gereizt an. »Das kannst du haben, lass mich sofort los! Mich unter einem derart billigen Vorwand hierher zu zitieren.«
»Ich will mit dir sprechen.«
»Ich aber nicht mit IHNEN!«
»So hör mir doch eine Minute zu!«, ersucht er friedsam. Ich will gerade hartnäckig Widerspruch einlegen, aber er ist eindeutig schneller. »Kurt hat uns gesehen.«
»Welcher Kurt? Was redest du, Verzeihung SIE, da nur?«
»Kurt Wellerstin.«
»Nie gehört. Wer soll das sein?«, frage ich teilnahmslos.
»Kurt ist einer der Weinlieferanten des Hotels und er ist zugleich auch mein Nachbar. Er hat uns beide nach Hause kommen sehen. Gestern hat er uns beliefert und ein Schwätzchen mit Herrn Furner28 abgehalten. Das Weitere brauche ich dir dann wohl nicht mehr zu erklären, oder?«
Ich bin fassungslos. Mir fehlen ausnahmsweise die Worte. Knisternde Stille kehrt unverzüglich im Büro ein.
O ich dumme Pute! An eine derartige Möglichkeit habe ich bislang noch gar nicht gedacht. Tja, soviel zu: unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist.
 
 
Weiberabend
 
 
Es ist schön, den Augen dessen zu begegnen,
dem man soeben etwas geschenkt hat.
(Jean de la Bruyère)
 
 
Am besagten Dienstag des Gerhard Bekenntnisses treffe ich zum vereinbarten Termin in der Trattoria Venezia ein. Caro scheint bedeutend früher hier angekommen zu sein, denn vor ihr dampft bereits eine köstliche Tomatencremesuppe mit frischem Basilikum.
»He, Caro! Guten Appetit!«, wünsche ich ihr und studiere daraufhin ebenfalls die Speisekarte.
»Hi, Amelie!«, ruft mir Georg vom Tresen her zu. »Das Übliche?«
(Was eine perfekt abgestimmte Kombination aus einem edel mundenden Glas Welschriesling und einem neutralen Glas Leitungswasser ist.)
»Ja, und die Tagliatelle mit den Pilzen und Cherrytomaten bitte!«, hänge ich noch an.
»Und, was gibt’s News?«, fragt Caro.
Bin ich froh, dass sie gleich zum Wesentlichen kommt. Diesen Charakterzug schätze ich sehr an ihr. Ich habe ihr sooo viel zu erzählen und die Zeit drängt. Ich berichte ihr kurz von meiner heutigen intoleranten Torheit.
»Demnach hatte Gerhard heute also einen kohlrabenschwarzen Tag, nicht wahr?«, stellt sie scherzhaft lachend fest.
»Tja, das mit seinem Anzug ist ja nicht sooo schlimm, aber die Beule auf seinem Kopf!!!«, bemerke ich mitfühlend. »Das ist wirklich nicht zu entschuldigen. Dabei bin ich an und für sich überhaupt kein gewalttätiger Mensch, aber da ist wohl eine Sicherung bei mir durchgebrannt. Nun, im Grunde, wenn ich’s genau bedenke, ist mir die Klinke eigentlich unabsichtlich aus der Hand gerutscht, aber sonst. Ich hab’ ihn sicherlich verbrüht.«
»S.S. Selbst Schuld. Was lauert er dir auch hinter der Tür auf! Und, warst du nervös, als du allein mit ihm warst?«
»Ich war nicht so locker, wie ich’s mir gewünscht hätte. Aber das flaue Gefühl ist gleich, nachdem ich sein Büro betreten habe und mir aufgefallen ist, dass wir allein sind, und dass er mich zuvor nur angeschmiert hat, ins Gegenteil umgeschlagen. Ich war extrem stinkig auf ihn und nach dieser paradoxen Aufklärungsgeschichte war mir die Situation einfach nur unangenehm und äußerst peinlich.«
»Ach, du hast nur deinen Gefühlen Luft gemacht, das ist nie schlecht! Bloß nicht alles hineinfressen, sonst bekommst du nur einen bitteren Abszess an einer unangenehmen Stelle.«
»Nun ja, wir konnten wenigstens nach dieser unschönen Szene ganz vernünftig miteinander reden. Bezüglich unserer Nacht sind wir derselben Meinung: Diese war ein einmaliges Erlebnis und wird sich in dieser Form nicht mehr wiederholen«, erkläre ich Caro abschließend, bevor ich auf ein anderes, wesentlich wichtigeres Thema zu sprechen komme. »Ich habe gestern jemanden kennengelernt!«, pruste ich aufgeregt hervor. »Und, stell dir vor: Ich glaube beinahe, dass dieser jemand ein richtiger, fertiger Mann ist.«
(Soll heißen: Ein Mann, der genau weiß, was er will - ohne dabei zu scherzen -, der den Kinderschuhen entwachsen ist, der sich ausgelebt und ausgetobt hat, der Lebenserfahrung sammeln konnte, der seine berufliche Karriere weitgehend in die richtige Richtung gelenkt hat, der eine männliche Ausstrahlung besitzt und der nun nach seinem Lebemenschen sucht und in den man beziehungsweise Frau sich geradeheraus verlieben könnte.)
»Und ich dachte immer, die wären prähistorisch und längst ausgestorben«, gibt Caro zurück.
»Nein, nein, nein! Ich habe den inständigen Verdacht, dass ein Exemplar noch frei rumläuft«, behaupte ich zuversichtlich.
»Dann solltest du unverzüglich zuschlagen!«
»Ach Caro, der würde mir wirklich und ernsthaft gefallen. In den könnt’ ich mich tatsächlich verlieben, das weiß ich.«
»Ich glaube, dass du schon ein kleines bisschen Feuer gefangen hast, könnte das sein? In diesem Ausmaß schwärmst du sonst eigentlich nur für entzückende, knuddelige und tollpatschige Vierbeiner«, fügt sie noch an und grinst sich dabei offensichtlich ins Fäustchen.
»Haha, sehr witzig! Einmal lerne ich jemanden kennen, der mir auf Anhieb gefällt und bei dir löst das nur Gelächter aus«, bemerke ich spitz und ziehe dabei eine demonstrative Schnute.
»Ach, ich wollte mich doch nicht lustig machen. Es ist nur selten, dass du dich für jemanden, den du gerade mal ein paar Stunden kennst, so begeistern kannst.«
»Du glaubst also, dass ich eine verkorkste, verbitterte, zynische Frau bin?«
»Nicht unbedingt zynisch, ich würde dich einfach als Realist bezeichnen. Sag mal: Wann warst du eigentlich das letzte Mal verliebt? Ich meine jetzt so richtig schön verliebt und nicht halbherzig.«
»Ist lange her«, gestehe ich. »Ich bin eben ein Mensch, der gerne alles im Griff hat. Das weißt du doch.«
»Und, hast du momentan alles im Griff?«
»Jetzt gerade ist alles paletti«, versichere ich ihr. »Aber nur, weil du mich etwas vom Thema abgebracht hast.«
»Na, dieser Francesco muss ja wirklich ein ganz besonderes Leckerli sein.«
»Das ist er. Vielleicht ist er ja wirklich der Richtige. Ich hab’ so ein verdammt gutes Gefühl. Ich bin mir fast sicher, dass der Funke übergesprungen ist. Und wenn’s tatsächlich so wäre, dann wär’s vielleicht besser, wenn ich’s schön relaxt anginge. Immerhin geht’s um meine Zukunft. Es geht um viele, viele wunderbare Jahre in meinem liebestrunkenen, neuen Leben«, erkläre ich ihr euphorisch. »Ich weiß, für derartige Gedanken ist es noch viel zu früh, aber ich kann es doch immerhin schon mal in Erwägung ziehen, oder?«
»Wenn du an ihn denkst, beschleunigt sich dann dein Puls, hast du Herzklopfen oder tanzt dann vielleicht sogar ein riesiger Schwarm Schmetterlinge Tango in deiner Magengegend?«, will Caro wissen.
»Wenn ich nur an ihn denke, werde ich schon so was von nervös. Er hat Charme, er ist kultiviert und er hat so eine tolle Ausstrahlung, du müsstest ihn mal sehen. Gott, ich schwärme die ganze Zeit nur von ihm.«
»Das ist so, wenn man jemanden vergöttert. Man versucht dann das Thema immer nur auf den heißen Typ zu lenken. Mit dieser Macke verrät man sich im Freundeskreis immer am schnellsten.«
»Ich bin eindeutig liebeskrank und dabei kenn’ ich ihn wirklich noch nicht sonderlich gut. Ich wollt’ ihn gestern zum Abschied nicht einmal auf den Mund küssen, da wir uns den ganzen Abend so prächtig unterhalten haben und ich nichts falsch machen wollte.«
»Na, das hört sich doch prima an. Wer weiß: Vielleicht bist du eine der wenigen, die das ganz große Los gezogen und die tatsächlich den dazugehörigen Deckel zum Topf gefunden haben. Liebe auf den ersten Blick. Das soll’s wirklich geben.«
»Er hat gesagt, er ruft mich an.«
»Die Viertagesfrist läuft demnach seit gestern?«, stellt Caro objektiv fest. »Und, hat er sich schon gemeldet?«
(Tja, die berühmt berüchtigte Viertagesfrist: Ruft der auserkorene Adonis innerhalb dieses Zeitrahmens an, so ist er definitiv an einem interessiert. Sollte er dies jedoch unterlassen: Abhaken und aus dem Gedächtnis canceln!)
»Nein, leider nicht, aber ihm bleiben ja noch drei Tage! So, und nun lass uns endlich über dich und deinen nachbarlichen Loverboy sprechen«, schwenke ich rasch um, da mich das ewige Thema um das Warten auf ein Telefongespräch doch einigermaßen verunsichert.
»Tja, ich werde aus Kurt irgendwie nicht schlau.«
»Schätzchen, er ist ein Mann – niemand wird aus diesen verschrobenen Geschöpfen schlau«, entgegne ich trocken (und fast schon wieder ein bisschen zynisch).
Eine Stunde später haben wir die Verhaltensmuster von Kurt eingehend besprochen, studiert, zerlegt, wiederum zusammengepuzzelt und sind: Nicht viel schlauer als vorher (aber meistens hilft es schon, wenn man über die Schrullen des Aktuellen sprechen kann).
»Ziehen wir kurz Bilanz: Er will dich, er will dich dann doch wieder nicht. Er hat Angst vor zu viel Nähe und zieht in regelmäßigen Abständen den Schwanz ein. Er war sechs Jahre verheiratet und hat einen kleinen Sohn. Er ist vierunddreißig und lebt seit zwei Jahren als Single«, stelle ich flüchtig zusammen und Caro nickt mir dabei bejahend zu.
»Er hat eindeutig einen Beziehungsknacks. Für Kurt wäre es am besten, wenn er sich ein junges Häschen anlachen würde, das er dann ganz nach seinen individuellen Wünschen formen und biegen, vielleicht sogar sachgemäß abrichten könnte.«
»Gute, nachvollziehbare Analyse. Du fällst nur nicht mehr in diese Kategorie. Tut leid«, gebe ich schulterzuckend zurück.
»Ach, vielleicht können wir ja Freunde bleiben.«
(Ein überaus beliebter Satz, nicht wahr?)
»Oh, bestimmt!«, erwidere ich sarkastisch. »Na, dann! Auf eine gute, sorgenfreie und friedliche Nachbarschaft!«
»Prösterchen! Auf die Zukunft und ihre Überraschungen.«
»Oh, jetzt müssen wir aber Meter machen, sonst kommen wir hoffnungslos zu spät.«

... In die Spieltanzschule, wo die angefutterten Nudeln sofort wieder konsequent abgearbeitet werden.
Nach den 90-minütigen Quälereien verabschieden wir uns voneinander und begeben uns schnurstracks auf den Weg nach Hause. An meiner Wohnungstür finde ich ein Postit von Riccardo vor.
 
 
Hallo, ihr beiden Herzallerliebsten!
Wollten euch nur vom Besuch meiner Mutter in knapp zwei Monaten in Kenntnis setzen. (Das ist das Wochenende um den 21. und 22. Februar.)
Falls dieses Datum für euch ein Problem darstellen sollte, dann lasst es uns bitte rechtzeitig wissen.
 
 
Viele Küsse und bis bald
R & R
 
 
Aha, es ist wieder so weit! Einmal im Jahr kommt Riccardos Mutter Kunigunde aus Berlin zu Besuch. Da er nicht will, dass sie von seiner homosexuellen Beziehung zu Raffael erfährt, spiele ich in diesen Tagen immer seine Dauerfreundin und Nike jene von Raffael. Wir durften bereits zweimal in diese Rolle schlüpfen und bislang waren unsere Auftritte einwandfrei. Ich bin dabei fürs Wochenende zu Riccardo gezogen und Raffael wechselte ebenso das Revier und zog kurzerhand bei Nike ein. Um diese flotte Maskerade jedoch aufrechterhalten zu können, müssen uns die Burschen immer rechtzeitig über die herannahende Stippvisite Bescheid geben, damit wir diese speziellen Tage in den Kalendarien unserer Arbeits- und Wirkungsstätten als Dringend FREI erforderlich eintragen können.
Nun, dieses Wochenende wird bestimmt wieder überaus abwechslungsreich und vergnüglich werden. Unsere beiden vermeintlichen Lover laden uns und Mama Kunigunde zumeist in ein schickes Restaurant ein und davor steht immer ein Ballett- oder Theaterabend auf dem Programm. Den Ausklang des Wochenendes bildet dann oftmals eine frohlockende Sonntagsmatinee und ein angemessenes Mittagessen. Nach diesem fulminanten Höhepunkt befördern wir Mama Kunigunde zum Bahnhof und verabschieden sie würdig. Tja, und nachdem der Zug den Bahnsteig dann endlich Richtung Berlin verlassen hat, fällt Riccardo immerzu ein bleischwerer Stein vom Herzen.
 
 
Der Mittwoch hat seine Tücken und verläuft höchst konfus. Tisch zehn, in Form einer Dame um die fünfzig, bestellt bei mir einen Kastanienreis. Ich ordere dieses in der Patisserie und decke ihr einstweilen ein Dessertbesteck auf. Fünf Minuten später serviere ich ihr ihre Bestellung. (Ich persönlich bin ja kein Freund von Maronipüree, aber wie
alles im Leben ist auch dies Geschmackssache.)
»Fräulein, HALLO!«, ruft mir Madam postwendend hinterher.
Autsch ... und das um noch nicht mal neun Uhr morgens!
»Bitte schön?«, frage ich höflich, aber schmerzverzerrt.
»Was soll denn das hier sein?«, fragt sie ungläubig.
»Ihr Kastanienreis«, entgegne ich einigermaßen konfus.
»Nein, nehmen sie das sofort wieder mit! Das Zeug kann man doch nicht als Kastanienreis deklarieren.«
»Entschuldigung, aber wie sollte denn Ihrer Meinung nach ein solcher aussehen?«, will ich von ihr wissen.
»Na ja! Zuerst einmal wird dieser ja wohl warm serviert.«
»Aha!«, entweicht es mir spontan.
... Tja, man lernt scheinbar wirklich nie aus.
»Und zweitens«, fügt Madam Klug an, »handelt es sich hierbei, meines Wissens nach, um Reis mit frischen, untergehobenen Kastanienstückchen.«
»Aha!«
»Außerdem hätten sie mich darauf aufmerksam machen können, dass das bei Ihnen ein so derartiger Papp ist.«
So, so! Sie kennt sich hinten und vorn nicht aus und will jetzt mir die Schuld in die Schuhe schieben. – Wenn ich in ein Restaurant gehe und mir ist ein Begriff auf der Speisekarte nicht geläufig - na, dann frage ich halt nach? Ist das so ein Problem?
Ich muss mich jetzt unwillkürlich von Tisch zehn verziehen, sonst könnte es passieren, dass der Kastanienreis unverzüglich auf Madams Haupt niederfährt. (Nun, mit den Maronipüree-Spaghetti in der Mähne würde sie demnach ein klein bisschen wie Medusa aussehen.)
Familie Lukatini beobachtet währenddessen amüsiert die Begebenheit rund um den viel gerühmten Kastanienreis.
»Ach, Fräulein Amelie!«, zitiert mich Frau Lukatini zu sich. »Wir haben uns gerade den Kopf darüber zerbrochen, wie dann wohl – laut dieser überaus klaren und nachvollziehbaren Auslegung – ein Mohr im Hemd serviert wird?«, fragt sie mich laut und vernehmlich und fixiert dabei Tisch zehn.
»Auch mit der Vorstellung wie Linzer Augen, Äpfel im Schlafrock, Gebackene Mäuse oder Bärentatzen serviert werden, haben wir so unser Problem«, stellt Herr Lukatini feixend fest.
»Tja, das kann ich Ihnen leider nicht beantworten«, gebe ich dankbar, für die nett gemeinte Zerstreuung, zurück.
»Schade, das wäre wirklich interessant gewesen. Nun, wir können ja zu Hause im Duden nachschlagen.«
 
 
Nachdem Elvira den Kastanienreis verspeist hat (irgendjemand musste sich ja erbarmen und ihn vertilgen, sonst wäre er im Schweinetrog gelandet, was eine wahrliche Verschwendung gewesen wäre), steht uns eine temperamentvolle Überraschung ins Haus.
Hilde!
Und sie ist verdammt flink. Ich bekomme sie erst zu fassen, als es bereits zu spät ist. Jetzt gilt es nur noch Schadensbegrenzung zu betreiben.
Heute hat sie den Bogen eindeutig überspannt. Das legere, amerikanische Ehepaar war das Leidtragende der ungünstigen Eskapade, und die beiden sind nach wie vor etwas sprachlos. Zuvor war ihnen von Marlene ein Wiener Schnitzel und ein Pfeffersteak aufgetragen worden. Genüsslich hatten sie sich auch den ersten Happen genehmigt, bis Hildchen an ihren Tisch huschte und, ehe sich die Dame versah, grapschte sich die diebische Elster das Schnitzel von ihrem Teller und wanderte damit quer durch den Coffee-Shop.
»O eine Spende, eine Spende! Gebt den Hilfsbedürftigen ein Almosen und aalt euch nicht in fetten Schnitzeln!«, brüllt Hilde lauthals heraus. »Ihr seid ja alle Außerirdische, die bis zum Rand vollgefressen und gemästet sind! Die Schnitzel seien unser!«
»So, jetzt ist aber Schluss, hörst du!« Ich packe die lärmende Predigerin rasch am Arm und schleife sie energisch Richtung Ausgang.
»O ihr armen Narren! Werdet wohl nicht eher ruh’n, bis man euch wird Gutes tun! Hier habt ihr! Nehmt, nehmt!«
Ups ... Hildchen hat dem Schnitzel Flügel verliehen. Der Flugkörper landet kurzerhand unsanft auf dem Hut von Madam Klug, bis er der Schwerkraft Tribut zollt und in ihrer Lasagne mit Tomatensauce landet.
Platsch! O verdammter Shit!
Madams Essen ist nun überall verteilt, aber ich habe im Augenblick andere Probleme am Händchen. Hilde schüttelt und rüttelt sich, und entgleitet meinem festen Griff.
Husch ... und schon ist sie im Office verschwunden.
»Du, Frau, nix können hier laufen!«, ruft ihr ein aufgebrachter Abwäscher hinterher, nachdem sie ihn mit einem Stapel Glasteller in Händen einfach über den Haufen gerannt hat. Das Geschirr ist daraufhin mit schallendem Geklirre zu Boden gegangen.
Aber Hilde kennt an diesem Tag kein Pardon. Nachdem sie die Küche passiert hat, hetzt sie in den Blauen Salon, danach beglückt sie noch das Haubenrestaurant mit ihrer Anwesenheit. Zum Glück ist zu dieser frühen Nachmittagsstunde noch niemand von der gut betuchten Gästeschicht, die sich hier die Klinke in die Hand drückt, vor Ort.
Uns (wütende Amelie, zorniger Abwäscher, entrüsteter Koch, aufgebrachter Restaurantleiter) hat mittlerweile eindeutig das Jagdfieber gepackt. Aber wo ist der überquellende und kurz vor dem Ausbruch stehende Vulkan nur so ungestüm hin verschwunden?
 
 
»Weihnacht, Weihnacht - überall! Weihnacht,
Weihnacht - kannst mich mal!«
 
 
Aha, den hoteleigenen Coiffeur, das Kosmetikinstitut, unseren Juwelier, die Businesslounge und die Haute Couture Boutique hat sie bereits hinter sich gelassen. Das grässliche Gekrächze hallt unbeirrbar aus der zentralen, hoch aufragenden Hotellobby wider.
O du meine Güte!
Hildchen hat keine Zeit verschwendet. Sie ist indessen unter den prächtig geschmückten Weihnachtsbaum geklettert und lugt nun verstohlen zwischen den bunten Päckchen hervor.
 
 
»Geschenke, Geschenke - nur für mich!
Geschenke, Geschenke - kein’s für dich!«
 
 
Jetzt fliegen die Fetzen. Sie zerpflügt und zerlegt unwillkürlich eine farbenfrohe Attrappe nach der anderen. Die Papierschnipsel sausen dabei in hohem Bogen durch die Lüfte.
»Betrug, Betrug!«, dröhnt es durch die Halle.
Unsere beiden Lohndiener und ein junger Page haben sich in der Zwischenzeit lautlos an die außer Kontrolle wirkende Hilde herangepirscht. Sie ist aber ohnehin dermaßen in Rage, dass sie sich einzig auf die vollständige Vernichtung der Geschenkpäckchen konzentriert und die schleichende Gefahr nicht weiter wittert.
Ich konnte die nächsten Sekunden nur im Zeitraffer beobachten: Herbert fängt Hildchens zappelnde Beine ein und Wilhelm schnappt blitzschnell nach ihren Armen und erwischt - in der Hitze des Gefechts
- nur einen! Tja, und mit dem anderen umklammert Hilde reflexartig einen der kräftigen Tannenzweige, die in Bodennähe umherschlackern. Der Christbaumständer gibt folglich allmählich dem Druck nach und neigt sich schrittweise zur Seite.
Das Endresultat der Hetzjagd sieht dann folgendermaßen aus: Unzählige zu Bruch gegangene Christbaumkugeln, unzählige zu Bruch gegangene Nervenstränge (vor allem meine), unzählig viel Altpapier, ein nicht mehr intakter Christbaum, eine demolierte Standuhr, ein defekter, antiker Schlitten, aber – und das ist das Wichtigste - es gibt zum Glück nicht einen einzigen Verletzten. Hildchen sei Dank!
Apropos Hilde: Sie wurde an diesem Tag in die Nervenheilanstalt eingewiesen. Sie schien ihre Medikamente nicht fachgerecht und vor allem nicht fristgemäß eingenommen zu haben und das daraus entstandene Resultat war uns heute sichtbar vor Augen geführt worden.
Unser Motto der nachfolgenden Tage lautet demnach:
 
 
O du fröhliche, o du selige …
Hildefreie Zeit!
 
 
Diesen turbulenten Mittwoch beschließen wir bei Alex. (Anmerkung: Mein verwaistes Handydisplay verzeichnet momentan null Anrufe in Abwesenheit und null angenommene Anrufe!!! So ein Shity! O Verzeihung!)
Aber heute ist kein gewöhnlicher Sex and the City – Treff, nein, der heutige Abend ist der letzte Mittwoch vor Weihnachten und deshalb veranstalten wir, um mit unserer lieb gewonnenen Tradition nicht brechen zu müssen, heute unsere private Weihnachtsfeier. Nike und ich schleppen zur Eröffnung des Weiberabends, außer unseren Überraschungspaketen, Nervenbrause in Hülle und Fülle an. Caro kommt mit einer Unmenge an Knabberzeug an und Elvira versorgt uns mit einer riesigen Pizza Tonno. Alex hat indessen ihr Wohnzimmer weihnachtlich geschmückt und trägt uns selbst gekaufte Kekse auf.
Nachdem wir die 25-minütige Fernsehserie verfolgt und hinreichend beschwatzt haben, steht dem zweiten Teil des Abends nichts mehr im Wege.
»Stellt euch vor«, lenkt Alex die Diskussion auf sich, »Georg (ihr angeblicher Altherr) hat mir ein überaus verlockendes Angebot unterbreitet.«
»Und, spann uns doch nicht so auf die Folter!«
»Ich habe euch doch schon mal gesagt, dass ich unwahrscheinlich gerne nach Dubai fliegen würde.«
Sie erntet dabei einstimmiges Gemurre. Es vergeht beinahe keine einzige Zusammenkunft, wo sie uns nicht die Ohren von den arabischen Emiraten voll schwärmt.
»Und ihr wisst auch, dass die Reise in diese wunderbare Stadt für mich leider momentan vollständig indiskutabel ist, da es sich bei meinem löchrigen Reiseetat finanziell überhaupt nicht ausgehen würde.«
»Ja, darüber wissen wir auch Bescheid«, geben wir einstimmig zurück.
»Georg will mir nun, unter einer winzig kleinen Bedingung, diesen Ausflug nach Dubai schenken.«
»Und wie genau sieht diese »Winzige« Bedingung aus?«, fragt Caro skeptisch nach.
»Unser Deal lautet: Wenn ich es schaffe, bis Mitte Februar acht Kilo abzuspecken, dann steht der Reise in den sonnigen Süden nichts mehr im Wege«, erklärt uns Alex stolz. »Das müsste doch zu bewerkstelligen sein, was meint ihr?«
An dieser Stelle sei erwähnt, dass Alex in unserer Mitte als absolutes Abnehm-, Hungerkur- und Diätversuchskaninchen gilt. Es gibt keine einzige Wunderdiät, die sie noch nicht getestet hätte. Der daraus resultierende Erfolg lässt sich zumeist auch wirklich sehen.
Aber, aber, aber ... der Jojo-Effekt tritt bei ihr und ihren Problemzonen bedauerlicherweise gleich im Anschluss an die quälenden Schlankheitskuren unverzüglich zutage.
»Ja, das bekommst du sicherlich auf die Reihe«, bemerke ich anspornend. »Und die Motivation ist wirklich toll!«
»O ja! Das heißt im Klartext: Ich muss pro Woche ein Kilo in Angriff nehmen. Danach wird mir ein verheißungsvoller Urlaub spendiert und ich kann meine duftigen Sommerkleidchen in Größe achtunddreißig auch endlich einmal ausführen!«
»Also, so einen kleinen Sugar-Daddy hätte ich auch ganz gerne«, stellt Caro lächelnd fest.
»Tja, wer hat, der hat«, erwidert Alex schmunzelnd. »Wie sieht’s jetzt eigentlich mit Kurt aus?«
»Nun, als ich ihm gesagt habe, dass wir unsere dürftige Affäre am besten vergessen und dort anknüpfen sollten, wo wir vor dem Techtelmechtel abgebrochen haben, da schien er der glücklichste Mensch auf Erden zu sein«, entgegnet Caro schulterzuckend. »Es regneten keine wütenden Schimpfparolen auf mich herab, es gab keine Tränen – nun ja, vielleicht ein paar Freudentränen seinerseits - und kein einziges böses Wort ist seinen Lippen entwichen. Er hat mich sogar bereitwillig in die Arme geschlossen, mich liebevoll gekniffen und zum Abschied hat er mir außerdem noch einen feuchten Schmatz auf die Stirn verpasst.«
»Ungewöhnlich.«
»Ja! Er war fast schon wieder zu happy, als ich ihm das eröffnet hab’. Irgendwie sollte mir das zu denken geben.«
»Unkomplizierter Typ, was?«
»Ja, zum Glück! Ich darf mir auch nach wie vor Milch und Zucker von ihm ausborgen«, erklärt uns Caro heiter und spreizt dabei ihre Lippen zu einem ansehnlichen Lächeln. »So genug von mir, jetzt zu dir! Hat ER schon angerufen?«, will sie aufgeregt von mir wissen (an dieser Stelle muss ich Alex noch kurz in meine neueste Bekanntschaft einweihen).
»Nein, leider nicht«, antworte ich ein wenig betrübt.
»Ach, das wird er schon noch. Immerhin ist er ja noch im zuversichtlichen Zeitrahmen«, versucht mich Nike aufzumuntern.
»Ja, ihr habt bestimmt recht! Aber, nur mal angenommen, dass er sich aus irgendeinem Grund nicht bei mir melden kann, vielleicht weil’s dort, wo er ist, keinen Handymasten gibt, oder weil er sich beide Hände gebrochen hat und er dadurch die kleinen Tasten des Handys nicht mehr drücken kann, soll ich dann bei ihm durchklingeln?«
»Also, wenn du meine ehrliche Meinung wissen willst?«
»Natürlich, sonst würde ich ja nicht fragen.«
»Ich würde es lassen«, antwortet mir Alex geradlinig.
»Das ist wie in dem Film ‘Er steht einfach nicht auf dich’. Soll ich das einfach akzeptieren?«, frage ich nach. »Aber was wäre, wenn er nun doch der Richtige wäre? Sollte ich dann nicht den Stier bei den Hörnern packen, die Initiative ergreifen und ihn mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln in meinen Stall schleppen?«, will ich von meiner pflichtgetreuen Clique wissen.
(Aber, anstatt mir mein Händchen zu halten und mir in diesem heiklen Punkt beizupflichten, blicke ich nur in vier verstörte, vehement kopfschüttelnde Antlitze.)
»Zu viele Ws29, zumindest für meinen Geschmack. Ich kann mir vorstellen, dass dir das nicht leichtfällt, aber du solltest trotzdem die Realität nicht ganz aus den Augen verlieren. Zugegeben: Ihr habt euch einen Abend wunderbar unterhalten, ihr habt über vieles lachen und einige Gemeinsamkeiten entdecken können, aber möglicherweise sollte es das gewesen sein? Vielleicht habt ihr euch auch nur zur falschen Zeit, am falschen Ort getroffen?«, erläutert mir Alex nüchtern und bemerkt dabei sofort meinen traurigen Blick. »Aber nun wollen wir mal nicht so schwarzsehen! Immerhin hat er doch noch ein wenig Zeit, um sich bei dir zu melden, nicht wahr?«
»Ja, das hat er«, entgegne ich energisch. »Ansonsten hast du selbstverständlich recht! Diese absurde Idee ist mir auch nur kurzfristig in den Sinn gekommen.«
»Außerdem ist er in knapp drei Wochen sowieso wieder im Lande«, stellt Nike aufheiternd fest. »Spätestens da wird er sich ohnehin bei dir melden, du wirst schon sehen.«
»Dein Wort in Gottes Ohr, Nike«, antworte ich ihr.
»Was läuft jetzt eigentlich genau mit deinem Jugendfreund?«, will Caro von Elvira wissen.
»Stellt euch vor: Klaus hat mir gestern eine Einladung für die ART-Galerie in München zukommen lassen«, berichtet uns Elvira voller Vorfreude.
»In die ART-Galerie, wow! Ich hab’ gehört, dass die Aussicht von dort oben beeindruckend sein soll!«, stößt Caro fasziniert hervor und fügt erklärend hinzu: »Letztens hab’ ich mich wahllos durchs Fernsehprogramm gezappt und dabei bin ich zufällig auf einen Bericht über die Bauarbeiten zu dieser gigantischen, beweglichen Plattform gestoßen. Wenn man sich dort oben eine halbe Stunde nicht vom Fleck bewegt, dann macht man eine Dreihundertsechziggraddrehung über ganz München.«
»Hört sich wirklich super an!«
»Tja, irgendwie muss ich gestehen, dass mir das ein klein wenig imponiert. Klaus und Jo sind wie Tag und Nacht. Ich glaube, ich habe den Folder dieser Einladung gut fünf Minuten angestarrt, so verdutzt war ich. Ich bin offenbar nicht mehr daran gewohnt, mit so viel Aufmerksamkeit – im positiven Sinn - bedacht zu werden«, schwärmt uns Elvira vor.
»Also, nach Jo und seinen ständigen Eifersuchtsanfällen gönne ich dir diesen Typ von Herzen«, bemerkt Alex. »Auch wenn ich ihn noch nicht kenne, sympathisch ist er mir bereits.«
»Aber findet ihr nicht, dass wir die Sache falsch angepackt haben? Immerhin haben wir uns jahrelang nicht gesehen und dann - gleich beim ersten Wiedersehen – haben wir’s richtig knallen lassen. Wir hatten zuvor nicht EIN normales Date.«
»Dates sind heutzutage sowieso meist überbewertet.«
»Liebe auf den ersten Blick«, unterbreche ich Alex.
»Nein, Sex auf die zweite Flasche Wein – das würde wohl eher zutreffen«, verbessert mich Elvira. »Aber jetzt ernsthaft. Man beginnt schließlich keine Beziehung, die halbwegs funktionieren soll, mit einer dermaßen heißen Nacht.«
»Also, soweit ich mich entsinnen kann, dann hattest du keine heiße, sondern eine eher kalte Nacht. Dein Schnupfen am nächsten Morgen war nicht von schlechten Eltern und deine Stimme hattest du irgendwo zwischen der feuchten und bitterkalten Parkbank verloren.«
»Haha, sehr witzig, Miss - ‘Ich geh’ nieee wieder mit einem Kollegen ins Bett’«, funkelt mich Elvira an und fährt gleich mit ihrer Belehrung fort: »Und sollte ich noch einmal das Bedürfnis haben, eine solche Dummheit zu begehen, dann halt mich mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln davon ab.«
»Tja, lieb gewonnene Tugenden sind dazu da, um sie ab und an zu brechen«, necke ich Elvira und winde mich dadurch auch schon gekonnt aus der Affäre.
»Aber nicht immer«, gibt Nike zum Besten.
»Nein, aber immer öfter«, kichert ihr Caro zu.
»Ich hatte auch schon eine Beziehung, die mit einem solchen Anfangsszenario begonnen hat, aber ich hab’ den Typ, im Gegensatz zu dir, vorher überhaupt nicht gekannt«, erklärt uns Alex. »Ich habe ihn nur gesehen und gewusst, dass ich ihn haben will.«
»Und wie lange wart ihr dann definitiv zusammen?«, will Elvira wissen.
»Über ein Jahr. Das war damals eine aufregende Zeit für mich. Wir haben uns im Bett bombastisch verstanden. Aber wir waren zu sehr von dieser Komponente abhängig, und als die unbekümmerte Sturm- und Drangzeit vorüber war, begriffen wir, dass es das war.«
»Klaus ist im Bett auffallend gut«, gibt Elvira träumerisch zu.
»Du warst ja auch schon dementsprechend ausgehungert. Jo war ja wahrhaftig kein toller Liebhaber«, stellt Caro trocken fest.
»Zu Anfang schon, aber jetzt am Schluss war ich eigentlich froh, wenn er mir meine Ruhe gelassen hat und ich ohne Streit ins Bett gekommen bin. Von den anfänglichen Sinnesfreuden war schlussendlich nicht mehr viel zu merken.«
»Du hast tapfer durchgehalten. Ich hätte diesen Blödmann schon vor Monaten rausgeworfen«, erklärt ihr Alex.
»Ich weiß, ihr habt es mir oft genug gesagt.«
»Tja, ab und zu sollte man auf seine Freunde hören«, bemerke ich spitzzüngig.
»Ja, ganz genau«, erwidert Elvira in meine Richtung, bevor sie sich wieder Alex zuwendet. »Eigentlich hast du mir jetzt meine Befürchtung, dass ich’s komplett vermasselt habe, nur bestätigt. Ich meine, normalerweise lernt man sich irgendwo kennen und, wenn’s gut läuft und wenn man sich sympathisch findet, dann verabredet man sich ein paar Tage später zu einem Gläschen Wein, danach wird man vom auserwählten Gentleman galant nach Hause begleitet, vor der Haustür wird er dann respektvoll verabschiedet und eventuell sogar mit einem ersten Kuss bedacht und ...«
»Jetzt hör schon auf mit diesem Rumgesäusel!«, fällt ihr Alex ins romantische Geplauder. »Na und! Du hast einfach die kurze Variante aufgegriffen, und nicht die langwierige und komplizierte. Meine damalige Geschichte muss ja nicht unbedingt konform mit deiner gehen. Nur weil es zu jener Zeit bei mir nicht so vortrefflich geklappt hat, muss das ja nicht bedeuten, dass sich das bei dir ebenso verhält. Ich würde die Zeit mit Klaus einfach genießen und mir nicht allzu viele Gedanken darüber machen, wie ich es hätte angehen sollen. Immerhin läuft es ja bislang ganz gut, nicht wahr?«
»Ja, es läuft sogar sehr gut und außerdem ist es noch viel zu früh für derartige Prognosen«, pflichtet ihr Elvira bei.
»Na, also!«
»So, und nun lasst uns endlich mit der Geschenkvergabe beginnen!«, schlage ich kurzerhand vor.
»Einverstanden!«, kommt es im Chor zurück.
 
 
Nike und ich haben unsere dekadenten Knochen erst um zwei Uhr morgens in unsere gemeinsame Bleibe geschleppt. Der Weiberabend war im Anschluss an den lustigen Geschenkeaustausch noch vollgepackt mit geistreichen Dialogen über die herannahenden Weihnachtsfeiertage in exakt einer Woche, über die damit verbundenen Familienfeierlichkeiten und wie man diesen bestmöglich entschlüpfen konnte, und über die bevorstehende Jahreswende.
Juhu! Genau in vierzehn Tagen ist es wieder so weit! An diesem Abend schreiben wir traditionsweise unsere guten Vorsätze für das zukünftige Jahr auf - falls wir diese im Laufe der feuchtfröhlichen Nacht vergessen sollten.
PS: Mit dieser altbewährten Sitte geht leider eine andere ebenso einher: Bisher habe ich meine durchaus lobenswerten Absichten immer nur bis Ende Jänner laut und deutlich vernommen, danach verebbten sie generell mit kontinuierlicher und beharrlicher Beständigkeit, und bis Mitte Februar ist die Resonanz der selbst auferlegten Wunschziele gänzlich verstummt. Aber heuer werde ich mit dieser letzten, willensschwachen Tradition brechen. Ganz bestimmt!!!
Die sechs Flaschen des bekömmlichen Welschrieslings, die absolut Hunger stillende Riesenpizza, die verschiedenen Keksvariationen und die köstlichen Knabbereien ... alles fiel uns an diesem Abend restlos zum Opfer. (Wir sind ja schließlich höfliche Gäste und lassen bei unserer Gastgeberin keinerlei Unrat zurück.)
 
 
In dieser Nacht finde ich einfach keinen Schlaf. Ich wälze mich von einer Seite auf die andere, habe entsetzliche Hitzewallungen, wende daraufhin die Bettdecke, um mich danach in die sekundenlang andauernde Kühle der Laken einzubetten, kippe das Fenster, schließe das Fenster und starre lange Zeit auf die bizarren Schattenbilder der vermaledeiten, unbelaubten Äste des hoch aufragenden Ahornbaumes vor meinem Fenster.
Es ist schier zum Verzweifeln. Ich kann und kann nicht einschlafen, so sehr ich auch darum bemüht bin. Ein Blick auf meinen Wecker verrät mir, dass es 3:14 Uhr ist.
Nein, jetzt ist endgültig Schluss mit lustig!
Ich stehe schließlich zu dieser frevlerischen und – für meine Wenigkeit - total unüblichen Zeit auf und begutachte die Präsente meiner besten Freunde. Von Caro habe ich einen herrlichen indianischen Traumfänger geschenkt bekommen, Alex hat uns eine gerahmte Fotografie, auf der wir alle fünf bei unserem letzten Theaterabend abgebildet sind, zugedacht, Elvira hat mir eine gläserne Bonbonschale zugesteckt (leider ist diese bis obenhin mit diversen Leckereien gefüllt. Ich sage leider, da mein diesjähriger Silvestervorsatz - alle Jahre wieder - den Verzicht auf Schokolade beinhaltet. »Keine Schokolade, keine Pickel« – lautet die Devise!) und von Nike habe ich einen burgunderroten Räucherkerzenhalter mit den dazugehörigen Vernebelungsstäbchen in Form von Nepal Grass erhalten.
Ich hänge schließlich den Traumfänger über meinem Bett auf und hoffe dabei inständig, dass er dort heute noch seine Wirkung zeigt. Die Fotografie passt prima zwischen Türstock und Spiegel(ich werde gleich frühmorgens einen Nagel an besagter Stelle ins Mauerwerk rammen), die Bonbonschale findet auf meinem Nachtkästchen einen Platz vor (diese kalorienhaltigen Bomben müssen ab jetzt griffbereit sein, denn immerhin muss ich die Leckereien bis zum einunddreißigsten Dezember verschlungen haben. Natürlich ist mir der Gedanke gekommen, die Pickelankurbler zu verschenken, aber das wäre gegenüber Elvira gewissermaßen unhöflich und das bin ich nun mal nicht) und den Räucherkerzenhalter stelle ich auf dem Fenstersims ab.
So, es ist jetzt exakt 3:30 Uhr. Ich werde nun gleich mal die Nepalesischen Gräser entfachen, mir etwas Schokolade gönnen (diese Kombination sollte mir genügend Entspannung bieten) und mich in mein Bettchen werfen. Bevor ich zum wiederholten Male das Licht lösche, blicke ich noch einmal auf mein keusches Handydisplay: Die Ziffer null prangt dabei nach wie vor dauerhaft und unverändert auf der Anzeige.
Jetzt, nach dieser deprimierenden Erkenntnis, gehe ich endgültig schlafen. Ich funkle dabei gereizt meinen neuen Traumfänger an.
»So, gute Nacht! – Ebenfalls! – Danke schön!«
... Und ... Licht aus!
 
 
Gerade als ich schlummrig entschlafen bin, trifft der Lichtstrahl des Vorraums meine erschrockenen Pupillen. Jemand hat meine Zimmertür so kräftig aufgestoßen, dass ich beinahe das Gefühl habe, die stämmige Tür würde jeden Moment aus der Angel fallen. Ich bin irgendwie total im Fog der Räucherstäbcheninvasion eingehüllt und kann im Augenblick keinen klaren Gedanken fassen. Im Türrahmen steht eine tobende Gestalt, die von Licht umhüllt wird. Ich kämpfe gegen die plötzlich auftretende Helligkeit blinzelnd an. Vorsichtig hebe ich den Kopf an und ... ojemine ... muss mit Entsetzen feststellen, dass ich schreckliche Kopfschmerzen verspüre.
»Hier brennt’s irgendwo!«, ruft Nike aufgeregt. »Der beißende Rauch ist bis in mein Zimmer vorgedrungen. Oh, du meine Güte! Hast du etwa das Räucherstäbchen komplett abgefackelt?«
»Ich konnte nicht einschlafen und habe mir so ein wenig Abhilfe geschaffen«, erkläre ich ihr verdutzt.
»Ach, bin ich froh, dass ich zuerst nach dir gesehen habe. Ich wollte schon die Feuerwehr alarmieren.«
»O mein Kopf zerplatzt«, erkläre ich Nike, um etwas Mitleid für meine überaus bedauerliche Notlage zu schinden, aber sie eilt nur schnurstracks zum Fenster, entfernt meine plastisch strukturierte Ansammlung an Kleinkrimskrams vom Sims und reißt es prompt auf, um der bitterkalten Winternacht Eintritt in mein Reich zu gewähren.
»Das kann ich mir vorstellen. Ich hätte auch einen Brummschädel, wenn ich ein ganzes Räucherstäbchen in einem abgeschlossenen Raum abgefackelt hätte«, erklärt sie mir. »Komm, lass uns rasch alle Fenster öffnen und die Wohnung richtig durchlüften, nicht dass die Nachbarn doch noch auf den nicht so abwegigen Gedanken kommen, die Feuerwehr zu rufen«, schlägt sie kurzerhand vor und entzieht mir dabei unsanft die Bettdecke. »Ich werde inzwischen auch Wasser für einen Früchtetee aufsetzen.«
 
 
4.25 Uhr! Endlich schlafen. Ich liege in meinem sauerstoffdurchfluteten Schlafgemach, meine hinreichend geräucherten Gehirnwindungen machen mittlerweile wieder meinem klaren Verstand Platz und ich bin hundemüde. Noch ein klitzekleiner Blick aufs verwaiste Handy: Shit! Null Anrufe in Abwesenheit.
Auf der anderen Seite wäre Francesco wohl nicht ganz bei Sinnen, wenn er mich zu dieser frühen Morgenstunde anrufen würde.
 
Zeitablauf
 
 
Man läuft oft einem Traum nach,
und wenn man ihn trifft,
dann erkennt man ihn nicht!
(Nacer Khemir)
 
 
Tick, tack ... tick, tack ... und der vermaledeite, fatale Viertageszeitraum ist definitiv abgelaufen! Vier endlose Tage voller Zuversicht, Glück verheißender Erwartung und Sehnsucht sind jetzt offiziell verstrichen. Vier ultimativ lange Wochentage sind irgendwo zwischen der Arbeit, dem Shopping, dem Fernsehabend, der Weihnachtsfeier, meinem unruhigen Schlaf und der Hoffnung versunken! Die Sekunden, die Minuten, die Stunden sind ohne den erwünschten und herbeigesehnten Anruf von Francesco geblieben!
Ich habe mir etwas vorgemacht! Ich bin bestimmt hundertmal diesen einen gemeinsamen Abend durchgegangen. Ich habe mich dabei ertappt, dass ich dabei immer mehr Details von unserem geführten Gespräch auf die goldene Waagschale gelegt habe und danach habe ich sorgfältig abgewogen! Vielleicht hatte ja Francesco irgendetwas Banales gesagt oder beiläufig erwähnt, was darauf schließen hätte lassen können, dass er ohnehin kein Interesse an meiner Wenigkeit hatte. Aber sosehr ich mich auch abmühte, eine Erklärung für seinen nicht getätigten Anruf zu finden, mir fiel einfach keine ein. Eventuell hätte ich zur Zeit unserer Verabschiedung schon meine untrüglichen, weiblichen Antennen ausfahren sollen, meine viel gerühmte Intuition auf den Plan rufen, dann hätte ich die Viertagesfrist, die so eisern an meinen Nervensträngen gezerrt hat(ich habe bislang noch nie so vehement auf mein Handydisplay geachtet, wie in diesem Zeitraum!), gar nicht erst durchstehen müssen.
Nun, da verabschiedet sich nun meine imaginäre Märchenwelt und mein eventueller Traumprinz (falls es diesen wirklich geben sollte, was ich nun wieder stark bezweifle) dankt dabei ebenso sang- und klanglos ab. Alles zerplatzt im Nu wie eine zerbrechliche Seifenblase!
 
 
Im Nachhinein betrachtet war der nächste Arbeitstag ein Abklatsch meiner chaotischen Gefühlswelt.
An dem verhängnisvollen Tag hatte unser Küchenchef einen Knurrhahn mit Petersilkartoffeln als aktuelles Tagesangebot offeriert. (Ich muss an dieser Stelle gestehen, dass ich heute ausnahmsweise extrem pünktlich im Coffee-Shop erschienen bin. Die Nachwehen der unruhigen Nacht von Mittwoch auf Donnerstag waren bei meiner Psyche und meiner labilen Körperschaft leider nicht ganz spurlos vorübergegangen! Der Schlafmangel ließ und ließ sich einfach nicht einholen, sosehr ich auch darum bemüht war.)
Demnach reichte auch die Zeit, um die Tageskarte näher in Augenschein zu nehmen, nicht mehr aus. Ich bin sogleich blindlings und tapfer in mein Reservat gestapft.
Auch an diesem Freitag hatte sich wieder unsere klassische Kundschaft angemeldet! Frau Escher hatte ihr Erscheinen um 12.30 Uhr angekündigt. Frau Planzel, eine angenehme Erscheinung Mitte sechzig, war bereits eingetroffen und wartete darauf, mich in ihre opulenten Speisewünsche einweihen zu können.
»Guten Tag, Frau Planzel! Haben Sie schon etwas ausgewählt?«
»Vorneweg eine Frage: Was darf ich mir unter einem Knurrhahnfilet vorstellen?«, fragte sie mich.
Tja, ich hatte leider nicht die geringste Ahnung, wovon Frau Planzel da sprach, aber ich musste irgendwie meine diesbezügliche Unwissenheit lässig überspielen! Was sollte ein Knurrhahn schon recht viel anderes sein, als ein ...
»Das ist ein Hühnchenfilet«, antwortete ich ihr blitzschnell.
»Oh, gut. Dann nehme ich das Drei-Gang-Menü.«
Flugs deckte ich bei ihr ein, um danach sofort das geforderte Menü in den Computer eingeben zu können! Spätestens bei der Boniermaschine, wo die aktuelle Tageskarte exorbitant vor einem prangte, hätte mir mein fataler Irrglaube auffallen müssen, aber nein, mein Augenmerk richtete sich schnurstracks auf die Tastatur und ich beachtete den Tagesauszug mit keinem Wimpernschlag! Ohne weiter über das Knurrhühnchen nachzudenken, rief ich Marlene zu mir, um sie sogleich mit der Servierung der Kürbiscremesuppe betraut zu machen. So weit, so gut!
»Sagt mal, was fischelt denn hier so immens?«, wollte ich von Bernadette und Isabella wissen.
»Na, der Tagesfisch.«
»Phuuuu ... der mieft ganz schön!«, entwich es mir und ich fächerte mir daraufhin frische Luft zu.
Tja, ein wahrhaft schlauer und vor allem überlegter Mensch wäre wohl an dieser Stelle hellhörig geworden. Bei den demonstrativen Stichwörtern: Freitag (offizieller Fischtag), Tagesfisch und dem widerlichen Gestank nach Fisch, der den sonst noblen Coffee-Shop unaufhaltsam in einen südländischen Fischmarkt tränkte!
Aber ... nein, nein, nein ... ich schnallte es einfach nicht!
»Ach, Amelie! Die Hallers haben gerade eben angerufen und um IHREN Tisch gebeten«, erklärte mir Bernadette. »Aber ich hab’ ihr gesagt, dass der leider schon vergeben ist und dass auch keine Hoffnung besteht, dass er in Kürze frei wird«, fügte sie noch rasch an.
»So ein Pech aber auch!«
»Freu dich nicht zu früh. Sie kommen trotzdem und nehmen, da sie sich so kurzfristig entschlossen haben, in der Stadt zu essen, irgendeinen anderen Tisch im hinteren Bereich.«
»Ich komm’ wohl nicht drum rum, oder?«, stellte ich fest.
»Ich befürchte, so ist es!«
»Wann naht mein Glück?«, fragte ich nach.
»Sie wollten um drei viertel eins eintrudeln!«
»Tja, dann bleibt mir eigentlich nur noch die Hoffnung, dass sie sich verspäten!«
(Hier gilt die goldene Regel: Wer fünf Minuten über der Zeit ist, hat schlichtweg Pech gehabt. Die Gäste stehen schließlich Schlange und lästige Verzögerungen würden das Geschäft nur unnötig mindern.)
Ich schnappte mir ein Reservierschild, kritzelte deren Namen darauf und dann ging’s ab damit zu dem letzten verfügbaren Tisch, der an Unbequemlichkeit nicht zu überbieten war, da er zentral in der Mitte des Raums prangte und damit in keiner schützenden Nische einlogiert war.
»Amelie!«, rief mir Marlene, die ein wenig verzagt wirkte, als sie mir mit einem Teller in der Hand entgegentrabte, zu!
»Ja?«
»Frau Planzel behauptet felsenfest, dass sie bei dir ein Hühnchen bestellt hat!«, erklärte mir Marlene, währenddessen ich den Fisch, den sie mir präsentierte, betrachtete.
»Ja, sie hat den Knurrhahn bestellt«, rechtfertigte ich Frau Planzels Aussage.
»Tja, das hier ist der Knurrhahn«, klärte mich Marlene grinsend auf.
»Scheibenkleister, aber nicht wirklich!«
 
 
Und so ging’s im Viertelstundentakt weiter: Zuerst entschuldigte ich mich bei Frau Planzel für meine fatale Fehlinterpretation vom Knurrhahn. Danach schlich ich bekümmert in die Küche und fabrizierte - in Zusammenarbeit mit unserem freundlichen und äußerst flexiblen Küchenchef -, da Frau Planzel überhaupt keine Fischfanatikerin war, den Menüvorschlag ein klein wenig um.
12:30 Uhr: Frau Escher betrat die Lokalität (leider erschien sie überpünktlich).
Heute war sie beinahe rekordverdächtig. Ihren Slogan »Ich kann heute überhaupt nichts entdecken, was ich essen dürfte!« hat sie bereits wenige Sekunden nach ihrer Ankunft auf mich losgelassen!
Ich war heute ein überaus lästiger Dauergast in der Küche und beschäftigte die Küchenbrigade an allen Ecken und Enden mit sämtlichen Umbestellungen! (Suppe, Hauptgericht, Salat und Dessert!)
12:45 Uhr: Shit! Auch die Hallers sind pünktlich! Na ja, was soll’s! Ich war bis dahin ohnehin ein Konfliktbewältigungsgenie!
»Guten Tag, Frau Haller! Guten Tag, Herr Haller!«, entgegnete ich den herannahenden Herrschaften freundlich.
»Wie heißen Sie gleich noch mal?«, herrschte mich daraufhin die Furie sauertöpfisch an.
»Amelie!«
»Hören Sie jetzt mal gut zu, Frau Amelie! Mein Mann und ich sind beiderseits Doktoren und wir wollen auch dementsprechend angesprochen werden! Ist das zu viel verlangt?«
(Die banale Titelgeilheit in diesem Land ist einfach unbegreiflich! Bei einer telefonischen Reservierung geben einem die gewichtigen Herrschaften zuerst ihren imponierenden und ewig verehrenswerten Titel an: Diplomingenieur, Doktor, Professor, Primar, Direktor, et cetera. Sie sind doch tatsächlich der Meinung, dass sie dadurch einen schicklicheren Tisch ergattern würden.)
»Kein Problem, Frau DOKTOR!«
»Na bitte, geht doch! Und wo ist jetzt UNSER Tisch?«
»Gleich hier«, antwortete ich ihr zuckersüß und deutete dabei liebevoll auf den ungastlichen, verwaisten Tisch in der Mitte des Raumes.
»Diesen Katzentisch haben Sie uns zugedacht? Das kann doch wohl nicht ihr Ernst sein!«
»Tja, Frau DOKTOR! Ein anderer ist bedauerlicherweise nicht frei.«
»Das wollen wir doch mal sehen!«, bemerkte sie scharfzüngig und schritt auf IHREN Stammtisch zu, um jene vier Herrschaften, die gerade ihr Hauptgericht vertilgten, aufzuscheuchen: »Verzeihung, aber ich habe diesen Tisch um zwölf Uhr fünfundvierzig reserviert! Wären Sie also so freundlich und würden sie uns hier Platz machen!«
»Nein, so freundlich wären wir nicht«, entgegnete einer der Herren höflich, aber bestimmt.
»Das ist ja wohl die Höhe!«, kreischte Frau DOKTOR Haller fassungslos.
»Aber Madam, ich glaube, die Bedienung hat Ihnen diesen Tisch dort drüben zugedacht!«, erwiderte der Herr ruhig und deutete auf den einzig freien Tisch in der Raummitte, der derzeit noch ein Namenskärtchen aufzuweisen hatte. »Und, beiläufig, ein gut gemeinter Rat: Beeilen Sie sich, sonst ist nämlich dieser Platz dort auch vergeben! So, und nun entschuldigen Sie mich, ich möchte mein Essen noch einigermaßen warm genießen!«
»Unverschämtheit!«, giftete sie den Herren nachäffend an, um sich danach an meiner Wenigkeit auszutoben: »Als Stammgast30 könnte man doch erwarten, dass man bevorzugt behandelt wird, aber ...« An dieser Stelle durchfuhr ein tiefer Seufzer ihre Giftlungenflügel. »Nein, komm Ludwig, wir müssen ja nicht hier speisen! Wir werden einfach zur Konkurrenz wechseln!«
(O die Armen! Die werden mich bis in alle Ewigkeit verdammen!)
Ich war zwischen den informativen Belehrungen, was Stammgäste betraf, und den Schimpfparolen, die beharrlich auf mich niederprasselten, nicht untätig geblieben und hatte die artig wartenden Touristen, die sich um den einzig unbesetzten Tisch gehortet hatten, unverzüglich aufgefordert, dort Platz zu nehmen.
»Auf Wiedersehen, Frau DOKTOR!«, rief ich dem entschwindenden Hintern von Madam Affektiert überfreundlich nach. Ihren Mann habe ich allerdings zutiefst bedauert. Der arme Kerl hatte sein Mitspracherecht wahrscheinlich an jenem schicksalhaften Tag verwirkt, an dem er den größten Fehler seines Lebens begangen hatte. Dabei hatte er damals nur ein Wort gesagt: Es beginnt mit »J« und endet mit »A« … ich will!
 
 
Das waren die bescheidenen Abenteuer des Freitags! Und nun, als kleine Aufmunterung sozusagen, hätte ich mir entschieden einen netten Anruf von Francesco verdient.
Aber: Null Anrufe in Abwesenheit (ich konnte diese deprimierende Anzeige langsam nicht mehr sehen).
Nun, was soll’s! Ich bin ja ohnedies ein begeistertes Singleweibchen! Ich habe zuletzt im Womanizer einen Artikel gelesen, den ich interessant, informativ und irgendwie zu mir passend fand. Der Inhalt besagte, dass wir Menschen in der kalten Jahreszeit viel eher zum Nesttrieb neigen, als im Frühling oder im Sommer! Bei Kälte bleiben wir gerne zu Hause, erwärmen uns am knisternden Kaminfeuer und verbringen die dunklen Winternächte in kuscheliger Zweisamkeit (das sind sicherlich alles Relikte aus der guten, alten und zumeist bitterkalten Zeit). Anno dazumal mussten wir uns gegenseitig Wärme spenden, um über den strengen und frostigen Winter zu kommen. Dieses damalige Verhaltensmuster sollte aber angeblich weiterhin so tief und fest in der Überlebensstrategie des Menschen verwurzelt sein, dass wir heutzutage auch noch davon Gebrauch machen. Wir bilden vorübergehende Interessengemeinschaften und nach den kalten Monaten driften wir wieder unbekümmert auseinander.
Nun muss ich mich aber wieder in das heutige Zeitalter zurückbeamen! Die unverpackten Geschenke für meine Familie liegen ausgebreitet auf dem Boden umher und schreien ex aequo nach einer originellen Verpackung.
Ich bin nach über einer halben Stunde des Zerschneidens, Klebens und Schnürens endlich mit dieser mühseligen Arbeit fertig und im Anschluss suche ich gleich eine anderweitige Beschäftigungstherapie.
Elvira und Alex gehen heute ins Kino, um sich diesen furchtbaren Film, den ich mir montags einverleibt habe, anzusehen; Caro verbringt den Abend bei ihrem Vater und Nike ist von Bernie in ein romantisches Wochenende entführt worden. Somit kann ich mich heute Abend so richtig schön in der Wohnung austoben.
Ich beschließe kurzfristig, die Küche mit meinem Besuch zu beehren. Ich glaube beinahe, dass unser Backrohr bislang nur für das Auftauen von Pizzen missbraucht worden ist und für nichts anderes. Es wird Zeit, dass ich ein paar weihnachtlich duftende Kekse in den Ofen schiebe, aber ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich keinen fertigen Lebkuchen- oder Mürbteig mehr erwerben kann, da bereits vor einer halben Stunde Geschäftsschluss war. Da ich mich von kleinen Hürden aber nicht aufhalten lassen will, sehe ich gleich nach, ob ich für mein Beschäftigungsprogramm ein geeignetes Rezept auftreiben kann. Ich habe ja noch keine Erfahrungswerte mit etwaigen Backvorgängen sammeln können, aber so schwierig wird das Ganze schon nicht sein!
Aha, unsere vielseitige Bibliothek - Lexikon, ein paar Krimis, jede Menge Liebeskitschromane, ein alter Schulatlas - weist keinen akzeptablen Lesestoff auf. Ich benötige aber unbedingt ein Nachschlagewerk, am besten eines mit Bildern, das jeden Schritt genauestens dokumentiert. Aber auch für den Erwerb eines deppensicheren Bilderbuchs bin ich nicht mehr in Reichweite einer Geschäftsöffnung.
Diese kleinen Hindernisse stellen trotzdem kein Problem für mich dar. Ich rufe einfach kurzum in der Patisserie an. Wenn mir die Königin der Süßwarenkunst nicht weiterhelfen kann, dann kann mir auch sonst niemand helfen!
Zum Glück ist Chanette gleich am Telefon. Ich habe sie um eine kinderleichte Rezeptur einer Weihnachtsbäckerei gebeten und ihre genaue Anleitung mit dazugehöriger Mengenangabe gleich notiert. Nun noch eine Entspannungs-CD, ein betörendes Duftkerzchen, ein Gläschen Welschriesling und schon kann es losgehen!
Also, was steht hier auf meiner Liste: Weizenmehl, Butter, geriebene Mandeln, Staubzucker, Vanilleschote. Okay, mal sehen. Was von dem Zutatenzeugs bietet unser Haushalt? Oh, muss mir Weizenmehl, Staubzucker, geriebene Mandeln und die Vanilleschote von unseren Nachbarn ausborgen. Hoffentlich ist einer der beiden Jungs zu Hause.
Nach zehn Minuten ist alles geritzt! Riccardo war der Retter in der Not. Das Rezept für Vanillekipferl scheint wirklich idiotensicher. Ich muss hierfür nur die richtige Zutatenmenge zu einem glatten Teig verarbeiten, danach soll der Klumpen ein wenig ruhen, dann muss ich Kipferl formen und diese auf ein Backblech geben, und hinterher würde es damit ab ins vorgeheizte Rohr gehen.
Alles null Problemo!
Ich werfe demnach alles, was ich zuvor fein säuberlich abgewogen habe, in eine Rührschüssel und im Anschluss versuche ich den aufsässigen Teig mit einem Schneebesen durchzukneten ... ein Vorhaben, das offenbar unwiderruflich zum Scheitern verurteilt ist. Der Quirl des Schneebesens ist in Sekundenschnelle durch und durch zugekleistert. Nun gut, dann werde ich eben meine Hände in die klebrige Masse eintunken und den Teig so verarbeiten. Durchwühle folglich mit meinen Fingerchen die hartnäckige Knetmasse. Ich schufte, mische, plansche und walke, was das Zeug hält und langsam aber sicher sieht der Batzen nach einem gelungenen Vanillekipferlteig aus! Gerade als ich selbstzufrieden auf den Teig hinabstarre, klingelt mein Handy.
Oh ... ich muss sofort meine Patschhändchen von den klebrigen Teigresten befreien. Schnell, schnell!
Ich mache mich folglich gleich auf die Fährte nach dem nervtötenden Klingelton! Wo hab’ ich’s nur hingelegt? Ach ... wie könnte es schon anders sein: Zimmer, Küche, Kabinett – alle absolut gewichtigen Gebrauchsgegenstände sind in meiner Handtasche zusammengepfercht, mitunter auch mein Handy. Ein verheißungsvoller Blick auf das Display.
Oh, es ist nur Nike!
Nach dem Small Talk mit meiner Mitbewohnerin, die eigentlich nur durchgeklingelt hat, um mir mitzuteilen, dass sie nun mit Bernie eine verträumte Schlittenfahrt auf eine nahe gelegene Alm machen würde, konzentriere ich mich auf das weitere Herstellungsreglement der Kipferl.
Den Teig zum Ruhen in den Kühlschrank geben.
Während der Überbrückungszeit tue ich mir und meiner geschundenen Seele etwas Gutes und schenke mir einen weiteren großzügigen Schluck Welschriesling nach.
Nach einer Stunde ist es so weit. Der Teig hat sich gefestigt und lässt sich kinderleicht aus der Rührschüssel hieven. Die ersten etwas unförmigen Vanillekipferl werden kurze Zeit später ins beinahe jungfräuliche Backrohr geschoben. Nach wenigen Minuten verströmen sie ihr wundervolles Aroma und der weihnachtliche Duft wandert von Raum zu Raum. Ein prüfender Blick ins erhellte Backofeninnere verrät mir, dass die Kipferl, um in goldbrauner Farbe zu erstrahlen, noch etwas Zeit benötigen. Ein Schlückchen Wein ...
Oh ... schon wieder Telefon! Wahrscheinlich will mir Nike mit ihrem romantischen Geplappere nun endgültig den Abend versauen! Ich blicke giftig auf die Handyanzeige.
Was ist denn das für eine Nummer?
Ausländische Vorwahl? Eventuell italienisch? Was haben die noch mal: 0039, oder? Mein Herz ist mir soeben in die Hose geflutscht!
O du meine Güte! O du meine Güte! Ich habe tatsächlich rumorende Schmetterlinge (oder was auch immer) im Bauch. Ich muss mich unbedingt setzen. Einen anständigen Schluck Wein und ich bin bereit.
»Amelie!«, hauche ich vorsichtig in die Muschel.
»Pronto! Ciao Amelie! Hier sprich Francesco!«
Juhu ... der Verdachtsmoment ist bestätigt! Juhu!
Aber er hat sich eigentlich ganz schön Zeit gelassen, um diesen Anruf zu tätigen. Na ja, was soll’s! Immerhin ruft er an.
»Buonasera, Francesco«, trällere ich fröhlich im fachmännischen Italienischjargon ins Telefon.
»Buonasera, Signorina! Devo scusarmi ...«
»Oh, halt, halt, halt!«, unterbreche ich Francesco belustigt. »Ich fürchte hier enden meine Italienischkenntnisse.«
»Ich wollte mich nur entschuldigen. Ich weiß, wir haben abgemacht, dass ich mich erst bei dir melde, sobald ich wieder im Lande bin, aber ich dachte mir, wozu so lange warten!«
(Haben wir tatsächlich so einen derartigen Blödsinn ausgemacht! Ich weiß eigentlich nichts davon!)
»Kein Problem. Ich bin froh, dass du anrufst.«
»Ich muss dir gestehen, dass ich schon lange nicht mehr so viel Spaß hatte, wie am vergangenen Montag.«
»Ich fand’s auch ziemlich lustig«, gestehe ich. »Bist du derzeit in Italien?«
(Ich will bezüglich der Vorwahl nur sichergehen!)
»Ja. Ich bin in Mailand, bei meiner Tante«, erklärt er mir. »Ich habe heute ordentlich über die Stränge geschlagen und bin dabei einfach mittags ins verfrühte Wochenende desertiert.«
»Du bist ja ein richtiger Draufgänger, was?«
»Ja, ja! Du hast mich vollends durchschaut«, bestätigt er lachend. »Aber nun zu einem sehr ernsten Thema, Signorina Amelie!« O der Tonfall ändert sich nun rapide, was mir ganz und gar nicht gefällt. »Ich muss Ihnen die unerfreuliche Mitteilung überbringen, dass ich Ihnen meine entgangenen Arbeitsstunden, die ich seit unserem Aufeinandertreffen nicht mehr mit jener Konzentriertheit verrichtet habe - wie ich es im Allgemeinen von mir gewohnt bin - in Rechnung stellen werde.«
»Oh, auf wie viel beläuft sich denn die Gesamtsumme in etwa?«, frage ich spitzbübisch nach und muss dabei erleichtert ausatmen.
»Auf achthundert Euro - über den Daumen gerechnet! Sie sehen, wir sprechen hier nicht über irgendwelche Peanuts!«
»Gewiss nicht, aber ich habe dennoch einige Fragen.« Dieses Gespräch gefällt mir zunehmend. »Erstens: Wie kommen Sie nur auf diesen unverschämt hohen Betrag? Und zweitens: Sind diese achthundert Euro auf Verhandlungsbasis errechnet? Ich appelliere an Ihre Menschlichkeit! Ich bin eine Frau mit geringem Einkommen und wüsste nicht, wie ich eine derartig überzogene Summe auch nur annähernd aufbringen könnte.«
»Zur Beantwortung Ihrer Fragen: Die achthundert Euro errechnen sich aus dem viertägigen Amelie-Entzug und sie beruhen – in Ihrem Fall – auf Verhandlungsbasis. Ich bin, durch Ihren Appell auf verminderte Liquidität, natürlich kein Unmensch und ich werde mich demnach auch mit einer anderwärtigen Ausgleichsmöglichkeit begnügen. Aber, durch diese Geneigtheit meinerseits, erwarte ich von Ihnen im Gegenzug absolute Zuverlässigkeit, was den zweiten Punkt betrifft, denn darüber lässt sich danach nicht mehr verhandeln. Deal ist Deal!«
»Das ist überaus löblich von Ihnen! Ich bin Ihnen diesbezüglich äußerst dankbar.«
»Sie sind sehr voreilig, Frau Amelie. Sie wissen ja noch gar nicht, welche Forderung ich Ihnen abverlange und trotzdem stimmen Sie schon zu.«
»Ich bin wahrscheinlich zu risikobereit - in diesem Punkt gebe ich Ihnen absolut recht –, aber ich fürchte, Sie lassen mir keine andere Wahl! Die achthundert Euro würden mir und meinem weihnachtslöchrigen Portemonnaie bleischwer im Magen liegen! Also, wie haben Sie sich nun diese sogenannte Ersatzfinanzierung vorgestellt?«
»Dieser Behelf stellt eine kleine Überraschung dar!«
»Ich liebe ja Überraschungen, aber nur wenn Sie nicht das winzige Wort böse vorn anstellen«, erwidere ich geschäftstüchtig.
»Tja, in diesem Punkt, fürchte ich, sind Sie mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert! Quitt pro quo! Ich vertraue Ihrem rechtschaffenen Charakter. Die Bedingungen für die Vereinbarung stelle ich Ihnen per Post zu! Sollten Sie mit dem schriftlichen Vertrag einverstanden sein, so würde ich Sie um eine formelle Rückantwort ersuchen!«
»Klingt vernünftig«, sage ich ernst, als mir der Duft beziehungsweise der Gestank von den verbrannten Vanillekipferln entgegenströmt. »Oh, Mist!«, plärre ich hysterisch ins Telefon.
»Wo?«
»O Entschuldigung!«, entschlüpft es mir geistesgegenwärtig, während ich flugs zum Backrohr hetze. »Ich fürchte während unserer beschwingten Konferenz ist mein erster Versuch, genießbare Kekse herzustellen, komplett fehlgeschlagen. Ich muss Dich einen kurzen Moment weglegen, ich meine natürlich den Telefonhörer, ich bin gleich wieder da – ja dran bleiben, hörst du!«
Ich lege das Handy auf den Küchentisch und hechte zum Backrohr, schalte dieses sofort aus und öffne die Klappe. Eine dampfende, lichtundurchlässige Smogwolke entweicht und schlägt mir augenblicklich entgegen. Der dunkle Rauch wird unweigerlich von einem verkohlten Gestank begleitet. Ich fächere und fuchtle mit dem Geschirrtuch, was das Zeug hält, der erwünschte Erfolg bleibt dennoch aus – ganz im Gegenteil, die Wolke entwischt der Küche und breitet sich mit scheinbarer Genugtuung aus. Ich hechte rasch von Zimmer zu Zimmer und reiße kurz entschlossen und von Panik getrieben alle Fenster sperrangelweit auf. Begleitet wird mein rasanter Pilgermarsch von unzähligen Flüchen und Verwünschungen, die hauptsächlich meine eigene Torheit betreffen. Ich schieße wie ein Pfitschipfeil von einem Raum zum anderen, als meine hektische Treibjagd von der Türklingel unterbrochen wird.
Ich sause zur Eingangstür, drehe den Schlüssel um und öffne mit überschwänglicher Aktivität die Pforten Zur verkohlten Backstube und blicke gegenwärtig in die aufmerksamen Äuglein von Raffael.
»Hi!«, posaunt mir mein geschätzter Nachbar entgegen. »Ich wollte nur mal sehen, ob du unser Haus abfackelst und wenn ja, kann ich dir dabei eventuell zur Hand gehen?«
»Sehr witzig!«
»Und, was soll’s werden, wenn’s fertig ist?«, fragt Raffael amüsiert.
»Kommst du oder gehst du?«
»Ich bin gerade am Nachhauseweg, warum?«
»Habt ihr heute noch was vor?«, will ich wissen.
»Soweit ich weiß nicht, warum?«
»Gut. Dann werde ich euch, sobald ich dieses Chaos beseitigt habe, mit meinem Besuch beehren - wenn’s recht ist. Oh, keine Angst – ich komme nicht mit leeren Händen«, füge ich rasch an. »Ich bringe natürlich meine selbst fabrizierten Vanillekipferl mit. Ihr seid die Ersten, die sie probieren dürfen.«
»Welch Ehre«, entgegnet Raffael ironisch. »Aber wir werden die Dinger doch überleben, oder?«
»Haha! Oh, bitte entschuldige mich, ich muss dringend zurück in die Küche!«
»Das scheint mir auch so. Soll ich schon mal was zum Runterspülen kaltstellen? Ach, was frag’ ich so beschränkt«, mahnt er sich selbst.
»Und tschüss!«, rufe ich der zuknallenden Tür hinterher, bevor ich den Flur entlangsprinte und mich auf das rücksichtslos beiseite gelegte Handy stürze.
»Pronto, steht meine italienische Verbindung noch?«
»Ja, natürlich! Und, brauchst du nun eine neue Unterkunft oder hat die Feuerwehr mit der Brandbekämpfung bereits begonnen?«
»Also, meine ersten Vanillekipferl haben das Martyrium nicht überstanden, aber alles andere schon. Das heißt, meine beiden Nachbarn müssen die Kreation à la Amelie noch testen, und wenn sie’s überleben, dann hat niemand einen Schaden davongetragen.«
»Aber die müssen doch keine Briketts probieren, oder?«, fragt Francesco besorgt nach.
»Nein, nein! Ich werde einen zweiten Versuch starten. Aber nun zurück zu meiner Überraschung. Wann wird sie in etwa eintrudeln?«
»Anfang nächster Woche. Ich bräuchte eigentlich nur noch deine Adresse.«
(Ich habe Francesco ja nur meine Telefonnummer ausgehändigt.)
Nachdem wir das Gespräch beendet haben, schwinge ich in der Küche umher. Ich bin auf einmal inspiriert, glücklich, ausgeglichen und fühle mich rundum wohl. (Wenn ich dazu imstande wäre, dann würde ich nun Purzelbäume schlagen und Pirouetten drehen.)
Die Küchenzeile ähnelt zwischenzeitlich einem Fiasko: Die erste Ladung Vanillekipferl ist in der Mülltonne verschwunden; das überschüssige Mehl hat sich in sämtlichen Ritzen und Fugen eingenistet; der klebrige Teig haftet, wo er nur kann; der beißende Rauch hat sich mittlerweile verzogen und ist der bitterkalten Winterluft gewichen; die Spüle ist randvoll mit allerlei Behelfsgegenständen. Aber: Ich schwebe auf Wolke sieben! Heute könnte in der Stadt oder sonst wo der Ausnahmezustand ausbrechen, in meinem Umfeld hätte dieser momentan nicht die geringste Chance auf Verbreitung.
Um welche Überraschung es sich wohl handelt? Ich bin ja schon sooo neugierig! Ich werde ab Montag jeden Tag sofort und unverzüglich den Postkasten nach zweckdienlichem Material untersuchen.
Nachdem ich die Küche einigermaßen in Ordnung gebracht habe, marschiere ich schwungvoll und voller Enthusiasmus zu der Hausparty der beiden Burschen, zu der ich mich selbst eingeladen habe. In Händen halte ich einen erbärmlichen Keksteller, der das zweite Vanillekipferlversuchsprogramm durchlaufen hat und der dabei wenige respektable Einzelstücke hervorgebracht hat. (Ich habe die Kipferl nur leider zu knapp aneinandergereiht. Durch den Backvorgang sind sie dermaßen aufgegangen, dass sie sich im gegenseitigen Einverständnis zusammengekuschelt haben, sprich: Miteinander verschmolzen sind! Aber, ich habe die traute Vereinigung einfach mit einem Messer bekämpft! Die eigentliche Kipferlform ist des Messers Schneide gewichen, aber was soll’s! Hauptsache die Backwerke kitzeln den Gaumen.)
Raffael scheint hochbeglückt, als er mich und meinen kleinen aber feinen Kekskrümmelteller im Türrahmen erblickt!
»Komm schon rein! Hey, die sehen ja besser aus, als sie gerochen haben!«, bemerkt er in Richtung meiner goldbraun gebackenen Einzelexponate. »Wir sitzen im Wohnzimmer. Geh schon mal vor, ich hole nur schnell die Flasche Prosecco aus dem Tiefkühlfach!«
Gleich, nachdem ich das geräumige Wohnzimmer betreten habe, sticht mir ein ungewöhnliches Bildnis ins Auge. Das Porträt einer desolaten Frau (ich kann beschwören, dass dieses Bild vor drei Tagen noch nicht diesen unpassenden Platz am Mauerwerk eingenommen hat!) prangt hierbei etwas ungleich neben einem überaus modernen Stillleben und scheint dort komplett fehl am Platz. Auch der Abstand, der die beiden Bilder trennt, ist viel zu gering und wirkt völlig verpfuscht auf der breiten, weiß getünchten Wand.
»Hallo, Riccardo!«
»Hi, Amelie! Hier hat sich unser Malermeister ausgetobt!«, erklärt er mir und deutet augenverdrehend in Richtung der beiden zusammengepferchten Bilder.
Raffael gilt in unserem Kreis als Meister der Nachahmekünstler. Er experimentiert hierbei mit sämtlichen Materialien auf Leinwänden: Öl, Acryl- oder Aquarellfarben, Holz, Stahl, et cetera! Er sucht sich auf diversen Vernissagen und in Künstlerhäusern geeignete Objekte seiner Begierde aus und startet zu Hause die Probe aufs Exempel.
»Die beiden Bilder sind auf der Wand ungerecht verteilt«, erwähne ich beiläufig, bevor ich mich auf die Couch werfe.
»Ja, die liebe Sisi ist dabei unseren einsamen Früchtchen ganz schön auf die Pelle gerückt, nicht wahr? Na, wenigstens fällt dir das auch auf.«
»Hier bin ich schon«, trällert Raffael und balanciert in seinen Händen drei Champagnergläser der Firma Riedel, eine Flasche Prosecco und eine Schüssel mit frischen Erdbeeren, die er unverzüglich auf dem Couchtisch abstellt. »Ah, du bewunderst Elisabeth! Und, wie gefällt sie dir?«
»Ehrlich?«, frage ich ihn vorsichtig.
(Bei Künstlern muss man diesbezüglich Vorsicht walten lassen, denn viele von ihnen vertragen einfach keine Kritik.)
»Ja, natürlich«, entgegnet er auffordernd.
»Sie blickt ein wenig ernst drein.«
»Elisabeth war zeit ihres Lebens eine unglückliche Frau, vergiss das nicht!«, erklärt er mir.
»Ja, aber sie muss doch nicht so bekümmert auf euch herabschauen und das noch dazu in unmittelbarer Nähe zu den giftgrünen Äpfeln, den Mandarinen und den Zitronen. Vielleicht wäre es besser, wenn ihr den Abstand der beiden doch sehr konträren Bilder vergrößern würdet. Dann kann sich Elisabeth sicherlich besser entfalten, oder?«
»Tja, das hab’ ich ihm auch gesagt«, bemerkt Riccardo spitz und wendet sich gleich im Anschluss Raffael zu. »Hier hast du nun die Bestätigung!«
»Nun ja, jetzt wo Amelie hier ist, kann ich’s dir ja gestehen«, stammelt er lahm heraus. »Meine gute Elisabeth verweilt nicht unbegründet an jener Stelle«, erklärt ihm Raffael im besänftigten Tonfall.
»Ich versteh’ nur Bahnhof!«
»Ich will damit sagen, dass ich heute ein bisschen herumexperimentiert habe.«
»Aha ... und was hast du dieses Mal in Mitleidenschaft gezogen?«, fragt Riccardo stirnrunzelnd.
An dieser Stelle sei erwähnt, dass Riccardo äußerst penibel ist. Er erwirbt beispielsweise nur erlesene und exquisite Möbel, hat einen Hang zu moderner Kunst und Bildern, kauft bei Caro nur die allerbeste Geschirrserie und nur die exklusiven Riedel-Gläser und trägt ausschließlich Designerklamotten. Er ist demnach der Kontrast zu unserem chaotischen Raffael. Aber: Gegensätze ziehen sich ja bekanntlich an. Raffael bringt somit Schwung und Pep (manchmal etwas zu viel) in Riccardos durchorganisiertes Leben.
»Die Wand.«
»Die Wand? Was ist mit ihr?«
»Nun, sie ist an einer gewissen, nun bedeckten Stelle, nicht mehr ganz so lilienweiß wie zuvor.«
»Was heißt?«, fragt Riccardo noch relativ geduldig.
»Grün. Sie ist unter Elisabeths Haupt – giftgrün!« Ein verstohlener Blick zu mir, dann wieder zu Riccardo. »Ich habe heute für Versuchszwecke eine Dose mit grünem Slimy gekauft«, erklärt uns Raffael weiter. »Und auf der Verpackung stand ausdrücklich, dass dieses schleimige Zeugs wieder überall bedenkenlos abgehen würde. Aber ...«, eine flüchtige Pause tritt ein und Raffael lüftet Elisabeths Geheimnis, »von einer Wand geht der Schleim nicht ab. Fensterscheiben, Holz und Plastik stellen kein Problem dar, aber Wände sind eindeutig deren Knacknuss.«
»Nun ja«, unterbreche ich das kurzfristig eingetretene und verhaltene Schweigen und will Raffael auch schon Schützenhilfe leisten. »Das Positive daran ist, dass das Grün der Äpfel und des Schleims eindeutig identisch ist!«
»Du wirst gleich am Montag mit der Überpinselung dieser giftgrünen Farbe anfangen, nicht wahr?«, merkt Riccardo an, wobei mir auffällt, dass er seine Hände krampfhaft verknotet.
»Kein Problem!«, gibt Raffael erleichtert klein bei. »Obwohl ... ich könnte, hier auch eine moderne, künstlerische Ebene einschleusen und mit Nägeln und eventuell ein paar Dosen ein Bildnis des illusorischen Aufeinanderpralls zimmern.«
»Das ist definitiv keine gute Idee«, entgegnet Riccardo bestimmend oder/und bestürzt. »Bitte, versprich mir hoch und heilig, dass dieser Wand hier nichts Derartiges widerfährt!«
»Okay! Versprochen!«, versichert ihm Raffael.
Ein hörbarer Hauch der Erleichterung entströmte Riccardos Lungen.
»So, und nun lass unseren Gast nicht so lange auf die Bewirtung warten!« Nachdem unsere Gläser gefüllt sind, spricht Riccardo den Trinkspruch: »Schreiten wir couragiert und heldenhaft zur Ertestung dieser ansehnlichen Vanillekipferl!«
»Mögen sie uns nicht im Halse stecken bleiben«, neckt mich Raffael.
»Seid nicht so frech!«, bemerke ich angriffslustig.
»Überleben ist alles.«
»Jetzt ist aber Schluss mit lustig! Ihr werdet sehen, die sind absolut tadellos. Immerhin habe ich mich rigoros an das Originalrezept von Chanette gehalten!«
 
 
Tja, irgendetwas ist bei der Produktion des Weihnachtsgebäcks schiefgelaufen! Die Kipferl stellten sich schlussendlich als hartes Felsgestein heraus, aber immerhin wirkten sie optisch genießbar. Nun, ich werte das als kleinen Schritt in die richtige Richtung. Es ist schließlich noch keine Zuckerbäckerin vom Himmel gefallen.
 
 
An dieser Stelle fällt mir mein Lieblingswitz wieder ein:
 
 
Ein Ehepaar lebt schon seit vielen Jahren zusammen in einem Häuschen. Eines schönen Tages kommt der werte Ehegatte nach Hause und seine Frau bittet ihn: »Ach, Schatz! Wärst du so nett und würdest du bitte die Glühbirne im Vorraum wechseln. Sie ist kaputt und es ist dadurch so dunkel im Flur!«
Darauf folgt postwendend die Antwort: »Bin ich etwa Elektriker!«
Tags darauf dasselbe Szenario: Mann kehrt heim und Frau bittet ihn um einen Gefallen: »Ach, Schatz! Der Wasserhahn tropft unablässig! Bitte kümmere dich doch darum!«
Kurze Antwort: »Bin ich etwa Klempner!«
Wieder ein paar Tage später: »Ach, Schatz! Der Küchenstuhl wackelt unaufhörlich! Bitte sieh dir doch das Stuhlbein an!«
Antwort: »Bin ich etwa Tischler!«
Eine Woche später kehrt der werte Gentleman heim und siehe da: Das Licht im Vorraum funktioniert, der Wasserhahn tropft nicht mehr und auch der Stuhl scheint wieder auf vier gleichlangen Füßen zu stehen! Er richtet sein Wort gleich an seine Gemahlin: »Oh, wie ich sehe, hast du dich um all die Kleinigkeiten gekümmert!«
»Ja, ja!«, antwortet sie, »Du musst wissen, wir haben seit Montag einen neuen Nachbarn, und als ich ihn darum bat, hier in der Wohnung diverse Dinge zu reparieren, hat er mir einen Vorschlag unterbreitet. Er sagte: Entweder du bäckst mir einen Kuchen oder du gehst mit mir ins Bett!«
»Und«, will der Ehemann wissen, »Welchen Kuchen hast du ihm gebacken?«
Die Antwort: »Bin ich etwa Zuckerbäckerin!«
 
 
Weihnachtsüberraschung
 
 
Das letzte Weihnachtswochenende eilt mit riesigen Schritten heran und ich muss gestehen, dass ich darauf sowohl mit Optimismus als auch mit absoluter Gelassenheit zusteuere. Mein zuvor so wankendes und wackeliges Schiff driftet nun einen sicheren Hafen an - einen Hafen, der unmittelbar vor meinem Horizont aufgetaucht ist und den ich nun nicht mehr aus den Augen lassen werde ... komme, was wolle!
Körperliche und seelische Ausgangslage vor der Arbeit:
Sehr gut bis ausgezeichnet. Tja, ich gehe sogar so weit, dass ich behaupte: rundum happy!
 
 
Oh, ich sollte den Mund nicht so voll nehmen! Ich sollte den Tag nie und nimmer vor dem Abend loben! Dabei hat alles so nett angefangen. Ich wollte mir heute zur Feier des Tages (da ich ja augenscheinlich eine vom Glück begünstigte bin), vor Arbeitsbeginn einen frischen Fruchtsalat und ein Vollkornweckerl mit Liptauer und Grünzeugs vom Bio-Laden gönnen.
So weit, so gut!
Ich hortete also gerade im Office meinen Imbiss, als das wütende und schnaubende Stimmchen unserer geschätzten Frau Rottmayer unaufhaltsam zu meiner beseelten Ohrmuschel vordrang. Sie plärrte dabei irgendwo in der unmittelbaren Nähe zu mir und meinem Corpus Delicti herum. (Die Devise in diesem Fall lautete: Die Spuren der Tat beziehungsweise des Frühstücks umgehend irgendwo verschwinden lassen. Hier sei angemerkt: Der Verzehr von Speisen ist für unsereins ausdrücklich im Personalraum im Keller gestattet. An dieser Stelle muss ich nicht erst erwähnen, dass es natürlich im höchsten Maß verboten ist, außerhalb dieses Bereiches etwas zu schnabulieren.) Ich vermute, dass sie gerade in der Küche wütete. Ich reagierte auf die lebensbedrohliche Situation hervorragend: Zuerst verfrachtete ich den Imbiss in meine Schublade, danach hievte ich die frechen Früchtchen auf den Kasten und schon war ich der untrüglichen Meinung, dass ich mich voll und ganz auf den herannahenden Tornado konzentrieren konnte.
»Das ist ja wohl die Höhe! Hier ... ja sehen Sie denn diesen Dreck nicht? Wie lange ist diese Stelle schon nicht mehr gereinigt worden?«
»Ich nix wissen!«
»Ah, nix wissen, also!«, bemerkte Frau Rottmayer stichelnd. »Immer die gleiche Antwort. Ich verlange, dass alles in diesem Umkreis bis zum Abend gereinigt ist, und zwar picobello! Haben Sie mich verstanden?«
»Kein Problem!«, bestätigte ihr Hassan, unser Musterbeispiel für einen fleißigen Abwäscher (ausnahmsweise nicht ironisch gemeint) geflissentlich.
»Das will ich hoffen, sonst gibt’s Problem mit mir!«
So, nun schritt das schreiende und tobende Weibchen in die nächste Abteilung. Auch dort hielt sie eine Laudatio für die Sauberkeit am Arbeitsplatz ab. Die Worte »Bis heute Abend« fielen beinahe in jedem Satz, was mir unwillkürlich Anlass zur Spekulation gab.
Warum musste ausgerechnet bis heute Abend alles einwandfrei geputzt sein? Wo gearbeitet wird, da fallen bekanntlicherweise auch Späne!
Die Antwort darauf war dennoch leicht zu erraten: Entweder stand eine Kontrolle des Gesundheitsamtes bevor, aber diese Brigade rückte sicherlich nicht am Samstag oder Sonntag an und schon gar nicht an einem Weihnachtswochenende.
Oder aber - was eigentlich schlimmer war - die erhabenen Herrscher (sprich Eigentümer einer gut gehenden Hotelkette, woran unser Haus auch angekoppelt ist), welche aus Madam und Signore Gassner mitsamt ihren drei Kindern Leopoldine, Heinrich und Felix jun. bestand, hatten ihren Besuch angekündigt. Wenn diese Mischpoche drei- bis viermal im Jahr vorbeischneite, dann kam es seitens der Direktion andauernd zu solch tumultartigen Szenen, die fortwährend einhergingen mit dem hysterischen Befehlston unseres Generalstabchefs in Form der Miss Rottmayer.
Dass der werte Familienclan aber auch ausgerechnet immer zu jenen Zeiten in Erscheinung treten musste, wenn’s sowieso allerorts drunter und drüber ging! Können denn die Herrschaften nicht nach dem Rechten sehen, wenn’s im Haus etwas ruhiger ablief? Ach, ich einfältiger Tor, was dachte ich mir da bloß: Dann wären ja vermutlich keine VIPs und Promis im Hotel und Madam Gassner müsste auf ihre so schätzenswerte Bussi-Bussi-Gesellschaft verzichten.
Frau Rottmayer wechselte hingegen ihr Schrei- und Brüllrevier und begab sich nun geradewegs ins Kaffeehaus. Als ich ihre gummisohlenbeschichteten Flachtreter(das ist eine ihrer gefährlichsten Marotten, denn ihre Untertanen können sie so – zumindest wenn sie nicht gerade herumbrüllt - einfach nicht ausmachen) im Türrahmen unseres Reiches erspähte, drückte ich gerade geschäftstüchtig den Umsatzreport heraus. »Wie viele sind derzeit im Dienst?«, knurrte sie mich bissfreudig an.
»Guten Morgen, Frau Rottmayer«, trällerte ich ihr zu und führe dabei mein falsches Lächeln spazieren. »Vier Chefs und zwei Commis!«, antwortete ich ihr bündig.
»Ist Frau Bogner31 zugegen? Ich möchte, dass heute fünf Chefs im Dienst sind. Wer hat frei?«
»Iris kommt um elf und Bernadette hat heute frei!«
»Nun, dann werde ich Frau Klein gleich mal anrufen und sie unverzüglich herbeordern.«
»Bernadette ist, soweit ich weiß, heute nicht in der Stadt«, kündigte ich ihr knapp an.
(Da hatte man im Dezember ohnehin nur einen Tag pro Woche frei und der sollte auch noch vor die Hunde gehen. Glücklicherweise ist Bernadette nach München gefahren.)
»Wer kommt sonst noch infrage?« Sie blickte dabei zähnefletschend auf den ausgestellten Dienstplan. Flink überflog sie die Zeilen und hielt angrenzend bei Raffaels Namen an. »Herr Winter beginnt erst um sieb
zehn Uhr, ist das richtig?«
Ich trat an sie heran, Sicherheitsabstand inklusive. »Das ist korrekt!«
»Gut, dann wird eben Herr Winter ein wenig früher seinen Dienst antreten«, stellte sie bestimmend fest.
Leider kennt sie den Kaffeehaus-Hausbrauch und demzufolge weiß sie auch, wo unsere private Telefonnummernliste prangte. Sie fischte ihr Handy aus der Jackentasche und gab im Anschluss Raffaels Nummer ein, ohne ihn jedoch gleich direkt anzuwählen.
»Nun zu Ihnen!«, fuhr sie im gefährlich instruktiven Tonfall fort. »Ich möchte, dass Sie dafür sorgen, dass die Musikanlage intakt ist, dass das Licht zeitig gedimmt wird, dass genügend Mehlspeisen in der Vitrine sind und dass alle Marmortische nach Kaugummis abgesucht werden!«
»Wie bitte?« Ich stellte mich an dieser Stelle gewiss nicht dümmer als ich bin (oooh, das war jetzt aber nicht gerade ein sachdienliches Kompliment für mein Hirn), aber ich kapierte die letzte Befehlsinstruktion einfach überhaupt nicht.
»Ist denn das so schwer zu verstehen«, paffte sie mich an. »Sie sollen unter den ganzen Tischen nach Kaugummis suchen«, erklärte sie mir ungeduldig und nun deutlich lauter.
Nach diesem netten Pläuschen entschwand sie mit ihrem Handy am Ohr aus meinem Blickwinkel.
Ich musste nun dringend Raffael anrufen und ihn vorwarnen. Ich kramte unverzüglich in meinem Schubfach ...
Oje, der Liptauer hatte sich mittlerweile ungehindert auf der Tastatur meines Mobiltelefons breitgemacht! Nachdem ich mein verstecktes Handy (auch dies ist ein Relikt, das von uns Normalsterblichen nur im Kellergeschoss benützt werden durfte. Groteske Anmerkung am Rande: Und dort hat man keinen Empfang) weitgehend gesäubert hatte, startete ich die Wählerverbindung.
Tüt-Tüt-Tüt! Seine Nummer war zweifelsfrei besetzt.
Raffael hatte mich, gleich, nachdem er das kurzweilige Telefongespräch mit Miss Rottmayer beendet hatte, sogleich zurückgerufen.
Nun ja, das hatte er davon! Jetzt musste unser werter Mister Spätdienst bereits um zwölf Uhr im Coffee-Shop antanzen.
Überpünktlich war Raffael zur Stelle. Er schien aber wegen seines frühzeitigen Arbeitsbeginns nicht sonderlich erbost zu sein, und da er bislang so gut wie keinen Kontakt zu den Querelen der Mittags- und Nachmittagskundschaft hatte, war er äußerst gut gelaunt. Er hatte mir mitgeteilt, dass er ohnehin in der Stadt unterwegs war und dass er schon alle Besorgungen erledigt hatte, bevor der Anruf der Managerin kam.
Zur Feier des Tages durfte er die heiß geliebte, hintere Station übernehmen.
Motto hierbei: Mitgehangen – mitgefangen!
Sein persönliches Soll hatte er gleich in der ersten Viertelstunde absolviert. Als uns Frau Waller (ein überaus rabiates Persönchen) einen Besuch abstattete und hohen Hauptes an ihm vorüber schritt, begrüßte er sie wie folgt: »Guten Tag, Frau Forelle!« (Frau Waller war daraufhin Not Amused – soviel kann ich Ihnen versichern.)
Raffaels anschließender, leiser Kommentar zu uns: »Ich habe ja gewusst, dass Sie nach irgendeinem Fisch benannt ist!«
Frau Wallers Anschauung über die Taktlosigkeit dieses unfähigen und dreisten Mitarbeiters war lange Zeit nicht verstummt, aber Iris konnte sie schließlich nach mühsamen Gut-Zureden wieder zur Besinnung bringen. Natürlich wollte das aufgebrachte Weibchen dann nicht mehr bei Raffael im Nichtraucher platzen, sondern landete mit ihrem beschaulichen Hinterteil auf meiner Station. Nachdem ich ihr die Bestellung mit einem aufgesetzten Lächeln abgeluchst hatte, stahl ich mich sicherheitshalber rasch davon.
Dies war Raffaels erster Streich und der nächste folgte gleich! - Szene II, erspäht an der Kuchenvitrine:
»Bitte, was darf es denn für Sie sein?«, fragte Raffael.
»Vier Stück zum Mitnehmen!«, rief ihm eine Frau mittleren Alters über die Anhöhe des Buffets zu. »Ach, sagen Sie mal, wird ihre Kaffeestube eigentlich vom Schabernack32 beliefert? Diese Tortenstücke hier sehen alle annähernd so aus.«
»Das denken viele und dennoch sind Sie im Unrecht. Es ist nämlich genau anders herum. Wissen Sie, die Konkurrenz möchte uns permanent kopieren und übertrumpfen. Aber das sind alles nur unwesentliche Versuche!«, flüsterte ihr Raffael trocken zu, währenddessen Elvira und ich nebenan zusammenfuhren.
»Tatsächlich?«, fragte die Tante ungläubig.
»Selbstverständlich. Wir haben die allerbesten Torten und Schnittchen der Stadt, so was spricht sich schließlich rum – auch bis ins Schabernack.«
Die Kundschaft war daraufhin so begeistert, dass sie gleich sechs Himmlische Verführungen mitnahm.
Raffaels Kommentar: »Ich bin ja nicht von der Firma Steh-und-Schau, sondern von der Firma Lauf-und-Verkauf!«
 
 
In der belebten Nachmittagszeit wagten sich vier Geschäftsmänner (Anzugtypen und Schlipsträger) über unsere Schwelle. Elvira stieß mir dabei unsanft in die Rippen, um mich auf ein Männliches Spezial aufmerksam zu machen. Aber auf diesen Mann musste man keine Frau der Welt hinweisen, denn dieser hob sich unweigerlich von seinesgleichen ab. Er überragte seine Geschäftspartner um über einen Kopf, hatte eine sportliche Figur(sein Body war ein absolutes V und kein A!), einen haselnussbraunen Hautteint, markante Gesichtszüge und gepflegte Rastazöpfe, die er mit einem roten Haargummi zu bändigen versucht. Unsere Blicke verfolgten das Gespann bis zu Tisch siebzehn, wo sie dann auch Platz nahmen.
»Schwul oder nicht schwul? Was meinst du?«, fragte mich Elvira, die das unverschämte Glück hatte, diesen Adonis mitsamt Anhang bedienen zu dürfen.
»Hetero würde ich meinen«, antwortete ich ihr. »Hoffe ich! Es können doch nicht alle süßen Männer schwul sein, oder?«
»Tja, wir befinden uns in einer Stadt, die vollgestopft mit Kunst und Kultur ist, und diese Eigenschaften sind unweigerlich das Aphrodisiakum für unseren schwulen Kontrahenten.«
»Was diskutiert ihr da schon wieder?«, schaltete sich Raffael in unsere Konversation ein.
»Tisch siebzehn! Schwul oder hetero?«
»Na, dass ihr da noch fragen müsst! Selbstverständlich sind das Heteros«, erklärte uns Raffael postwendend.
»Alles klar! Dann werde ich mal losstarten und die Herren nach ihren Wünschen fragen.« Mit dieser erwartungsvollen Vorankündigung entschwand Elvira zielstrebig.
»Eh klar! Und für uns beide bleiben nur die sauertöpfischen Gurken über«, bemerkte ich traurig und musste an das grantige Fischlein (Waller beziehungsweise Forelle) denken.
Obwohl ... Beau stellte sich schließlich als extrem arrogant und hochnäsig heraus. Zum Glück musste ich ihn und seine Feinen Geschäftsfreunde nicht bedienen. Schweinchen gehabt!
»Habt ihr unter den Tischen schon nach den vergammelten Kaugummis gesucht?«, fragte uns Iris beiläufig.
»Wie und wann denn bitte?«, wollte Raffael naserümpfend wissen. »Unauffällig können wir erst am Abend nach den gebrauchten Gummis suchen.«
»Ich weiß, ich weiß! Aber erkläre das einmal der Chefität«, erwiderte Iris lahm.
»Nein, danke! Das umfasst eindeutig dein Aufgabengebiet.«
Kurz nach achtzehn Uhr, als der Besucherstrom merklich nachgelassen hatte, warf sich das Kaffeehaus-Kampfgeschwader mit Messern bewaffnet unter sämtliche freie Tische. Wir konnten nach Aktion Gummi zwölf ausgetrocknete und ausgelutschte Kauelemente sicherstellen! Ekelhaft! (Was denken sich diese Leute eigentlich dabei?) Anschließend sorgten wir für wunderbare Resonanzen der Weihnachtsmusik (ich konnte diese fürchterliche CD nicht mehr hören! Am liebsten hätte ich laut gekreischt und Hilde gespielt), für romantisches Licht, für eine halbwegs volle Kuchenvitrine, unsere Kerzen glommen auch rechtzeitig und sie
tauchten damit das Café stimmungsvoll ein. Alles war paletti.
»Ach, Verzeihung, Fräulein!«, rief uns ein älterer Herr zu.
Iris, die diesem am nächsten war, machte unverzüglich am Absatz kehrt. »Ja, bitte schön, der Herr?«, fragte sie ihn galant.
»Ich kann bei diesen widrigen Lichtverhältnissen unmöglich meine Zeitung lesen. Bitte sorgen Sie für mehr Licht, wir sind ja hier schließlich in einem Kaffeehaus und nicht in einer Bar«, erklärte er ihr diplomatisch.
Der Gast ist König, dachte sich Iris und handelte auch danach. Sie drehte gerade fleißig am Lichtschalter, als justament im Augenblick der Erleuchtung die Eigentümer des Hauses, inklusive der drei verzogenen Sprösslinge und Frau Rottmayer den Kaffeehausbereich betraten. Jenes unnatürliche Grinsen, das Letztere zuvor spazieren geführt hatte, erlosch sofort. Giftig blickten die Ankömmlinge auf das strahlende Ambiente.
»Guten Abend, Frau Bogner«, sagte Frau Gassner im messerscharfen Tonfall zu Iris und reichte ihr dabei geflissentlich die Hand.
»Ich wünsche, dass das Licht gedimmt wird. Die Stimmung ist dann viel behaglicher«, entgegnete Frau Gassner kühl.
»Aber rückwärts sitzt ein Herr, der seine Zeitung lesen möchte und der mich darauf aufmerksam gemacht hat, dass dies, wenn gedimmt ist, unmöglich sei«, begründete Iris die Ankurbelung der Lichtquelle gelassen.
»Dann lesen Sie ihm die Zeitung eben vor! Und nun dimmen Sie endlich!«, befahl Frau Gassner gebieterisch und ließ dabei keinen Zweifel offen, dass sie hierbei nicht den geringsten Widerspruch gegen ihre Order duldete.
Währenddessen sich Iris nun gereizt mit den Lichtschaltern quälte, konnte ich den Kleinsten des Dreierensembles dabei beobachten, wie er unter sämtliche Tische lugte und offensichtlich nach Kaugummirückständen suchte.
»Nun ist’s gut!«, wies Frau Gassner Iris scharf in die eingeschränkten Lichtschranken.
»Jawohl!«, erwiderte Iris schlapp und gab bei diesen Worten eindeutig W.O.!
 
 
Diesen Abend beendete ich bei Caro. Sie hatte mich zum Essen eingeladen und ich nahm dankend an. Seit einigen Tagen prangte in ihrer Küche ein gusseiserner Wok, der offensichtlich voller Ungeduld auf seine Entjungferung wartete. Als ich die Treppen zu ihrer Wohnung erklomm, strömte mir eine exotische Gewürzmischung entgegen.
Eines musste ich Caro lassen: Für ihr Erstlingswerk, was die thailändische Küche betraf, mundete das Reisgericht à la Caroline ausgezeichnet. Das Einzige, was es zu bemängeln gab, war die maßlose Zugabe von frischen Chilischoten – hierbei hatte sich Caro gravierend verschätzt.Ich hatte unvorsichtigerweise direkt auf eine der höllisch scharfen Schoten gebissen und ich hätte daraufhin sicher Feuer speien können. Mein Gesichtsteint hatte in Sekundenschnelle die Farbe einer reifen, saftigen Tomate angenommen, aber ein Glas Wein und ein Stück Weißbrot hatten den brennenden Geschmack am Gaumen nach wenigen Minuten doch merklich gelindert.
Den Abend hatten wir schließlich in einem ausschweifenden Gedankenaustausch über Männer (beherrschendes Thema: Francesco - Caro hatte ja derzeitig nichts Nennenswertes zu berichten), Überraschungspakete (meine Gesprächspartnerin kann sich auch keinen Reim darauf machen, um was für ein Geschenk es sich hierbei handeln könnte! – Nun ja, werde es ja ohnehin bald wissen. Hoffentlich hatte Francesco das Paket per Eilboten aufgegeben? Ich hasse es zu warten, wenn ich weiß, dass ich was zu erwarten habe!) und den herannahenden Weihnachtsabend(mitsamt Familienclan und Weihnachtsgans!!!) ausklingen lassen.
Um kurz nach Mitternacht erwartete mich mein Taxi und eine Stunde später schlummerte ich tief und fest in meinem Bettchen.
 
 
Der letzte Adventsonntag des Jahres war nach zehnstündiger Arbeitszeit endlich bewältigt.
Das war die gute Nachricht! Die Gassners verweilten bis zum ersten Jänner im Hotel. Das war die überaus schlechte Nachricht!
Miss Rottmayer lief, sobald Lady Gassner mitsamt Sippschaft außer Reich- und vor allem Hörweite war, Amok. Ihre Schreieskapaden konnte man langsam aber sicher mit jenen unserer Hilde vergleichen! Schwermütig dachten wir alle (ihre Sklaven!) an ihre Laudatio am Weihnachtsfest zurück. (Ihr arglistiges Motto lautet nach wie vor: Zuckerbrot und Peitsche!!! - Letzteres im Vergleich eins zu dreihundertvierundsechzig – in Tagen gemessen.)
Ja, uns standen mühselige Tage bevor, aber ich war befähigt, Licht am Ende des Tunnels zu erspähen und diesen Strohhalm umfasste ich wie ein unbändiges Klammeräffchen. Immerhin nahte die besagte Woche, wo ich ein Überraschungspaket aus Italien bekommen sollte.
Juhu!
Das Horoskop für die kommende Woche ließ, sowohl im Sternzeichen der Jungfrau, als auch in meinem Steinbock-Aszendenten, Hoffnung für eine positive Wende in meinem Leben aufkommen!
Ebenfalls: Juhu!
Nike war in der Zwischenzeit von ihrem Wochenendausflug zurück und schwärmte mir unentwegt von märchenhaften Winterlandschaften und urigen Berghütten vor. Bernie musste sich dafür mächtig ins Zeug gelegt haben. Nun, vielleicht sollte ich meine Bedenken gegen ihn doch revidieren.
 
 
Am Dienstag war es schließlich so weit. Ich stürmte gleich nach der Arbeit zum gemeinschaftlichen Nike/Amelie-Postfach. Dort fand ich ein ziemlich kleines und verhältnismäßig dünnes Kuvert mit italienischem Poststempel vor. Ich war anfangs etwas enttäuscht, da ich die Hoffnung hatte, ich würde etwas bekommen, was garantiert nicht ins Postfach passen würde(am liebsten wäre mir eine Überraschung in Form einer riesigen Torte gewesen. Der Clou dabei sollte aber dennoch nicht die Torte selbst, sondern der daraus entspringende Francesco - nur mit einem Lendenschurz bekleidet! – sein) und nun hielt ich dieses schlichte Schriftstück, das unglaublich leicht und unbeschwert war, und mitunter geduldig auf die herannahende Öffnung lauerte, in Händen.
Mein empfindsamer Tastsinn konnte darin keinen Gegenstand fühlen. Ich konnte meine Neugier dennoch nicht im Zaum halten und riss den Briefumschlag ungestüm auf. Nach penibler Inspektion des vermeintlich leeren Kuverts fand sich allerdings doch noch ein Hinweis auf meinen italienischen Amico ein. In der untersten Ecke lugte ein winziges Zettelchen hervor. Ich fischte meine Überraschung unverzüglich heraus und war dann sogar noch ein bisschen perplexer!
Ich blickte verdutzt auf Francescos E-Mail-Adresse und darunter fand sich eine weitere Reihe mit einer Art Zahlencode ein.
Was sollte das?! Das war alles? Eine Adresse, ein paar Ziffern, sonst nichts?! Keine persönliche Zeile von Francesco, kein Liebe Grüße, bis bald - Slogan, keine Blumen, Trompeten, Fanfaren?! Nur eine simple E-Mail-Adresse! Nun gut! Alles der Reihe nach.
Es stellte sich gegenwärtig ein klitzekleines Problem, was sich jedoch
- genau betrachtet – nicht als unlösbar deklarieren sollte.
(Ich bin nämlich einer der wenigen Menschen, die mit dem Computer auf dem Kriegspfad sind, und da Blechtrottel und ich in kriegerischer Haderei zueinanderstehen und da sich bislang kein Hoffnungsschimmer für ein Friedensabkommen abgezeichnet hat, hielt ich es bisher für unangebracht, mir einen solchen zuzulegen. Ich habe das Zeitalter der Computereinführung eindeutig verschlafen. Alle Knirpse der Welt können besser mit diesem kommunikativen Medium umgehen als ich. Diese unweigerliche Tatsache sollte mit ernsthaft zu denken geben!)
Ein Blick auf die Uhr. Nike würde ohnedies bald nach Hause kommen und dann könnten wir gemeinsam diesem äußerst dürftigen Hinweis hier nachgehen. (Nike ist glücklicherweise nicht so blechtrottelverschlossen wie ich und hat sich schon vor Jahren um einen schicken Laptop mitsamt Internetverbindung bemüht.)
 
 
Die schlichte E-Mail-Adresse stellte sich schlussendlich als Firmenhomepage heraus. (Computerlaien - besser gesagt: Computeridioten, trifft’s wohl eher - wie mir, kann man ja sooo vieles weismachen!)
Nike war gleich ohne Umschweife auf der Homepage von Francescos Konzern gelandet. Wir klickten uns gemeinsam durch die offerierten Firmenseiten, bis wir tatsächlich meinen Namen in einem der oberen Balken entdeckten. Ich war nach dieser doch persönlichen Namensermittlung mächtig aufgeregt und so flehte ich Nike fortwährend zu mehr Schnelligkeit an! Als sie jedoch dem demonstrativen Anhaltspunkt nachgehen wollte und den Namen Amelie anklickte, forderte eine aufblinkende Anzeige »Geben Sie an dieser Stelle bitte Ihren persönlichen Zahlencode ein«.
Francesco hatte sich bei dieser revolutionären Inszenierung sichtlich bemüht, soviel war gewiss!
Nike tippte, währenddessen ihre nervende Freundin nebenan zappelig auf die dargestellte Homepage der Firma Percher & Partner blickte, konzentriert die zugesandte Zahlenreihe ein. Nach getaner Arbeit lehnte sie sich lässig zurück und zusammen warteten wir erwartungsvoll die Entfaltung der momentan noch etwas unschlüssigen Botschaft ab. Schließlich tat sich endlich etwas am Bildschirm!
 
 
Ciao Amelie!
 
 
Zur Abgeltung meiner offenen Anforderung übersende ich Dir hierbei meine Bedingung, die als offizieller Fahrplan für eine beschauliche und heitere Exkursion gelten sollte:
Eintägiger Skiausflug in die Region Kitzbühel.
Inklusive: Shuttledienst von und bis zu Deiner Unterkunft. Frühstücksbagage im Taxi, Mittagessen auf der Seiselalm und Abendessen im Feinspitz. Die Bestimmung des exakten Tages für die Begleichung Deines Schuldenstandes überlasse ich selbstverständlich Dir. Ich hoffe Dir mit diesem Vorschlag entgegengekommen zu sein und verbleibe
 
 
mit freundlichen Grüßen aus Italien
Ciao Francesco
 
 
PS: Hierbei möchte ich (aus persönlichen Gründen) anmerken, dass ich in der Annahme harre, nicht allzu lange auf ein Wiedersehen mit Dir warten zu müssen! Mille grazie!
 
 
Zu guter Letzt hatte sich auf dem Bildschirm ein virtueller Ausflug in die besagte Region entfaltet. Ich war sprachlos ... und das kommt nach wie vor nicht sehr häufig bei mir vor. Eine derart bezaubernde Einladung, die mit einem solchen Aufwand in Szene gesetzt wurde, hatte ich bislang noch nie erhalten.
Nike hatte mir schlussendlich meine hochoffizielle Einladung zum Ski-Event des nächsten Jahres - zumindest für mich – ausgedruckt.
(Bestimmt können fünfundneunzig Prozent der Bevölkerung bestens Ski fahren, aber ich gehöre bei dieser Studie definitiv der mageren Minderheit an. Francesco glaubt demzufolge an die Wahrscheinlichkeitsrechnung ... in diesem Fall ist ihm jedoch ein äußerst gravierender Fehler unterlaufen!)
Nun gab es eigentlich nur noch eine klitzekleine Kleinigkeit zu bewerkstelligen, aber das konnte im Großen und Ganzen ja nicht so schwierig sein: Wer würde mir in einigen, wenigen Stunden beibringen, einigermaßen akzeptabel auf zwei Skiern zu stehen beziehungsweise annähernd elegant die schneebedeckten Pisten hinunterzuwedeln?
Ich war in diesem Bereich noch nie Weltklasse. Mein Vorwand hierfür: Ich bin ein Nomade, besser gesagt, eine Zugezogene. Ich komme ursprünglich aus einer hügeligen, ja beinahe flachen Gegend. Berge in dem Ausmaß, wie ich sie nun tagtäglich betrachten kann, habe ich zum ersten Mal als Elfjährige im Schulskikurs erblickt! Ich war damals in Leistungsgruppe sieben zu finden - Anmerkung am Rande: von sieben! – und ich bin nie zu einer außergewöhnlichen Skifahrerlegende herangewachsen. Mein Hinterteil hatte dabei einfach immer viel zu viel Kontakt zum nasskalten Schnee aufgenommen. Trotz allem kann ich aber behaupten, bislang von jedem Berg ohne gröbere Verletzungen heruntergekommen zu sein ... mal abgesehen von dem WIE! Mein Pflugstil war nebenbei so dermaßen gegrätscht, dass ich manchmal das Gefühl hatte, gleich einen Spagat auf die Piste zu legen. Auch in diesem Fall sind die Kleinkinder frustrierend, wenn sie neben einem vollkommenen Laien schwungvoll die Pisten runterkurven oder -carven.
PS: Aber die Carving-Ski sollen ja wahre Wunderdinger sein. Anscheinend fahren diese Bretter eigenständig die Piste hinunter, man muss sich nur noch daraufstellen und das Gleichgewicht halten.
Ich musste für die betreffenden Trainingseinheiten ein leichtes Opfer finden. Nun, ich sollte diesbezüglich gleich morgen bei den beiden Jungs nachfragen. Und um einen gut gepolsterten Skioverall musste ich mich auch noch kümmern.
(Dieses Problem ist gleich vom Tisch. Nike borgt mir den ihrigen.)
Da Francesco in der Botschaft einen Zusatz, woran er erkennen konnte, wann ich die Nachricht abgerufen hatte, eingebaut hatte, antworteten wir postwendend.
 
 
Werter Signore Francesco!
 
 
Nach reiflicher Überlegung und da ich Ihnen mein Wort gegeben habe, bin ich zum Entschluss gekommen, Ihre vorliegende Offerte anzunehmen.
Unser Ausflug findet voraussichtlich Mitte Jänner statt – das akkurate Datum kann ich Ihnen leider momentan noch nicht nennen, aber diesbezüglich werde ich einfach telefonisch mit Ihnen Kontakt aufnehmen.
 
 
Bis dorthin verbleibe ich
mit freundlichen Grüßen
 
 
Amelie Parker Ihre Schnee- und Pistenprinzessin
 
 
... und abgeschickt.
Ich war unermesslich aufgeregt und glücklich. Vielleicht waren das die ersten Anzeichen für eine anfängliche Verliebtheit, für eine Art besinnende Zuneigung, wie ich sie schon lange Zeit nicht mehr wahrgenommen habe?
Ich sollte nun wirklich keinerlei Bedenken mehr haben, aber irgendwie schlichen sich immer wieder durchaus berechtigte Fragen in meine vermurksten Gedankengänge ein:
 
 
· Warum hatte mir Francesco nur EINEN Tagesausflug und keinen romantischen, kuscheligen, sich näher kommenden und in trauter Zweisamkeit endenden Wochenendtrip angeboten?
· Brauchte er noch Zeit?
· Hatte er Bedenken?
· War er ein altmodischer Zuerst sollten wir uns ein paar Monate kennen, bevor wir den nächsten Schritt wagen – Typ?
 
 
In letzterem Fall würde zuerst unendlich lange herumgedatet werden. Die Frau seiner Begierde würde dabei manierlich ausgeführt, galant umgarnt und kultiviert umschwärmt werden - was ich ja zugestanden nicht schlecht finde, aber natürlich nur im akzeptablen Zeitrahmen betrachtet. Danach würde die Erwählte von ihrem Gentleman bis vor ihre Haustür begleitet werden, dann sollte die Verabschiedung mit einem keuschen Küsschen auf Stirn oder Wange folgen – nun, das haben wir bereits hinter uns gebracht -, und nach Wochen dieses unspektakulären Vorspiels würde dann erst der erste richtige Kuss erfolgen.
Demnach würde man vielleicht monatelange einen jämmerlichen Küsser daten und, wenn diese Tatsache mit der diesbezüglichen Binsenweisheit einherging, könnte es sein, dass sich der Gentleman dann unglücklicherweise als Niete im Bett herausstellen würde. Demnach wäre die Wartezeit reine Verschwendung. (Aber ich muss zugeben, dass ich diesen absurden Gedanken sofort wieder beiseite schob.)
Um diese Hypothesen weiterzuspinnen, würde möglicherweise nach den Kussszenen die intime Fummelei beginnen und erst dann - irgendwann - sollte mal der primäre und herbeigesehnte Körperflüssigkeitsaustausch folgen?
Also würde man ja Ewigkeiten nur Petting betreiben und sämtliche Spielzeuge der Goody-Lade würde Frauchens innigste Begleiter durch diese harte Zeit werden.
Demzufolge könnte ich ja gleich Single bleiben, wenn einem - bis zur angestrebten Zweisamkeit - sooo viele, schwere Gesteinsbrocken in den Weg gelegt werden.
 
 
Oder ... war Francesco eventuell gar nicht auf der Suche nach einer langfristigen Beziehung?
 
 
Aber dieser Punkt widerstrebt dem vorherigen, oder? Wenn er NUR auf der Suche nach einem erotischen Abenteuer wäre, dann würde er mich einpacken und über Nacht beziehungsweise übers Wochenende irgendwohin verschleppen? (Und ich würde ihm dabei willig folgen!)
 
 
Tja, Fragen über Fragen über Fragen.
 
 
Familienfeierlichkeiten
 
 
Das Schlimmste im Leben sind doch die festlichen Anlässe.
Jeder sagt, wenn’s vorbei ist:
»Das wäre geschafft!« - und wendet sich dem Alltag zu.
Alkohol muss bei Festen eingesetzt werden,
weniger um Stimmung zu machen,
als um die sonst fast unvermeidliche Depression hintanzustellen!
(Johannes Gross)
 
 
Am vierundzwanzigsten Dezember hat es Frau Holle mit allen schneemannbauenden Kindern, fidelen Skifahrern, glückseligen Langläufern, frohgemuten Rodlern, et cetera äußerst gut gemeint. Diese nasskalte, rutschige Tatsache gilt allerdings nicht für jene Autofahrer, aus deren Autoradio das Lied Driving home for Christmas trällert. Für deren Geschmack ist Frau Holle über Nacht etwas zu spendabel mit der Verteilung der weißen Pracht umgegangen! (Ich zähle mich in diesem Fall zur letzteren Kategorie.)
Der Schneeräumdienst ist bisher nicht mal annähernd bis zu unserer Seitenstraße durchgedrungen. Zum Glück habe ich gestern Abend schon einige Mitbringsel ins Auto gepackt, jetzt muss ich mich wenigstens nicht mehr mit der Schlepperei der Päckchen abplagen. Nun gut, das Wetter ist, wie’s nun mal ist. Ein letzter Blick durch die eisblumenverzierte Fensterscheibe und dann geht’s ab nach draußen.
Die dicken Schneeflocken tänzeln unaufhaltsam durch die windstille Luft und tauchen die Stadt in ein jungfräuliches Gefieder. Einer meiner fleißigen Nachbarn hat sich anscheinend gleich frühmorgens mit der mittlerweile wieder resultatlosen Ausschauflung unseres Eingangsbereiches die Zeit vertrieben. Indessen ist der zuvor ausgehobene Weg wieder zentimeterhoch zugeschneit. Es ist gerade mal sieben Uhr morgens und ich bin offenbar die Erste, die nun durch den angehäuften Neuschnee stapfen darf, aber ich bin ohnedies in meinen wollig warmen Mantel eingemummt und ich habe mich zusätzlich mit Schal, Haube, Handschuhen und gefütterten Stiefeln ausstaffiert, somit sollte ich der Kälte vehement Widerstand leisten können. Ich bin demzufolge bestens gegen den Wintereinbruch gewappnet. Ha, mir kann so ein bisschen Schnee bestimmt nichts anhaben!
Mein Auto und das vieler anderer ist komplett im weißen Dickicht untergegangen! Ich kann zwar einen Schneebesen mein Eigen nennen, aber blödsinnigerweise liegt dieses wichtige Equipment nun im trockenen Auto.
Nach einer Viertelstunde ist mein Auto dennoch weitgehend vom weißen Ballast befreit. Das Gebläse ist, währenddessen ich im Freien geschuftet habe, auf Hochtouren gelaufen, und als ich die Freiluftaktivität für beendet erkläre, erwartet mich und meine durchgefrorenen Hände ein wohliges warmes Auto.
So, nun gilt es relativ unbescholten aus der Parklücke herauszukommen. Erster Gang und gefühlvoll Gas! Oh! Retourgang und gefühlvoll Gas! Oh! Nichts geht mehr! Kein Vorwärts- und kein Rückwärtskommen! Ich stecke unweigerlich in den Schneemassen fest.
Was sollte nun als Erstes geschehen?
Notfallplan erarbeiten! Es gilt augenblicklich Arbeits- und Anschiebkräfte zu mobilisieren. Nun gut, mal sehen. Es ist bald halb acht. Ob Nike und die beiden Jungs schon wach sind?
Fakt ist: Licht brennt weder in der einen noch in der anderen Wohnung. Vielleicht hantieren sie ja in den Badezimmern (diese Räume haben keine Fenster), tja, und wenn dem nicht so ist, dann wälzen sie sich gewiss noch gemütlich in ihren kuscheligen Betten. Sie werden es mir bestimmt nicht übel nehmen, wenn ich sie - in Folge meiner Notlage - zu dieser morgendlichen Stunde aus den Federn reiße. Wozu hat man schließlich Freunde, Zimmergenossen, schwule Nachbarn und Arbeitskollegen.
Ich klingle mich kurz entschlossen durch. Nach Minuten des Schell the Bell und Wartens grölt endlich Raffaels verschlafene Brummstimme in die Sprechanlage.
»Wer stört um diese Zeit?«, will er grantig wissen.
»Guten Morgen, du Schlafmütze!«
»Amelie?!«, fragt er überrascht. »Soll das ein Scherz sein? Was willst du? Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«
»Nun, ich bin auf dem Weg zu meinen Eltern und ...«
Oh, nun lallt auch Nike in die Anlage. Auch gut, dann muss ich meinen Erklärungsversuch nicht wiederholen.
»Guten Morgen, Nike!«
»Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, fragt sie mich schlaftrunken.
»Natürlich, aber das ist nicht das Problem.«
»Für mich schon«, kommt es einstimmig aus der Anlage.
»Ach übrigens, fröhliche Weihnachten allesamt!«, plärre ich beschwingt in mein derzeitiges Kommunikationswesen. (Ich muss meine Freunde dringend bei Laune halten und sie ein wenig aufmuntern. Es ist ja für den vierundzwanzigsten Dezember wirklich noch unerlaubt früh.)
»Stellt euch vor, ich stehe hier vor der Haustür und ...«
»Und du hast deinen Schlüssel vergessen und dich selbst ausgesperrt«, beendet Raffael meinen Satz.
»Nein, natürlich nicht.«
(Frechheit, ich bin ja nicht dumm!)
»Und du hast dir gedacht, zur Feier des Tages wecke ich meine allerbesten Freunde auf und wünsche ihnen noch persönlich fröhliche Weihnachten«, fällt mir Nike ins Wort.
»Na, das kommt der Sache schon ein kleinwenig näher. Um ehrlich zu sein ...«
»Wir bitten um Ehrlichkeit und vor allem um Schnelligkeit!«, unterbricht mich Raffael brüsk.
»Wenn ihr meinen Erklärungsversuch nicht fortwährend stören würdet, dann wäre ich schon längst am Weg!«
»Versprochen?«
Mir drängt sich unweigerlich der Verdacht auf, dass sich die beiden abgesprochen haben, denn sie fragen und antworten ständig im Doppelpack.
»Ihr macht es schon wieder«, falle ich ihnen zur Abwechslung ins Wort.
»Na, dann schieß mal los. Wo brennt’s denn?«
»Tja, ich komme irgendwie nicht aus der Parklücke raus. Also, ohne Hilfe zumindest nicht. Ich bräuchte ganz dringend ein Anschiebeservice.«
Stille ... die Leitung zu meinen hilfsbereiten Freunden scheint gekappt worden zu sein. Oh, Raffael räuspert sich leise.
»Und dann sind wir dich los?«
»Ja, versprooochen!«, zwitschere ich ihm zu.
»Ich bin in fünf Minuten unten.«
Nach Ablauf dieser Frist erscheinen meine liebenswürdigen Freunde und Nachbarn etwas zerzaust vor der Haustür. Riccardos Gesicht ist übersät mit den Abdrücken seines Kopfkissens (glücklicherweise habe ich ihn geweckt! Wer weiß, wie zerdätscht sein Gesicht in einer Stunde ausgesehen hätte. Er wird es mir irgendwann sicherlich danken), Raffael lugt auch nicht sehr viel besser aus der Wäsche, einzig Nike hat sich einigermaßen schnell auf diesen morgendlichen Frischluftausflug eingestellt.
»Morgen!«, krächzt mir das Trio entgegen.
Im Gänsemarsch stapfen wir danach zu meinem Auto. Die Schneeflocken haben es sich während der kurzen Wartefrist schon wieder auf meiner Karosserie bequem gemacht. Ich besteige mein Gefährt und gebe gefühlvoll Gas, währenddessen meine Kumpanen anschieben.
Oh, Muckilein (mein langjähriger Freund und Wegbegleiter, auch wenn es sich hierbei nur um ein vor sich hin rostendes Auto handelt! Dieses ist wenigstens - ab und an - zuverlässig, stubenrein und redet mir nicht dagegen. Ein Partner fürs Leben!) macht einen sachten Sprung nach vorn. Zum Glück bremst der Schnee meinen rasanten Vorwärtsdrall, sonst hätte ich meinen Vorparker geknutscht. Okay, ich komme noch immer nicht aus der Lücke heraus. Vor ... zurück ... vor ... zurück ... und ... ach, endlich geschafft! In der Ferne blinken nun die gelben Lichtsignale des Schneepfluges, der sich sicherlich bald seinen Weg hierher bahnen wird.
Nachdem Mucki in der Spur (dies ist ein absoluter Modeausdruck der heutigen Jugend! Ich passe mich daher entsprechend an) ist, kurble ich noch rasch die Fensterscheibe runter und wünsche meinen allseits gefälligen und überaus hilfsbereiten Freunden nochmals Fröhliche Weihnachten, danach brause ich mit Tempo zehn die Seitenstraße entlang.
Je näher ich dem Stadtzentrum komme, desto mehr Geschäftigkeit ist zu bemerken. Ich gönne mir rasch ein kleines Frühstückchen, denn die opulente Weihnachtsgans, die eine Gemeinschaft Co-Produktion meiner Mutter und Tante Lydia ist, wird – wie jedes Jahr – erst um Punkt zwanzig Uhr serviert.
Hmmm ... ich habe zur Überbrückung beziehungsweise als Wegzehrung ein Schinken-Käse-Croissant, ein Laugenstangerl mit Kräutergervais und – für den süßen Abschluss - einen Vanillekrapfen erworben. Ich schleppe meine Köstlichkeiten zum Auto und starte die Suche nach meinem Schlüsselbund.
Linke Manteltasche ... Fehlanzeige! Rechte Manteltasche ... dito!
Dass ich so in Gedanken war und die Autoschlüssel in den Hosensack gesteckt habe? (Diese Möglichkeit schließe ich eigentlich kategorisch aus, aber irgendwo müssen die Schlüssel ja sein.)
Nein, auch da finden sie sich nicht ein. Oh, ich habe sie vermutlich beim Bezahlen an der Kasse liegen gelassen! Nun, muss ich eben die paar Schritte zurückwatscheln!
Nein, nein, nein! Auch an dieser mutmaßlichen Stelle ist weit und breit kein Schlüsselbund zu finden. Normalerweise verwahre ich sie sowieso in meiner Handtasche, aber die liegt ja auf der Rücksitzbank.
Nein, Shit! Ich bin ein richtiger Idiot! Ich habe, als ich mein Portemonnaie aus der Handtasche gefischt habe, meinen Autoschlüssel daneben abgelegt und danach habe ich per Knopfdruck die mechanische Türverriegelung ausgelöst. Oh, wirklich sehr schlau, Frau Amelie Parker! Wie beschränkt kann und/oder darf man eigentlich sein?
Nachdem die Verkäuferin der Bäckerei so freundlich war, mir den Pannendienst anzuwählen, warte ich geduldig auf das Erscheinen der gelben Helferlein.
Heute scheint Pannenhochkonjunktur zu herrschen: Der Wintereinbruch über Nacht (hängengebliebene Fahrzeuge), die eisige Kälte (sitzengebliebene Autobatterien), die herannahenden Feiertage (Verkehrschaos auf den Autobahnen), gepaart mit Winterurlaubern und den beliebten Sonntagsfahrern, und der Höhepunkt der Saison stellt ein dummes Weibchen dar, die ihre Schlüssel im eigenen Wagen eingesperrt hat.
Eine Stunde und zwanzig Minuten später naht meine Rettung. Endlich! (Ich habe in der Zwischenzeit, vor Aufregung und zur Stärkung meines labilen Nervenkostüms, alles, was ich zuvor erstanden habe, verdrückt! Nun, so betrachtet, hatte ich eigentlich wieder Glück im Unglück. Ich und Muckilein hätten ja auch auf irgendeinem verlassenen Parkplatz landen können. Dort hätte es dann keine vier Becher wärmenden Tee zu trinken gegeben!)
»Na, wo liegt denn ihr Problem?«, fragt mich der Mann des Pannenservices freundlich.
»Die Schlüssel sind nicht mit mir ausgestiegen«, bemerke ich leise.
»Haben sie denn keine Ersatzschlüssel?«
»Doch, ich besitze sogar zwei.«
(Diese Bemerkung hätte ich mir getrost sparen können, denn nun stehe ich noch dümmer da als zuvor.)
»Und, wo sind die beiden Schlüssel?«
»Der eine ist im oberen Handschuhfach und der zweite lungert in der Mittelkonsole herum.«
»Das ist wirklich äußerst hilfreich«, gibt der barmherzige Engel lächelnd zurück. »Na, dann wollen wir mal sehen, wie schnell ich ihr Auto knacken kann!«
 
 
Oh, ich muss dringend neue Sicherheitsmaßstäbe setzen. Mein Muckilein ist im Handumdrehen aufgebrochen. Ich hätte nicht gedacht, dass dies so schnell vonstattengehen könnte.
Nach zehn Minuten verabschiedet sich der Servicefachmann und ich kann meine Fahrt gemächlich fortsetzen. (Detail am Rande: Seither bin ich zahlendes Mitglied des Pannenservice. Nun, Mucki kommt langsam in die Jahre, da ist so eine Mitgliedschaft zweifellos von Vorteil für uns beide.)
 
 
Zu Hause erwartet mich ein buntes Treiben. Die Kinder meiner Verwandten vertreiben sich die Zeit im Garten und haben bislang schon drei Schneemänner gebaut. An den geparkten Fahrzeugen lässt sich unschwer erkennen, dass der Familienclan schon zahlreich vertreten ist.
Tante Lydia und Onkel Toni sind bestimmt seit den Morgenstunden in unserem Haus zugegen. Mein Onkel ist zur Weihnachtszeit meines Vaters Hilfsarbeiter - im übertragenen Sinn. Die beiden setzen in unserer Siedlung jedes Jahr neue Maßstäbe in Sachen Weihnachts-SchnickSchnack-Befestigung. Sie buhlen mit unseren Nachbarn um die Vorherrschaft des alljährlichen Lichtermeers, um die Originalität des weihnachtlich geschmückten Domizils und um den dazugehörigen Garten.
Da Onkel Toni und Tante Lydia vor Jahren, als ihre Kinder dem geräumigen Elternhaus entwachsen waren, einer schicken kleinen Wohnung dem Vorzug gaben, konnte er sich demzufolge leider nirgendwo so sehr austoben wie hier bei uns und unserem Garten - zur Freude unseres Familienoberhaupts.
Meine Cousinen und Vetternsind auch eingetroffen. Zum Leidwesen meiner Mutter sind die vier Kinder ihrer Schwester allesamt verliebt, verlobt, verheiratet und haben fleißig Nachwuchs in die Welt gesetzt.
Gleich nachdem die schneemannbauende Mischpoche meinen Mucki ausgemacht hat, schießen unzählige Schneebälle auf uns nieder. Freche Rotzkinder!
Nun ja, ich wollte, da heuer scheinbar jeder mit seinem eigenen Wagen angereist ist, ohnehin um die Ecke parken.
Nachdem ich mein Muckilein sicher untergebracht habe, schleppe ich die Päckchen, meine Reisetasche und meine Handtasche zur Hintertür, als ...
Määäh ... määäh ... was ist denn das? Ich blicke mich sofort verstohlen um. Määäh ... määäh ... da ist dieses Geräusch schon wieder! Hört sich an wie ein Schaf. Wer von unseren hirnverbrannten Nachbarn hat sich hier eine Schafzucht zugelegt? Das kann doch wohl nicht wahr sein! Idioten!
Iah ... iah ... also ich glaube, ich spinne! Das war doch eben eindeutig ein Esel! Ich muss unbedingt meinen Kram loswerden und herausfinden, wer hier in der Nähe einen kunterbunten Bauernhof eingerichtet hat.
Ich entledige mich rasch von meiner Päckchenansammlung und von meinen Taschen; diese sind nach wenigen Sekunden im hinteren Flur sicher quartiert. Im Anschluss mache ich mich auf die Suche nach dem määähenden und iaaahenden Zoo.
Aha, die Geräuschkulisse kommt anscheinend von den beschränkten Millers. (Na, das hätte ich mir ja gleich denken können. Nur DIE können so dermaßen größenwahnsinnig sein!) Ich luge verstohlen um die Ecke zum Nachbarsgrundstück. Immergrünes Gestrüpp verstellt mir allerdings die Sicht. Von den Millers keine Spur, dafür vernehme ich nun die Stimmen der einheimischen Schmückraudis.
»Na, komm schon, altes Mädchen!«, höre ich meinen Vater plaudern. »Noch einen Schritt! Störrisches Vieh! Ich zieh’ vorn am Halfter und du schiebst sie hinten an. Und, los!«
Hier stehen sie: Drei Schafe (auf jeweils vier Haxen), ein störrisches Grautier (ebenfalls auf vier Haxen) und zwei Idioten (auf jeweils zwei Haxen), die zugleich – ich würde es momentan leugnen – meine Blutsverwandten sind.
»Ach, hallo, Amelie! Du kommst genau richtig. Sei so nett und schieb mit Onkel Toni Rosalindes Hinterteil an.«
»Fröhliche Weihnachten!«, erwidere ich auf die sicherlich nicht ernsthaft gemeinte Aufforderung.
»O das wünsche ich dir auch, Liebes, aber nun sei so gut und hilf uns ein wenig beim Anschieben, ja!«
»Ich denke nicht daran. Die armen Viecher. Wo habt ihr die überhaupt her?«
»Ist ’ne Leihgabe vom Rittbauer. Er hat sie vor einer Stunde geliefert und holt sie übermorgen wieder ab«, erklärt mir mein Vater.
»Ist das nicht eine grandiose Idee?«, unterbricht ihn nun Onkel Toni. »Niemand in der gesamten Gegend hat eine lebendige Krippe im Garten.«
»Ihr solltet euch einmal ernsthaft fragen, warum das so ist«, werfe ich sarkastisch ein.
»Ach, nun lass uns doch die Freude! Wie gefällt sie dir?«
Unsere Gartenlaube ist als solche komplett entehrt worden und dient nun drei Schafen und einem Esel als Unterschlupf. Auf dem schmalen Schindeldach haben die beiden Baumeister eine breite Lichterkette, die einen Schweifstern symbolisierte, angebracht.
Apropos Lichterkette! Ein kleiner Hoffnungsschimmer keimt in mir auf.Wenn sich die beiden bereits hier dermaßen ausgetobt hatten, dann hatten sie sicherlich keine Zeit, um das Haus mit allen zu erwerbenden Lichterketten der Stadt zu versorgen. (Sie müssen wissen, dass ich letztes Jahr kein Auge zugetan habe, da das im Außenbereich unseres Hauses angebrachte Lämpchenmeer die ganze Siedlung hell erleuchtet hat. Zum Glück hat irrtümlich kein Flugzeug unser Haus als Start- und Landeplatz missbraucht, die Lichtflut hätte dafür aber sicherlich allemal ausgereicht!)
Ein Blick auf die Vorderfront meines Elternhauses. Nein, nein, nein! Wann haben denn diese beiden Irren heuer mit der Installation der Beleuchtung begonnen? (Ich schätze im Hochsommer.)
»Hallo, Amelie!«, ruft mir meine Mutter vom Küchenfenster aus zu. »Komm doch rein, der Glühmost ist gerade eben fertig geworden.«
»Na, dann plagt euch mal schön weiter«, frotzle ich salopp in Richtung der beiden Männer.
»Sag deiner Mutter, sie soll uns bitte auch zwei Tassen einschenken. Wir sind hier bald fertig und kommen dann nach.«
Alle Verwandten und Bekannten sind in der Küche versammelt. Unsere Küche ist gewiss nicht klein, aber heute ist sie zum Bersten voll. Die Tischenden sind auf ihr äußerstes Maß ausgezogen und bieten nun allen erwachsenen Gästen Platz. (Die schießwütigen Radaubrüder und –schwestern meiner Anverwandten machen sich ja gottlob momentan noch im Garten zu schaffen.)
Da sitzen sie also, alle die ausnahmslos unter die Kategorie Unter die Haube gebracht einzuordnen sind. Von der simulierten Friede-Freude-Eierkuchenstimmung ist die gesamte Küche eingefasst. Auf der einen Seite platzen Händchen haltende Pärchen, die voller Stolz von der Leichtigkeit des Windelwechselns, der völlig unkomplizierten Kindererziehung und des partnerschaftlichen Miteinanders plaudern, und auf der anderen Seite blicke ich in nickende Gesichter, die sich voll und ganz mit diesen dargebotenen Happy Familys identifizieren können und wollen.
Vorn weg wäre da meine Cousine Edith, deren Gehirnwindungen sich ausschließlich mit Esoterik-, Bio- und Grün-Alternativ-Programmen befassen, zu erwähnen. Nebenan sitzt ihr Anhängsel, ein totaler Flop von einem Mann, namens Friedrich. Er hört ihr aufmerksam zu und bestätigt freundlich lächelnd und stets bejahend Ediths Aussagen. (Dieser Waschlappen kann abends sicherlich lange Zeit keinen Schlaf finden, denn sein Kopf braucht gewiss Stunden, um auszunicken.) Nicht vergessen sollte ich hierbei die Frucht ihrer ausgeglichenen Liebe: Isidor, den Spross dieser besonnenen Vereinigung.
Dann platzen hier noch Kirsten und Gunther. Sie sind auch eines dieser albtraumbehafteten Vorzeigeehepaare. Ihre beiden Vorzeigemädchen Melanie und Clementine sind ebenfalls erwähnenswert. Letztere dürfen selbstverständlich nie mit ihren rüschenbestickten Kleidern außerhalb der Kinderzone spielen. Sie sehen dabei allezeit tadellos und völlig steril aus. Die armen Scheißer dürfen sich weder im Sandkasten noch auf dem unhygienischen Erdboden austoben. Dreck ist im Hause Kirsten & Gunther so verpönt, dass man meinen könnte, wer ihnen welchen ins keimfreie Domizil schleift, der muss mutmaßlich mit einer Anzeige wegen Beschmutzung und Verbreitung von Bakterien rechnen. (Deswegen empfangen die beiden nach Möglichkeit bei sich zu Hause nieee Besucher. Sie kommen stattdessen lieber zu uns!)
Weiters sind noch Paula und Rene bei uns zu Gast. Für meinen Geschmack sind die beiden die Normalsten in unserem exquisiten Clan. Die streiten sich auch mal öffentlich, wenn es sein muss. Gerade das macht sie für mich so human und sympathisch. Ihre kleine Agnes ist auch ohne Sterilität gut gelungen und darf im Hochsommer sogar barfuß in der Wiese herumtollen (bestimmt ein extrem widerwärtiger Gedanke für Kirsten & Gunther).
Zu guter Letzt sitzt noch Manfred am Tisch. Er ist der Einzige, der nicht sein feiertägliches, breitmäuliges Grinsen aufgesetzt hat. Er starrt in seine Punschtasse hinein, als ob er sie beschwören wollte. Nun, der war schon immer ein komischer Kauz. Aber wo hat er seine angebetete Lotte versteckt – seinen Sonnenschein, seinen Lebensinhalt, sein »Ein und Alles« – wie er sie immer zu nennen pflegt? Bei Klein-Fritzchen wird sie vermutlich nicht stecken, dafür ist ihr Mutterinstinkt zu wenig ausgeprägt.
Lotte ist eine typische Businessfrau und eine atypische Hausfrau und Mutter. Sie kann ohne ihren Organizer keinen Schritt vor die Tür machen. Jede Sekunde ihres Tages ist penibel durchgeplant. Sie hat sich sogar die Geburt präzise einleiten lassen, um nur ja zur Jahreshauptversammlung ihrer Firma wieder topfit und schlank in Erscheinung treten zu können. Und ihr lieber Manfred (wie die beiden zueinandergefunden haben, ist mir seither ein absolutes Rätsel) ist unterdessen zum Hausmann abkommandiert worden. Er kocht, putzt, bügelt, besorgt die Einkäufe und kümmert sich um die Erziehung des Jungsprosses. Lotte tritt stets in maßgeschneiderten, eleganten Kostümen auf, spricht übertrieben »Schön«, ist rundum perfekt und adrett gestylt, und begibt sich einmal in der Woche zur Runderneuerung in einen exklusiven Schönheitssalon. Kurzum: Die beiden Eheleute haben die Berufe (was nicht so schrecklich wäre) und (was immens schlimm ist) die hauseigenen Gene getauscht!
Nachdem ich meine Begrüßungsrunde artig absolviert habe, grapsche ich mir meine Tasse Glühmost und stürze mich voller Zuversicht auf die riesige Keksauswahl, bis mich meine Mutter – wie jedes Jahr – in die Schranken weist:
»Iss bloß nicht zu viele Kekse vor dem Abendessen. Du verdirbst dir sonst den Magen und den Appetit auf die köstliche Weihnachtsgans.«
Solche Aussagen animieren einem ja schier dazu, alle überzuckerten, kalorienhaltigen Backwerke auf einmal hinunterzuwürgen. (Nun, ich war diesbezüglich schon immer ein aufsässiges Kind.)
Das Tischgespräch ist für meine Wenigkeit (sprich Noch-Single!) einfach nur langweilig und öd. Den Höhepunkt stellt schließlich Ediths fruchtbare – oder furchtbare! - Ankündigung »Ich bin wieder schwanger« dar!
Anmerkung am Rande: Bitte verschone mich jetzt und heute mit den Einzelheiten der natürlichen Geburt! Mir ist von ihrer letzten, detailgetreuen Schilderung noch speiübel.
Nun, so ein Glück aber auch! Dann ist also ein weiterer Esoterikfreak unterwegs.
Lotte ist bislang noch immer nicht aufgetaucht und ich beschäftige mich mittlerweile schon mit meiner zweiten Tasse Most. Wo steckt sie nur? Na ja, vielleicht hat ihr Weihnachten nicht ins geschäftliche Konzept gepasst und sie schaut nur kurz zur Bescherung vorbei.
»Kinder, der Kakao ist fertig!«, ruft meine Mutter zum Küchenfenster hinaus. »Beeilt euch und kommt rein!33 Und vergesst nicht, die Schuhe im Flur auszuziehen!«
Zwei Minuten später finden sich alle rotzverschnieften Kinder in sämtlichen Altersgruppen und Größen in der Küche ein. Die Muttis und Manfred stürzen sich instinktiv auf ihre Brut und entblättern die wattierten Sprösslinge. Die triefenden Skianzüge, Schals, Fäustlinge und Quastelhauben werden dabei schleunigst auf einen Haufen gepackt und rasch ins Badezimmer verfrachtet.
»Mami, dürfen wir auf den Schafen reiten?«, fragt Klein-Agnes aufgeregt.
»Nein, Schätzchen, Schafe sind keine Reittiere«, erklärt ihr Paula geduldig.
»Aber der Esel ist mir zu hoch«, erwidert Agnes ernst.
An dieser Stelle erfolgt jetzt eine Belehrung über Reit- und Zuchttiere, Hammel, Lämmchen, Rinder ... ach, ich habe mich bei den Ferkeln ausgeklickt. Oh, nun habe ich aber augenblicklich etwas Interessantes
aufgeschnappt:
»Wann kommt denn meine Mami?«, will Fritzchen wissen.
»Ich weiß es leider nicht«, antwortet ihm Manfred.
»Aber warum weißt du das nicht, Papi?«
»Fritzchen, komm ein bisschen zu Tante Lydia.«
Währenddessen Fritzchen gehorsam zu seiner Tante schlürft, stürmt Manfred unbeherrscht aus der Küche.
Was war denn das gerade? Mein verdutzter Gesichtsausdruck scheint Bände zu sprechen, denn meine Mutter visiert mich schnurstracks an und zieht mich sanft in den Flur.
»Lotte ist weg!«, flüstert sie mir zu. »Sie hat vorgestern ihre Sachen gepackt und ist danach einfach zur Tür hinaus verschwunden.«
»Oh! Und warum ist sie abgehauen?«
»Sie hat offenbar jemanden kennengelernt, Genaueres wissen wir auch noch nicht. Manfred ist gestern total aufgelöst bei uns angekommen. Ich meine, sieh ihn dir an. Er wirkt nicht gerade wie das blühende Leben, nicht wahr?«
»Und, wo hat sie diesen Unbekannten kennengelernt?«
»Anscheinend auf einer Dienstreise, aber mehr konnten wir aus Manfred noch nicht herausbekommen.«
»Tja, ehrlich gesagt, wundert’s mich nicht!«
»Schhh ... Es ist Weihnachten, vergiss das nicht«, flüstert mir meine Mutter mahnend zu.
»Ja, das Fest der Liebe, der Familie und der Neuaufstellung der Familienchronik.«
»Mach keine geschmacklosen Witze! Manfred ist in Not und seine Familie wird ihm helfen.«
»Natürlich«, gebe ich klein bei.
»Aber nun zu dir«, schwenkt meine Mutter blitzschnell um. »Hattest du viel Arbeit? Was gibt es Neues?«
»Ja, die letzten Wochen waren stressig, aber ich hab’s überlebt!«
»Und sonst?«
»Alles beim Alten«, teile ich ihr mit und zucke gleichgültig mit den Schultern.
Oder sollte ich es allen gestehen:
 
 
Meine liebe Mutter! Liebe Verwandtschaft! Im kommenden Jahr werde ich mich verheiraten und zu Weihnachten wird mir ein himmlisches, pflegeleichtes Kindlein am Rockzipfel hängen und ich werde euch einen aufrichtigen, humorvollen und hinreißenden Ehemann präsentieren.
Francesco, ich und unser Zeuge der Liebe werden in einer ansehnlichen Familiendroschke vorfahren und danach werde ich mit meiner Happy Family aussteigen und euch, die ihr mit offenen Mäulern dastehen werdet, werde ich mit einem Ich weiß, ich bin spät dran, aber das Warten hat sich für mich allzeit gelohnt – Blick bestrafen! Ätsch! Wer zuletzt lacht, lacht doch noch am besten!
 
 
»Ach, Kopf hoch! Es wird sich schon irgendwann der Richtige finden!« (Wenn sie wüsste, wenn sie wüsste! In dreihundertfünfundsechzig Tagen werde ich hier eintrudeln und alle - vor allem die weiblichen Heuchler - werden mich neidvoll anstarren. Ach, Francesco ist aber auch wirklich äußerst attraktiv ... und er ist mein, mein, mein! Er weiß nur noch nichts davon.
PS: Da fällt mir die Geschichte mit der natürlichen Geburt wieder ein! Na, dann lasse ich eben die Vorschau auf ein Kind in meinen derzeitigen Tagträumen noch weg! Ich bin gegenwärtig ohnehin nicht erpicht darauf. Ich sollte mich aber trotzdem gelegentlich über narkotisierende Kaiserschnittgeburten informieren. Sicher ist sicher!)
»Und, wie geht’s euch so?«, will ich wissen.
»Deinen Vater und Onkel Toni haben wir seit Tagen nicht mehr gesehen. Hast du dir unsere Gartenlaube angesehen?«
»Tja, den beiden fällt jedes Jahr eine neue Dummheit ein«, erwidere ich stirnrunzelnd.
»Liebes, falls dir jemand ernsthaft zu erklären versucht, dass Männer im Alter vernünftiger werden, dann gib demjenigen gleich einen Tritt in den Allerwertesten!« Sie schnauft bei ihrem letzten Satz hörbar aus. »So, und nun bringen wir mal deine Sachen hoch.«
»Wo darf ich denn dieses Jahr logieren?«, frage ich nach.
»Ich habe im Atelier eine aufblasbare Riesenmatratze aufgebaut.«
»Ich muss demnach mein Lager nicht mit irgendwelchen Kindern teilen?«
»Nein, heuer bleibt dir das erspart«, gibt sie grinsend zurück und merkt noch an: »Ich hab’ das Atelier kräftig gelüftet. Es könnte sein, dass es oben momentan noch etwas kalt ist, aber das wird sich bestimmt im Laufe der nächsten Stunden ändern.«
»Werde ich also nicht sofort ölfarbenhigh?«
Uuuuh ... es herrscht eine Eiseskälte im Atelier. Ich bibbere augenblicklich am ganzen Körper. In der Nähe meines eilends eingerichteten Schlafgestells entdecke ich einen unscheinbaren Heizstrahler, der den riesigen Raum, bis zu meiner Abreise in zwei Tagen, zweifellos erwärmen wird.
Zu dumm, dass mein futuristischer Gedankengang noch nicht auf das diesjährige Weihnachtsfest vorverlegt werden kann. Ich bräuchte für die Dauer von zwei Nächten dringend einen zuvorkommenden, anschmiegsamen Mann, der mich versteht und der mir vor allem meine eiskalten Füße warm rubbelt. (Ich weiß, das klingt ein bisschen egoistisch, aber ich würde mich selbstverständlich uneigennützig revanchieren!)
Nun, der Vorteil des Ateliers ist, dass ich hier allein nächtigen kann und der entschiedene Nachteil ist, dass das kunstgerechte Studio eine wahnsinnig breite Fensterfront hat. Ich werde demnach entweder wegen der vorherrschenden Kälte oder wegen der installierten Weihnachtsbeleuchtung kein Auge zutun.
 
 
Das familiäre Weihnachtsgaladinner beginnt pünktlich. Die Kinder sind mittlerweile dermaßen aufgeregt, dass man sie eigentlich an die Stühle anketten sollte. Die Kleinsten löchern ihre Eltern mit »Wann kommt
denn endlich das Christkind?« und ihre Fragen werden mit »Bald, ihr müsst aufmerksam die Ohren spitzen, vielleicht könnt ihr es dann hören«
beantwortet. Will man - auf diese Aussage hin - ein Gesprächsthema anklicken, dann wird man seitens der Kleinen sofort mit einem mahnenden schhh ... bedacht!
Nun gut, man sollte ohnehin beim Essen nicht sprechen. Die aufgesetzten Freundlichkeiten, kombiniert mit Schüsseln voller Rotkraut, Kartoffelknödeln, Brokkoliröschen und mitgebratenen Maroni machen daraufhin die Runde.
Die freudige Bescherung geht wenig später einher mit kindlichen Gesangsstücken, duftenden Weihrauchsträngen und klirrenden Gläsern. Die erwartungsvollen, glasigen Kinderaugen betrachten mit naivem Staunen den geschmückten Weihnachtsbaum und warten begierig auf die Zuteilung der Päckchen, die das lautlose Christkind kurz zuvor unter der voluminösen Nordmanntanne abgelegt hatte.
Während die Kinder mit ihren neuen Skiern, Schlitten, Spielzeuglokomotiven, Puppen, Puzzle und Büchern beschäftigt sind, pirscht sich Paula an mich heran.
»Und, was läuft in der Stadt?«, fragt sie neugierig.
(An dieser Stelle sollte ich Sie wissen lassen, dass unsere Familienfeierlichkeiten immer nach einem besiegelten Ritual ablaufen: Zuerst fragt man mich beiläufig, was es denn Neues in meinem trostlosen und öden Leben gibt. Nachdem ich mich aber am Nachmittag - Manfred sei Dank! - ziemlich schnell der Befragung meiner Mutter entziehen konnte, folgt jetzt – wie alljährlich - die konkrete Vernehmung durch einen Familienbeauftragten. In diesem Fall ist der auserwählte Späher Paula ... von der ich es mir – ehrlich gesagt - am wenigsten erwartet hätte!)
»Es geht momentan ganz schön hektisch zu«, antworte ich ihr kurz angebunden.
»Ach, das meine ich nicht und du weißt das auch.«
»Bist DU heuer in die Rolle des Spions geschlüpft?«, frage ich skeptisch nach. »Das wundert mich.«
»Nein, ich komme aus ganz unmoralischen Motiven. Niemand schickt mich«, erklärt sie mir schmunzelnd.
»Von welchen lasterhaften Gründen sprichst du da?« Die Neugier erwacht in mir und gewinnt sofort die Oberhand.
»Nun es sind eigentlich sehr egoistische Gründe. Ich will einfach nur ein paar Minuten meinem heilen Familienleben entfliehen und mich im aufregenden Leben einer dreißigjährigen Singlefrau wieder finden.«
»Noch bin ich neunundzwanzig«, ermahne ich sie ernst.
»Ach, manches Mal wünschte ich mir auch wieder so ein unbeschwertes, zwangloses und selbstständiges Leben, wie du es führst, wo ich mich jeder Verantwortung einfach entziehen könnte und wo ich ausschließlich auf mich selbst Rücksicht nehmen müsste«, flüstert sie mir leise zu.
Ein ungutes Gefühl macht sich in meinem Inneren breit. Dieses Gespräch gefällt mir nicht und Paulas Geheimnistuerei macht das Ganze nur schlimmer. Paula ist weit und breit die einzig Vernünftige in meiner Familie und ausgerechnet sie hat an irgendeinem Problem zu nagen. Sie hört sich unzufrieden an. Ob Rene dafür verantwortlich ist? Mag schon sein ...
Paula scheint aber meine plötzliche Angespanntheit nicht wahrzunehmen, denn sie führt den Dialog unbekümmert fort:
»Hätte ich Lust und Laune auf einen kurzfristigen Stadtbummel oder würde es mich gelüsten, am Abend auszugehen, dann wollte ich, dass dieses Vorhaben nicht in einer absoluten Organisationsriege enden müsste, wie es momentan der Fall ist. Verstehst du das?«, fragt sie mich und ich nicke zustimmend. »Ich spreche vom Babysitter und vom Problem, wie dieser zu mir und wieder nach Hause kommt, vom Hinterlassen meiner Rufnummer, damit ich jederzeit erreichbar bleibe, vom ständigen auf die Uhr blicken, damit ich ja die Zeit nicht übersehe und pünktlich wieder zu Hause antanze. Ach, zu gerne würde ich das alles einfach mal beiseite schieben. Ja, genau das würde ich mir momentan wünschen. Mal frei von Sorgen und moralischen Pflichtgefühlen, und erfüllt vom Leben in der Stadt und von heißen Nächten sein«, beendet sie ihren ausschweifenden Redeschwall.
»Seid ihr beide etwa unglücklich?«, frage ich erschrocken nach.
»Nein, nicht im herkömmlichen Sinn. Bei uns hat sich nur schrittweise der ganz normale Ehealltag eingeschlichen.
An Tagen wie diesen, wo die Familie zusammenkommt, fühle ich mich ausgesprochen wohl und dann ist dieses Gefühl, dass ich vielleicht etwas versäumen könnte, auch weniger ausgeprägt. Aber ich fürchte mich jetzt schon, wenn Rene am Montag zur Arbeit geht, wenn die Tür hinter ihm ins Schloss fällt und ich dann wieder allein zu Hause herumhocke«, erklärt sie mir trübsinnig. »Und dann darf ich mich abermals mit allerhand, nicht sehr rühmlichen Aufgaben, beschäftigen. Putzen, kochen, abwaschen, Wäsche waschen, bügeln, die Betten neu beziehen. Tagein, tagaus, das Gleiche! Mein einziger Lichtblick ist Agnes. Manchmal hab’ ich aber das Gefühl, dass ich nicht genug Zeit mit ihr verbringe, obwohl ... sie ist wirklich ein superbraves Kind«, merkt sie lächelnd an. »Und am Abend bin ich oft total abgekämpft. Im Prinzip ist das Resultat meiner geleisteten Arbeit immer gleich beim Teufel. Am Morgen beginne ich wieder bei null! Mir fällt wahrscheinlich gerade die Decke auf den Kopf!«
»Und Rene? Was sagt er dazu?«
»Ach, Rene ist nicht das Problem.«
»Du leidest am Burn-out-Syndrom«, stelle ich fest.
»Ich leide an momentaner Unzufriedenheit«, gibt sie bündig zurück. »Das ist alles! Und nun würde ich dich bitten, mich ein wenig von deinen Highlights naschen zu lassen!«
Ich habe nach diesem drastischen Bittgesuch von Paula beschlossen, sie in meine Zukunftspläne einzubeziehen. Wir haben unsere Mäntel übergestreift und sind, um dem Trubel im Haus einigermaßen entkommen zu können, zur beleuchteten Krippe hinausgeschlichen.
Nun habe ich in den eigenen Reihen eine Verbündete. Paula hängt mir unermüdlich an den Lippen und hinterfragt vieles.
»Wir sollten eine Woche die Plätze tauschen«, schlägt sie anschließend vor. »Ich biete dir Familie und Kind, und du bietest mir die Freiheit, alles zu machen, wozu ich spontan Lust und Laune habe!«
»Merkwürdig das man immer nach jenem strebt, was gegenwärtig außerhalb der eigenen Reichweite ist, nicht wahr?«
»Ein wahres Wort!«
Nachdem wir die konfus wirkenden Schafe und den störrischen Esel gründlich begutachtet haben, begeben wir uns wieder schlotternd ins Haus zurück.
Keine fünf Minuten sind verstrichen, da kommt der eigentliche Spitzel der Parkers auf mich zugeschlendert. Edith gesellt sich scheinbar beiläufig zu mir, und während sie an ihrem Kinderpunsch nippt, kippe ich begierig den heißen Weihnachtspunsch hinunter (damit lässt sich die Befragung durch den hauseigenen Inquisitor leichter ertragen).
Ich teile ihr dann vorsätzlich irgendwelche Nichtigkeiten mit und lasse sie nicht hinter meine Fassade blicken. Francesco ist und bleibt weiterhin mein inniges Geheimnis, und ich bin zum Schluss gekommen, dass ich dieses erst nächstes Jahr lüften wollte! Ätsch!
 
 
Um kurz nach Mitternacht kehrt endlich Ruhe im rammelvollen Haus der Parkers ein. Langsam aber sicher platzt meine frühere Heimatstätte aus allen Nähten. Die Sippschaft macht sich überall breit. Sie hausen über der Garage, das Wohnzimmer ist über die Feiertage nicht mehr zugänglich, mein ehemaliges Kinderzimmer gleicht einem Zeltlager und das Arbeitszimmer meines Vaters ist derzeitig gleichermaßen zwangsenteignet wie das Atelier meiner Mutter, und unser zweckdienliches Gästezimmer ist ebenfalls untrüglich überbevölkert. Die Einzigen, die diese Nacht außerhalb unseres Asyls nächtigen, sind Tante Lydia und Onkel Toni. Die kurze Distanz zu ihrer Wohnung lässt sich mit dem Auto rasch überwinden. Die beiden wollten zwar Manfred und Fritzchen bei sich einquartieren, aber der Kleine bestand darauf, bei den anderen Kindern zu bleiben und somit ist uns auch Manfred erhalten geblieben.
Das Einzige, was am Zustand der totalen Bedrängtheit aber wirklich störend ist, ist die Aufteilung von drei Badezimmern auf alle anwesenden Besucher. Ich bin an diesem Abend die Letzte, die an die Pforten des im Chaos versunkenen Bades klopfen darf. Nach einer kurzen Katzenwäsche mache auch ich mich auf den Weg in mein Bettlager. Der winzige Heizstrahler hat in der Zwischenzeit die Luftmassen allenfalls einen Grad erwärmt. Ich muss zusehen, dass ich frühmorgens nicht tiefgefroren aufwache! (Auf der anderen Seite soll ja die Kälte die Haut konservieren, dieses Faktum ist wissenschaftlich erwiesen. Ich würde demzufolge, die nächsten beiden Tage eine kostenlose Hautstraffungund Verjüngungskur durchleben. Na, auch nicht schlecht und sooo erschwinglich.)
Meine dicken Baumwollsocken und mein lieb gewonnener, altehrwürdiger Flanellschlafanzug scheinen der Kälte des Ateliers nicht ausreichend Widerstand leisten zu können. Ich wälze mich unruhig im Bett herum, krümme mich schließlich in Embryostellung zusammen und versuche die gleißend helle Nacht (und daran ist mit Sicherheit nicht der Vollmond schuld) durch das Überziehen der Bettdecke im Keim zu ersticken.
Aber ersticken würde nach einer Weile nur ich, soviel ist gewiss! Ich reiße die Bettdecke vom Gesicht und schnappe nach Sauerstoff. Ich liege im Bett, versuche zu schlafen, doch mir ist entsetzlich kalt und ich sehne mich unablässig nach wärmendem Körperkontakt (im Notfall wäre ich auch mit einer Wärmeflasche zufrieden).
Ein Blick auf die Uhr: Oh, es ist erst 1.15 Uhr.
Meine Zähne beginnen anstandslos zu klappern. Nein, ich stehe jetzt auf und mache mir einen heißen Tee. Ich schlage die dicke Daunendecke zurück und werfe mir die dünnere Tagesdecke über, danach schleiche ich mich still und heimlich aus meinem Tiefkühllager. Den Lichtschalter muss ich für die Wegbeschreitung nicht betätigen. (Ich glaube, die Frage nach dem Warum erübrigt sich, oder?)
Erst als ich die Treppen zum Untergeschoss bezwingen will, vernehme ich seltsame Geräusche. Irgendetwas oder irgendjemand ist in der Küche zugange. Ich höre leise Schritte.
Wer ist um diese Uhrzeit noch auf? Waren dies vielleicht Einbrecher? Gab es in dieser Gegend überhaupt welche? Da fällt mir der Film Kevin allein zu Hause wieder ein! An diesen Film angekoppelt, stellte sich die Frage, ob die Festbeleuchtung nicht jeden Langfinger im Umkreis von mindestens hundert Kilometern zwangsläufig abschrecken würde.
Ich verharre sofort am Treppenabsatz. In der Küche halten sich offenbar mehrere Personen auf und sie murmeln sich etwas Unverständliches zu. Ich sollte meinen Vater aufwecken oder noch besser, gleich die Polizei anrufen.
Määäh ... määäh ... seit wann blöken denn dreiste Einbrecher? Schhh ... määäh ... iaaah ... schhh ...
»Was ist hier los?«, flüstert mir jemand ins Ohr.
Mich haut es fast aus den Latschen, so derartig erschrocken bin ich. Ich habe mich so übermäßig auf die Geschehnisse im Erdgeschoss konzentriert, dass ich den näher getretenen Manfred nicht bemerkt habe.
»Keine Ahnung«, erwidere ich leise. »Aber wenn ich mich nicht täusche, dann habe ich vorhin die Hauptattraktionen unserer lebenden Krippe vernommen.«
Plötzlich ist alles klar. Mittlerweile haben sich auch Paula und Rene zu uns gesellt. In der Küche wird derweilen debattiert, wie denn Rosalinde dazu gebracht werden könnte, endlich aus dem Türrahmen zu verschwinden. Ein Geraune entsteht, wobei sich mit Leichtigkeit die Youngstars unserer Familie herausfiltern lassen.
Wir schleichen daraufhin - im stillen Einvernehmen - die Treppen hinab und lugen vorsichtig in die Küche.
Auweia ... hier herrscht das absolute Chaos:
Die Kids wollten scheinbar nicht, dass die Tierchen in ihrer Krippe vor dem Haus erfrieren, und haben die hilfsbedürftigen Geschöpfe zweifelsohne im guten Glauben - ins Haus geschleppt.
Rosalinde hatte im Flur einen stinkenden Haufen verdauter Gräser fallen lassen und niemand der kleinen Lebensretter war willens, diesen Dunghaufen zu entfernen. Um den Vierbeinern den Aufenthalt im Haus einigermaßen angenehm zu gestalten, hatten unsere Stammhalter am gesamten Küchenboden übereifrig Stroh verteilt, aber dieses primitive Futter reizte die Tiere keinesfalls, sie wollten lieber die Keksansammlung, welche im Zentrum des bereits feinsäuberlich gedeckten Frühstückstisches stand, testen. Einige Teller zollten nun der Schwerkraft Tribut und landeten klirrend auf dem Fußboden. Auch der Topf mit dem mittlerweile kalten Punsch, der auf der Herdplatte gestanden war, war ihrem Heißhunger nach etwas Abnormem zum Opfer gefallen.
Rosalinde hatte, damit sie von den Schafen nicht als Egoistin angeprangert werden konnte, dem Pott einen Hieb versetzt und dieser krachte daraufhin ebenso laut zu Boden wie eingangs die Geschirrserie. Der restliche Rotweinpunsch ergoss sich danach großzügig am gesamten Fußboden.
Die Kinderschar ist vom ausgebrochenen Tumult dermaßen überrascht, dass sie wie wild umherspringt und die in Rotwein - oder noch schlimmer, in Dünnschiss - getauchten Hausschuhe und Söckchen überall herumträgt. In diesem Fall leisten die Rabauken ganze Arbeit. Mamis und Papis werden folglich unter rührselig flennenden Kinderaugen gebeten, die kleinen Hosenscheißer hochzuheben! (Damit verteilt sich die ganze Rotwein- und Rosalinde-Durchfall-Brühe gezwungenermaßen auch an der zuvor noch adretten Kleidung der besorgten Eltern!)
Gott sei Dank habe ich keine Kinder! Somit habe ich keinen Balg am Arm, somit bin ich geruchsneutral und somit kann ich mich sofort nach Begutachtung der Lage verdrücken.
Also jetzt!!!
»Amelie, würdest du mir bitte bei der Beseitigung des Chaos’ helfen?«, ruft mir meine Mutter hinterher, als ich schon fast die rettende Ecke zum Treppenaufgang erreicht habe.
Nun ja, was soll’s! Durch die Bewegung wird mir wenigstens warm. (Aber den Scheißhaufen kann wer anderer wegräumen, da mache ich nicht mit! Schließlich bin ich hier die Einzige, die nicht mit der Schweinerei in Berührung gekommen ist und so soll’s auch bleiben!)
Nachdem ich den Scheißhaufen in die freie Natur befördert habe, die nun komplett verstörten Tiere wieder ihr Heim in der Krippe bezogen haben und wir (alle, die keine Kinder waschen und zu Bett bringen mussten) rasch aufgeräumt haben, bin ich wahrhaft erschöpft.
Um 2:37 Uhr schlafe ich endlich ein.
Die Kälte habe ich mit Putz- und Schrubbarbeiten aus meinem Körper vertrieben und meine Mattigkeit registriert momentan das vorherrschende Lichtermeer nicht mit einem Augenzucker.
 
 
Merry Christmas, Amelie!
 
 
Der darauf folgende Feiertag hatte es in sich: Die Tierchen der lebenden Krippe wurden in den Nachtstunden nicht fachgerecht weggesperrt und somit erwartete meinen Vater und Onkel Toni frühmorgens der Anblick eines total verwüsteten Gartens.
Wie sich ebenso zur morgendlichen Stunde herausstellte, hatte Manfred seinen Kummer in Whiskey zu ertränken versucht und wurde daraufhin, damit ihn keines der Kinder in dem desolaten Ausnahmezustand erblicken konnte, gleich von Tante Lydia in ihre Wohnung verfrachtet. Auf der kurzweiligen Fahrt dorthin hatte Manfred allerdings den runtergekippten Whiskey wieder zutage befördert.
Kirsten und Gunther waren den ganzen Vormittag damit beschäftigt, ihre beiden kleinen Sonnenscheine wieder in einen halbwegs sterilen Zustand zu bringen.
Die schwangerschaftsbedingte Übelkeit machte zum Glück auch vor einer, in der Harmonie der Natur lebenden Edith keinen Halt und so belegte sie die untere Toilette die gesamten Morgenstunden hindurch.
 
 
Nachdem ich in der zweiten Nacht kein Auge zugetan hatte, war ich zwar am Abreisetag einigermaßen erschöpft, aber ich war trotzdem guter Dinge, da ich in wenigen Stunden wieder meine kinder-, verwandten- und elternlose Wohnung beziehen durfte. In meinem Bett wartete zwar (noch!) kein Mann, aber dafür fielen auch alle anderen unangenehmen Begleiterscheinungen weg.
 
 
Jahreswende
 
 
Gute Vorsätze sind da,
um ab und an gebrochen zu werden.
Schlechte Vorsätze sind da,
um die Guten stets in Erinnerung zu rufen.
Der ideale Moment,
um neue Wunschziele heraufzubeschwören,
ist ein bevorstehender Jahreswechsel!
 
 
Tü-tü ... tü-tü. Oh, SMS ist eingetrudelt.
 
 
Hallo, Mädels und Raffael! Ich habe für den Silvesterabend einen Tisch für zehn Personen im Pastranys reserviert. Sie bieten uns ein sechsgängiges Menü an, die Hauptspeise ist wählbar (Fisch oder Fleisch). Die Reservierung läuft auf mich. Bitte um pünktliches Erscheinen. Beginn 19:00 Uhr! – L.G. Alex.
 
 
Na, wunderbar! Da wollte ich immer schon mal hin! Der einzige Nachteil des Pastranys ist, dass der Gourmettempel etwas außerhalb der Stadt liegt, das heißt im Klartext, dass für die Überbrückung der Strecke mindestens zwei Chauffeure vonnöten sind. Somit müssen wir uns diesbezüglich noch unbedingt telefonisch absprechen.
 
 
Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen!
 
 
Ich starte gleich mal die Wählerverbindung zu Caro!
»Pronto!«, meldet sich Caro beschwingt.
»Ciao, Caro!«
»Hast du auch eben das SMS von Alex erhalten?«
»Ja. Hast du eigentlich für diesen Abend schon eine Begleitung aufgetan?«, will ich von ihr wissen.
»Nein, noch nicht. Und du?«
»Ich komme definitiv mit Raffael.«
»Zu schade, dass Riccardo arbeiten muss, aber ich werde schon noch jemanden auftreiben.«
»Weißt du, wer von uns als fahrtauglich eingestuft wird?«
»Soviel ich mitbekommen habe, hat Stefan angeboten, uns zu chauffieren, aber er allein wird nicht ausreichen.«
»Das sollten wir noch abklären. Notfalls stelle ich mich zur Verfügung, aber nur notfalls«, gebe ich abklärend zurück. »Ich werde gleich mal Nike anrufen, vielleicht weiß sie schon was Näheres.«
»Also, dann! Wir sehen uns spätestens in drei Tagen.«
(Unser obligatorisches Fitnesstraining in der Spieltanzschule fällt in der Ferienzeit allzeit aus. In dieser kurzen Zeitspanne können sich unsere geschundenen Knochen wenigstens wieder geringfügig regenerieren.)
»Ja, bis dann!«
 
 
Nun gut, ein Opfer hat unser Clan schon zu verzeichnen, ich werde zusehen, dass ich noch ein weiteres auftreiben kann, sonst muss ich eben das wunderbare Sechsgängemenü mit Wasser anstatt Wein runterspülen.
»Hallo, Amelie! Wo bist du?«, fragt Nike.
»Am Weg nach Hause. Bist du schon in der Stadt?«
»Ja. Ich bin gerade zur Tür hereinspaziert. Beeil dich! In einer halben Stunde fängt Solid Gold an.«
»Ja, ich werfe mich sofort in die Spur! Sollen wir uns zur Feier des Wochenausklangs noch mit ein paar himmlischen Schokocroissants verwöhnen, was meinst du?«
»Fantastische Idee. Währenddessen du dich in die Spur wirfst, werfe ich die Nespressomaschine an.«
»Okay! Bis gleich und tschüss!«
 
 
Oh, habe ich ein Schweinchen! Bernie (er wird mir nun immer sympathischer) hat sich ohne viel Aufsehen dazu breitschlagen lassen, uns mit dem Auto zur Silvesterparty zu chauffieren. Somit kann ich zum sechsgängigen Degustationsmenü das optimale Glas Wein pro Gang ertesten! Hmmm ...
Den Sonntagabend lassen wir im Anschluss verheißungsvoll ausklingen! Heute lauschen wir in der Astro-Show nicht den herkömmlichen Wochenprognosen, sondern wir warten gespannt und voller Zuversicht auf unsere hoffentlich günstigen Jahresvorschauen.
Nun, für Nike stehen die Zukunftsperspektiven scheinbar auf Sturm. In der Liebe kracht es Mitte Februar, aber bis Ende des Jahres soll dann die Liebe ihres Lebens Einzug halten. Gesundheitlich macht sie angeblich zwischen März und April schlapp, aber dann geht es wieder steil bergauf. Beruflich hat sie quasi auch eine Veränderung ins Haus stehen (obwohl sie bislang nicht gewillt wäre, irgendetwas zu verändern).
Und die Prophezeiungen für die Jungfraugeborenen: »Jene Tage, die Sie mit Ihrem Singledasein zugebracht haben, neigen sich dem Ende entgegen (ich hab es ja gewusst!!!). Gleich zu Jahresbeginn können Sie einen guten Start hinlegen. Spannungen und Enttäuschungen gibt es im Februar, aber diese Phase gilt es zügig zu durchleben. Danach findet der Lebenspartner (Krebs oder Skorpion), der die Liebe zu Ihrem Haus stehen hat, endlich den Weg zu Ihrem Herzen! Gesundheitlich läuft, zumindest wenn Sie gewisse Grundregeln beherzigen, alles nach Wunsch (gut zu wissen, denn der Skiausflug naht! – In dieser Vorahnung wird doch ein Arm-oder Beinbruch inkludiert sein, oder?!). Beruflich festigen Sie Ihre vorübergehende Stelle!« (Soll ich Letzteres positiv oder negativ werten?! Nun positiv denken, lautet die Devise ... und der erste Vorsatz des künftigen Jahres!)
Ein wahrhaft gelungenes Jahreshoroskop! In diesem Fall muss ich glücklicherweise meinem Aszendenten (Steinbock) nicht mehr so große Aufmerksamkeit schenken. Zur Sicherheit höre ich mir aber die Prognostik trotzdem mit einem Ohr an: »Ein kunterbuntes Liebeskarussell dreht sich Anfang des Jahres um Ihre Person. Dabei überwiegen die positiven Aspekte. Es werden sich dabei Phasen von echter Zuneigung und solche von leidenschaftlichen Schwärmereien abwechseln.« Ich habe mich an dieser Stelle ausgeklickt. Ich weiß ja schließlich genau, von wem ich mich erobern lassen will und diese gefasste Zielsetzung verfolge ich ab nun mit beharrlichen Adleraugen.
»Na, dann will ich mal hoffen, dass meine Zukunft nicht so düster wird, wie eben prophezeit«, entgegnet Nike lächelnd.
»Ach, bla, bla! Bei Bernie und dir läuft es doch prima und das schon seit Jahren, und das mit der Gesundheit wird wohl eher in Richtung eines grippalen Infekts gehen. Und dein Job! Na, mal sehen, vielleicht wirst du ja befördert«, bemerke ich aufbauend.
»Ach, was soll in nächster Zeit schon so Unerfreuliches passieren?«
»Das ist die richtige Einstellung«, wende ich kampflustig ein. »Auf die Zukunft!«
»Auf Francesco!«, prostet mir Nike zu. »Möget ihr beiden bald zusammenfinden!«
»Auf ein glückliches Miteinander!«
 
 
Am Silvestertag verriegelt unser Café um 17:00 Uhr die Pforten ... Gott sei Dank!
Ich stürme gleich im Anschluss daran nach Hause, husche unter die Dusche, und danach creme ich und seife ich, was das Zeug hält. Folglich erteste ich meine nigelnagelneue Rasierklinge (das Zeug aus der Werbung, mit dreifachem Sicherheitsbügel. Der ultimative Verkaufsslogan dafür lautet: »Dank dieser einzigartigen Sicherheitsbügel können Sie die Verletzungsgefahr getrost außer Acht lassen!« Na, bei so viel Optimismus muss Frau doch einfach zuschlagen und das begehrenswerte Teilchen erwerben, oder?).
Autsch ... ich muss augenblicklich feststellen, dass ich mir oberhalb der Ferse zwei Schnittwunden zugefügt habe! Verdammt!!! Diese heuchlerische Firma verklage ich! Nun gut, die haben Glück, ich muss mich nämlich beeilen. Ein Pflaster wird wohl für die Wundversorgung ausreichen.
Nachdem ich abgerubbelt und einbalsamiert bin, taste ich mich an das Styling meiner Haare heran. Shit! Ich muss nach etlichen Föhnschaum- und Haarsprayattacken feststellen, dass sich mein widerspenstiger Schopf heute nicht in die gewünschte Form bringen lässt!(Das hat bestimmt etwas mit der Mondphase zu tun! An gewissen Tagen kann ich machen was ich will, da hängt meine üppige Haarpracht einfach nur wie nasser Farn von meiner Denkerstirn herab.)
Aber auch hier heißt es: Nicht verzagen, Amelie fragen! Föhnschaumund Spraydose beiseite gestellt und ran ans Haargel! Klatsche mir davon gerade mal so viel ins Haar, dass der Look glänzend (und nicht fettig) und en vogue wirkt. Zwei Glitterhaarklammern zur Zügelung des Scheitels hinzugefügt und meine Erscheinung ist optimiert. Ein Blick auf die Uhr genügt, um mich selbst anzuspornen!
Zum Glück haben sich Nike und Bernie während meiner Arbeitszeit kultiviert, sonst hätten wir nun ein gravierendes Badezimmerproblem.
So, noch rasch das Antlitz unter Zement setzen. Ich bekomme bestimmt meine Tage. Die Vorhut - in Form eines unübersehbaren Pickels - macht sich schon an meinem Kinn bemerkbar! Die Nachhut ist auch nicht ohne: Ich muss nämlich den Pickel des Vormonats zuerst bestmöglich kaschieren. – Trara! Letzteres Problem gelöst: Ich habe seit heute ein Schönheitsmal oberhalb des linken Lippenansatzes.
Und jetzt, zur kunstvollen Optimierung des Erscheinungsbildes Amelie, noch etwas Lidschatten, Eyeliner,Lippenkonturenstift (ich habe eindeutig kein Händchen für derartig feinfühlige Millimeterarbeiten! Das weiß ich schon lange, aber probieren geht über studieren, aber ... in diesem Fall hätte ich es getrost beim Fernstudium belassen sollen!), Lippenstift und Rouge aufgetragen, und schon bin ich im Badezimmer fertig!
Nun geht es flugs zur Anprobe. Was soll ich bloß anziehen? Fakt ist: Ich werde heute ein sechsgängiges Menü vertilgen. Das hört sich zugegebenermaßen viel an, aber wahrscheinlich handelt es sich dabei nur um winzige, zentral angelegte, exquisite Appetizer – bestenfalls Hors d’œuvre -, die auf so zyklopische Teller angerichtet sind, dass man die Häppchen ohnedies mit der Lupe suchen muss. Demzufolge kann ich bedenkenlos meinen knielangen, schwarz taillierten Lieblingsrock, der einen Seitenschlitz aufzuweisen hat, dass so manch antiker Greis schon mal beinahe umgekippt wäre, als er mich darin vorbeistolzieren sah, anziehen. Dieser Rock ist so knapp bemessen, dass sich eine einzige Hauptspeise in einem der herzhaften Gasthöfe, wo wieder so dermaßen viel auf dem Teller positioniert ist, dass das angepriesene Essen scheinbar augenscheinlich über den Tellerrand hinaus die Flucht ergreifen möchte, sofort mit einer sichtbaren Bauchwölbung zu Buche schlägt. Aber zu einer derartigen Ausbuchtung meines Magens wird es heute im Pastranys bestimmt nicht kommen.
Lieblingsteil ist zwar - streng genommen - für diese Jahreszeit zu luftig, aber was soll’s! Wir kommen nach dem erlesenen Restaurantbesuch ohnehin wieder in unser Domizil zurück, da hinterher ein Verdauungsmarsch (mit einer Kanne Glühwein im Gepäck) auf den nahegelegenen Mönchsberg (die Aussicht von dort oben auf das Feuerwerksspektakel ist fabelhaft) geplant ist. Das ist dann eindeutig die Gelegenheit, um etwas Frostsicheres ins Auge zu fassen.
Oooh ... ich bekomme auserkorenes Kleidungsstück nicht und nicht über meine Oberschenkel! Das kann doch wohl nicht wahr sein! Lieblingsrock muss beim letzten Waschgang eingegangen sein. Nun ja, dann muss ich eben zu einer anderen Ankleidealternative greifen und Rock kurzum über den Kopf zur ersehnten Ausgangsposition befördern. Na bitte, geht doch! Schnell noch die Falten glätten und ich kann mit existenzieller Bestimmtheit behaupten: Rock wirkt nicht nur optisch INTOLERANT, er ist auch substanziell extrem INTOLERANT!
So, Reißverschluss zu und bloß nicht mehr ATMEN! Liegt es nun am Rock oder etwa an den überschüssigen Kilos? Ich muss sofort Überprüfung starten, so viel Zeit muss sein!
O weh, o weh! Körperfettwaage (neuestes Model) zeigt Ziffer sechs+vier an! Jetzt haben wir erst vor Kurzem die funktionsuntüchtige Waage ausgewechselt und nun haben sie uns arglosen Frauenzimmern wieder ein desolates Exemplar angedreht.
»Amelie, bist du fertig?«, fragt Nike aus dem Wohnzimmer nach.
»Sofort! Weißt du eigentlich, dass unsere Waage schon wieder im Eimer ist?«, gebe ich mitteilungsbedürftig zurück. »Nun gut, ich beeile
mich.«
»Ja, in zehn Minuten ist Abfahrt.«
O ... unsere Türklingel macht sich akustisch bemerkbar. Ich husche eilends mit graziösen Chinesenschrittchen Richtung Tür, um meinen eleganten Begleiter in Empfang nehmen zu können.
Raffael trägt - zur Feier des Tages - einen edlen, dunkelblauen Anzug und ojemine ... einen äußerst konträr wirkenden, pastellorangen Rolli! Seine schwarzen Lackschuhe passen sich dann allerdings wieder dem Anzug an.
»Hi, kesse Biene! Bist du schon fertig?«, fragt er pfiffig.
»Seh’ ich etwa so aus?«, erwidere ich und watschle, nur mit Strümpfen, Rock und BH bekleidet, wieder Richtung Schlafgemach und Kleiderschrank.
»Hey, ich nehme dich auch so mit! Très chic, très chic!«
»Das würde ich dir aufs Wort glauben, du kleiner Voyeur! Nun komm schon mit. Ich brauche eine Bluse!«, gebe ich beschwingt zurück und schleppe ihn vor meinen Kleiderschrank.
»Also meinetwegen kannst du auf das bisschen Stoff, was eine schlichte Bluse im Allgemeinen so hergibt, getrost auch noch verzichten!«
(Nur fürs Protokoll: Raffael stellt sich in meinem Freundeskreis als Einziger heraus, mit dem ich unglaublich gerne Dessous kaufen gehe. Er ist ein hervorragender Berater im Fachgebiet der Seide, Spitze und Strümpfe ... keine Ahnung wieso er in dieser Domäne so exzellente Ratschläge erteilen kann.)
Nun gut! Ich bin ja schließlich flexibel. Folglich werde ich mich eben einfach meinem Begleiter anpassen. Irgendwo hatte ich doch mal ein orangefarbenes Teilchen herumlungern! Ich lasse meinen scharfen Adlerblick durch meinen Schrank wandern und zücke in der Folge tatsächlich das gewünschte und vor allem kombinierbare Ankleidestück heraus. Oh, da sticht mir noch meine schwarze, hautenge Korsage ins Auge. Die würde bestens zum auserwählten Outfit passen.
Ich zwänge mich demzufolge auch in diese masochistische Beklommenheit hinein. Ein zügiger, sekundärer Überprüfungscheck in den Spiegel! Gut, gut! Jetzt noch ein paar raffinierte Accessoires und ich bin so was von herzeigbar.
Wo ist meine Swarovski-Schatulle? Ah, da habe ich sie schon. O welch anmutsvoller Klitzerzauber die exquisite Kombination eines steinchenbesetzten Colliers und der dazugehörige Armreif hervorbringen, und infolgedessen auch unmittelbar auf seine stolze Besitzerin übertragen und diese schließlich dazu veranlassen, mit den respektablen Schmuckstücken um die Wette zu strahlen. Vollendet wird das zauberhafte Arrangement mit einem schwarzen, winzigen, paillettenbesetzten Handtäschchen, in dem gerade mal genug Platz für Lippenstift, Puderdose, Portemonnaie, Taschentuch und Handy ist. Ich stopfe meine dürftigen Habseligkeiten in den kleinen Schlund hinein und zerre danach ungeduldig am Verschluss. (Heute scheint alles irgendwie und irgendwo hineingezwängt zu werden!)
Ein schwarz taillierter, bodenlanger Wollmantel und der dazupassende orange Pashminaschal darf nun auch nicht in der peniblen Ausstaffierung fehlen und ... Raffael holt mir schließlich, zur definitiven Beendigung der umfassenden Ankleide, meine schwarzen, hochhackigen Stiefel aus dem Schuhschrank im Flur.
Perfekt!!! Nach wenigen Minuten sind wir tatsächlich alle rechtzeitig abmarschbereit.
 
 
Dieser Abend ist ein wahrer Hochgenuss für Geist und Körper beziehungsweise für meine sensible Magengegend. Unsere malerische Gruppierung stellt sich als wohlgemute, kunterbunte Ansammlung der mannigfaltigsten Individuen heraus.
Heute haben wir auch endlich einmal die Gelegenheit, Alex’ Stefan kennenzulernen. Nun gut, er ist entschieden nicht mehr der Jüngste (er ist eindeutig der Älteste in unserer Runde), dennoch scheint er irgendeinem Jungbrunnen entsprungen zu sein, er ist gottlob humorvoll und, was uneingeschränkt das Wichtigste ist, Alex fühlt sich offenkundig wohl an seiner Seite.
Elviras Jugendfreund Klaus sieht adrett aus und passt sich ausgezeichnet der illustren Gesellschaft an. Die beiden turteln den ganzen Abend, was das Zeug hält (für unsereins - noch immer: Single! - unerträglich. Der uneingeschränkte Neid frisst mich und mein bislang geschütteltes und gerütteltes Karma bei der Betrachtung der herzhaft offerierten Gefühlsduselei zugegebenermaßen ein kleinwenig auf).
Und zu guter Letzt wäre hier noch meine liebe, getreue Caro erwähnenswert. Auch sie hat einen Begleiter gefunden. Ihr werter Nachbar und ehemaliger Bettkamerad Kurt (also der hat wirklich einen pechschwarzen Humor. Er neckt Caro ständig und sie pariert die Ironien blendend. Die beiden zu beobachten und vor allem zu belauschen ist eine wahre Ambrosia für die Hörorgane) hat sich dazu breitschlagen lassen, sie zu begleiten. Schade, dass die beiden nicht fix miteinander können, denn sie würden definitiv gut zueinanderpassen.
Das vorbestellte Degustationsmenü ist gewiss nicht von dieser unserer existenten Welt, das ist bereits nach der Vorspeise besiegelt und die hervorragend abgestimmten Weine vervollkommnen den utopischen Ausflug in geschmacklich abgerundete Gaumenfreuden um ein Vielfaches.
Die Kaminstube, in der unsere fidele Gruppe einquartiert ist, ist zum Bersten voll mit gut gelaunten, schäkernden Menschen.
Ich muss hier unerlässlich anmerken, dass die Portionen doch viel üppiger sind, als vorher fälschlicherweise von mir angenommen. Mein Rock hat schon einigermaßen gekniffen, als ich im Auto Platz genommen habe und dabei kommt nun erst die Haupthürde, bestehend aus:
 
· Impression von der Weihnachtsgans ... erfolgreich erledigt
· Kürbisschaumsüppchen ... erfolgreich erledigt
· Seeteufel auf Beluga Linsen ... erfolgreich erledigt
· Champagnersorbet ... erfolgreich erledigt
· Rehnüsschen oder – meine Wahl: Komposition aus Seezunge und Scampi auf Hummerrisotto
· Lebkuchenmousse mit glasierten Maroni und Zimtbiscotti
 

 
... auf mich und meinen bereits ziemlich überladenen Wanst zu!
Ächzt ... Rock zwickt und zwackt an allen Enden. Ich sollte nun eigentlich einen dienlichen Verdauungsspaziergang einlegen! (O diesen kann ich mir getrost abschminken, da Rock etwas zu kurz und etwas zu dünn, und da Witterungsverhältnisse etwas zu eisig und etwas zu rutschig!)
Ich schwenke eiligst um, ich bin ja schließlich ein flexibler Typ. Ein bekömmliches Verdauungsschnäpschen täte da wohl genauso den Zweck erfüllen.
Oh, oh, oh ... Telefon! Nachdem Klingelton ertönt, verschwinden ringsum suchende Hände in den Hand-, Brust- und Hosentaschen. Ich spiele das legere Gesellschaftsspiel mit und, siehe da: Ich bin die Gewinnerin des Amüsements. Display leuchtet mir mit Francescos Namen entgegen. Juhu!
Ich springe erfreut vom Sitz hoch (zumindest soweit beengendes Kleidungsstück diese sportliche Betätigung zulässt) und begebe mich (noch immer im grazilen Chinesengang) in den leeren Flur hinaus.
»Pronto!«, singe ich heiter in die Muschel.
»Ciao, Amelie! Ich wollte mich nur kurz melden und dir einen guten Rutsch ins neue Jahr wünschen!«
»Den wünsch’ ich dir auch! Wo bist du gerade?«
»Das wollte ich dich auch eben fragen.«
»Ach, meine Freunde und ich degustieren uns gerade durch ein fantastisches Menü.«
»Tatsächlich? Und, wo in der Stadt kann man ein derartig erlesenes Mahl schlemmen?«
»Im Gourmettempel Pastranys.«
»Pastranys? Der Name sagt mir was«, entgegnet Francesco grüblerisch und unterbricht seinen Redeschwall kurzfristig. Er ist sichtlich darum bemüht, seine diesbezüglichen Gedanken in die korrekte Richtung zu lenken. »Das ist aber, soweit ich mich richtig entsinne, etwas außerhalb der Stadt gelegen, nicht wahr?«
»Ja. Kennst du es?«
»Ich glaube mein Geschäftspartner hat mich mal dorthin gelotst. Das ist wirklich eine gute Adresse.«
»Und, was stellst du heute noch an?«, will ich wissen.
»Ich muss noch meinen Geschäften nachhängen und offene Forderungen eintreiben. Die Rückzahlungsmoral unserer Gesellschaft lässt wirklich zu wünschen übrig.«
»Was?«, stoße ich verblüfft hervor. »Du musst heute und um diese Uhrzeit noch arbeiten?«
»Ja, so ist das, wenn man eine Firma leitet.«
»Du bist wahrhaftig nicht zu beneiden, aber ich habe ja ein großes, mitfühlendes Herz für Schwerarbeiter und daher werde ich für dich einfach ein Glas Wein mittrinken.«
»Sehr großzügig, vielen Dank!«, retourniert er heiter.
»Bei welchem Gang seid ihr denn mittlerweile angelangt?«
»Numero quattro.«
»Na, dann will ich dich und deine Gesellschaft nicht weiter von Numero cinque abhalten.«
»Du hältst mich nicht auf, ganz im Gegenteil. Ich bin froh, dass du anrufst.«
»Versprich mir eins!«
»Mal sehen. Ich bin, was allzu überhastete Entscheidungen meinerseits fordert, etwas vorsichtig geworden«, erkläre ich ihm gelassen in Anspielung auf seine damalige Äußerung.
»Du bist demnach also einsichtiger geworden und gibst deine Zusage nicht mehr jedermann ohne kluge und hintergründige Überlegung ab, gut zu wissen«, erklärt er mir anerkennend. »Und nun zurück zu meinem Bittgesuch!«
»Wie kann ich also helfen?«
»Ganz einfach: Du suchst dir um Punkt Mitternacht einen Mann - er sollte aber, wenn’s geht, nicht zu gut aussehen - und den küsst du dann anstelle meiner.«
»Was verlangst du da? Ich soll einen wildfremden Mann küssen und der darf mir dann nicht mal gefallen«, sage ich spöttisch.
»Na, war ja bloß ein Vorschlag, sonst küsst du eben einen, der dich anspricht.«
»Derjenige, der mir gefallen würde, ist leider nicht in Reichweite.«
»Oh, wo ist er denn?«
»Er ist mir entwischt.«
»Das tut mir aber leid.«
»Das muss dir nicht leid tun, das nächste Mal bin ich schneller als er und dann fang’ ich ihn ein.«
»Guter Plan!«
»Ich weiß«, gebe ich trocken zurück.
»Aber ... kleiner Tipp am Rande: Deine konkrete Zielsetzung würde ich diesem geheimnisumwitterten Mann gegenüber nicht unbedingt erwähnen, sonst bekommt er vielleicht kalte Füße.«
»Das werde ich mir merken, vielen Dank!«
»So, und nun störe ich deinen geselligen Abend nicht weiter. Happy New Year, Amelie!«
»Happy New Year, Francesco und bis bald.«
»Ciao!«
 
 
Als ich wieder zur erlesenen Tafelrunde trete, beschäftigen sich alle mit unserem jährlichen Silvesterbrauch. Wir notieren hierfür unsere guten Vorsätze auf ein Blatt Papier und tragen danach die anvisierten Ziele laut vor (damit dem Prozedere mehr Gewicht verliehen wird).
Apropos Gewicht! Auch meine Korsage macht sich nun deutlich bemerkbar. Aber dafür wäre meine Spieltanzschule-Trainerin nun offenkundig stolz auf mich, denn das straffe Mieder verhilft mir zu einer kerzengeraden Haltung.
So, ich habe meinen offiziellen Spickzettel fertig!
 
 
1. Positives Denken in allen Lebenslagen!
2. Falls Waage doch nicht im Eimer (was ich bezweifle – sechs+vier) dringend sieben bis neun Kilo abnehmen!
3. Schokolade und andere Süßigkeiten wegen drohender Pickelinfanterie unbedingt streichen!
4. Priorität: mehr sportliche Aktivität!
 
 
Die weiteren Punkte kann ich unmöglich der Öffentlichkeit preisgeben. Deswegen hier meine fiktiven Zusatztexte:
Zu Punkt 3: Unter Leckereien fällt (im übertragenen Sinne) keineswegs Francesco.
Zu Punkt 4: Dieser Punkt wäre mit ausreichend Sexgymnastik schon wieder gestrichen. Hmmm ... Kalorienabbau inklusive.
 
 
Ich bin ungemein zufrieden mit meiner verfassten Liste. Ich werde nächstes Jahr, das in exakt drei Stunden beginnen wird, bemüht sein, mein Erinnerungsvermögen dauerhaft abrufbereit für die Punkte eins bis vier zu halten.
Alex hamstert mit ihrer Ankündigung »Bis Mitte Februar purzeln meine überflüssigen Fettzellen ins Bodenlose« (bis zum angekündigtem Zeitpunkt hatte sie ja noch Galgenfrist; danach sollte für sie und ihren hoffentlich ranken und schlanken Körper der kostenlose und der, nach den ganzen essenziellen Abnehmstrapazen überaus verdiente Urlaub herausspringen) – seitens der Tischgesellschaft die lauteste Ovation ein.
Glücklicherweise habe ich mich beim Hauptgang für die Fischvariation entschieden, denn das Rehnüsschen sieht noch üppiger aus.
 
 
Der Fisch soll schwimmen, heißt:
Genügend Weißwein dazu nippen.
Ein Glas Weißwein pro Gang besagt:
Die gleiche Menge Wasser dazu schlürfen.
Und das daraus entstehende Resultat ist:
Ich platze bald aus allen Nähten.
 
 
Ich watschle daraufhin schnell zur Toilette (vielleicht wird ja dadurch mein Verdauungstrakt ein wenig angekurbelt?). Caro und Nike sind so willig und begleiten mich. (Hier haben wir nun das skurrile Phänomen des gemeinschaftlichen Toilettenbesuchs. Dabei wirken die femininen Wesen annähernd wie Herdentiere: »Eine allein, das kann nicht sein.«)
Die Aus dem Rock-Schälerei ist überaus anstrengend. Aber, stilles Örtchen erleichtert ungemein. Die zuvor getankte Flüssigkeit ist bereits durch die Nieren gespült und ausgeschieden. Ich bin im wahrsten Sinn des Wortes erleichtert, bis ... raaaaatsch ... Scheibenkleister!
»Was war denn das?«, fragt Caro, die in der Nebenkabine platzt, besorgt nach.
»Shit! Meine Naht ist aufgesprungen!«, keife ich nervös zu meiner linken und rechten Seite hinüber.
»Wie schlimm ist es denn?«, will Nike wissen.
»Ich fürchte, beinahe nicht zu kaschieren«, erwidere ich und zerre am zerfledderten Rocksaum herum. »Ich muss mir das im Spiegel ansehen.«
Tja, da klaffte doch tatsächlich ein Loch von mindestens fünf Zentimeter Länge auf meiner rechten Hüftseite hervor.
»Wenn du die Bluse ein wenig weiter nach unten ziehst, dann könnte man doch das Leck verdecken«, schlägt Nike vor und zupft gleichermaßen an Rock, Bluse und Korsage.
»Ja, wenn du dich nicht allzu sehr bewegst, dann könnte das durchaus funktionieren«, bestätigt Caro Nikes vorherige Aussage.
»Ich darf mich nur nicht mehr hinsetzen. Tja, Sitzrock ist nun handfest zum Stehrock avanciert«, entgegne ich matt lächelnd. »Da fällt mir etwas anderes ein: Was ist, wenn ich meinen Pashminaschal um die Taille schlängle, dann könnte doch meine evidente Unpässlichkeit unentdeckt bleiben, oder, was meint ihr dazu?«
»Ich bin bereits unterwegs«, erwidert Nike und saust dabei auch schon eilends aus der Tür, um ihren Auftrag geflissentlich ausführen zu können.
Kurz darauf ist sie zurück. »Oh, ich bin gerade mit einem außerordentlich gut aussehenden Typen zusammengestoßen!«
»Wo, wo, wo???«, wollen Caro und ich interessiert wissen.
»Auf dem Flur! Aber ihr könnt euch getrost wieder beruhigen, er ist schon wieder weg«, versichert sie uns. »So, und nun lasst uns irgendwie Schadensbegrenzung betreiben.«
Nun gut! Mein Schal ist zwar ein wenig zweckentfremdet worden, aber in der Modewelt ist schließlich alles erlaubt (man denke hierbei nur an Carrie & Co). Ich bewege mich behutsam Richtung Tischgesellschaft zurück und nehme wieder bedacht Platz. Ich sitze wie auf Nadeln, aber unser kleiner Trick scheint effektiv zu funktionieren. Gut, gut! Nun kann ich mich wieder entspannen. Wir sind ja ohnedies bald zu Hause und dann kann ich mich sofort umziehen (was ich sowieso vorgehabt hätte).
Oh, Sommelier tritt an unseren Tisch heran und ... er kommt erfreulicherweise nicht mit leeren Händen. Ein junger Commis schleppt einige Champagnergläser und –kühler und zwei Flaschen Dom Pérignon an.
Was soll denn das? Vielleicht ein Präsent des Hauses zur Feier des Tages? So was finde ich mal ’ne absolut klasse Idee. Und ich finde es außerdem ungemein großzügig.
»Ich darf Ihnen im Namen eines Gastes Guten Appetit wünschen und des Weiteren bin ich dazu angehalten worden, Ihnen diesen Champagner mit seinen besten Empfehlungen zu servieren«, erklärt der Sommelier höflich.
»Und ... wo kann man denn diesen edlen Spender finden?«, will Alex interessiert wissen.
»Er möchte Sie nicht beim Speisen stören und wartet einstweilen an der Bar.«
»Jetzt bin ich aber erst recht neugierig«, bemerkt Alex und sie blickt dabei in neun verdutzte Antlitze, die allesamt ihre Stirn in Falten legen und sich gedankenvoll folgende Frage stellen: Um wen könnte es sich hierbei handeln? Wer in unserem Freundes- und Bekanntenkreis ist so aufmerksam und, was angrenzend eigentlich viel ausschlaggebender ist, wieso tritt unser mutmaßlicher Vertrauter nicht an uns heran? Im friedfertigen Einvernehmen zucken alle mit den Schultern und schütteln verneinend den Kopf.
»Ich sehe nach«, kündigt uns Alex an und ist damit auch schon aufgesprungen und zur Tür hinaus verschwunden.
Nachdem wir das Servierprozedere des edlen Gesöffs hinter uns haben, steht Alex in der Tür und zerrt hinter sich ... oooh... Francesco herein! Mein Herz fällt augenblicklich in die Hose beziehungsweise in den kneifenden Rock, und meine Knie sind butterweich und streichfähig. Der ganze Raum scheint von seiner Präsenz eingenommen worden zu sein. Ich habe sofort das Gefühl, dass ein riesiger Schwarm Insekten – vermutlich Killerbienen – in meinem Bauch herumschwirrt. Ich bin soeben am siedenden Höhepunkt des Gefühlschaos angelangt. Aber zu meinem eigenen Bedauern kann ich meinen Allerliebsten leider nur mit einem hinreißenden, aufrichtigen Lächeln und nicht substanziell begrüßen, denn ... oooh... mein Rocksaum gibt, höchstwahrscheinlich wegen der unerwarteten Begegnung mit Francesco, weiter nach. Nun gut, ich muss mich eben ganz, ganz, gaaanz vorsichtig bewegen und ebenso vorsichtig atmen (geschwungener Hüftschalknoten Marke Eigenbau scheint zumindest noch einträglich zu halten – hoffentlich!). Ich richte mich kerzengerade auf und schwebe wie auf Wolke Sieben Richtung Tür zu meinem Silvesterengel.
»Ciao, Amelie! Ich wollte euch wirklich nicht stören, aber ...«
An dieser Stelle schlinge ich die Arme um ihn und hauche meinem edlen Rittersmann einen sanften Kuss auf die Wange.
»Ich habe dir heute schon mal versichert, dass du mich nicht störst«, flüstere ich ihm zärtlich ins Ohr.
»H ... aaa ... lll... ooo ..., wir sind auch noch da!«, ruft mir die herzlose Tischgesellschaft zu.
Nachdem wir die Begrüßungs- und Shake-Hands-Runde erfolgreich absolviert haben, wollte sich Francesco wieder Richtung Bar verdrücken, damit wir die letzte Speisenfolge des Menüs in Ruhe vertilgen konnten, aber ich gebe ihm zum beabsichtigten Abgang nicht die geringste Chance.
»O nein! Erst kürzlich hat mir ein weiser Mensch geraten, dass man MANN nicht mehr vom Haken lassen darf, wenn man ihn hat, sonst könnte beim angepeilten Objekt eventuell Fluchtgefahr bestehen«, erkläre ich ihm ernst und dabei überfliege ich den Raum gleich nach einem freien Stuhl.
O wie aufmerksam! Der Sommelier hat meinen forschen Blick bemerkt und sofort darauf reagiert. Ich habe urplötzlich nicht den geringsten Appetit. (Dies liegt an zweierlei Dingen: Francesco und Platzangst. Ich sage nur: Nur noch ein klitzekleines Pfefferminzblättchen – aus Monty Pythons Sinn des Lebens; Vorheriges ist aber bitte nicht mit der herkömmlichen Klaustrophobie zu verwechseln.)
Ich werde gegenwärtig nicht müde, Francesco zu betrachten. Ich kann mein unermessliches Glück noch gar nicht fassen. Er hat ganz entzückende Lachfalten, die eingegraben in seinen goldigen Mundwinkeln herumgeistern und seine bezaubernden Krähenfüße zeugen ebenfalls von der fröhlichen und ausgelassenen Art seines Wesens. Seine wunderschönen, braunen Augen werden von anmutigen und lang geschwungenen Wimpern vorbildlich in Szene gesetzt, und seine Augenbrauen vervollständigen seine ästhetische Augenpartie. Seine süße Nase passt sich harmonisch in sein anmutvolles Antlitz ein. Sein Kinn ist ausgeprägt und wird abermals von einem getrimmten Zweitagesbart umrandet. Zur Ergänzung seiner Maskulinität ist sein grau meliertes Haar relativ kurz geschoren und mit etwas Haargel in Form gebracht. Seine zierlichen Ohren werden passend von kurzen Koteletten umspielt. Zu guter Letzt fällt mein Augenmerk auf seine gepflegten Hände.
Ich habe unweigerlich das impulsive Gefühl, tatsächlich meinen ersehnten Traumprinzen gefunden zu haben. Dieser Mann verzückt zweifellos meine Sinne, selbst gänzlich unwesentliche und geringfügige Banalitäten faszinieren mich an ihm: Wie er unbewusst an seinem Krawattenknopf zupft, wie er das Glas hält (am Stiel und nicht am Bauch), wie er mit den Händen gestikuliert - all diese intuitiven Trivialitäten berühren mein Herz zutiefst.
Die Fragen meiner viel zu neugierigen Freunde prasseln einstweilen auf Francesco ein und er beantwortet diese ausdauernd und mit einer wohltuenden geradlinigen Freundlichkeit.
Ich finde keine Worte, ich sitze einfach neben ihm und lausche seinen Statements. Ich glaube, ich bin in Trance. Alex zwinkert mir in einer unbemerkten Sekunde zu und schmunzelt dabei zuversichtlich. Dieselbe Gebärde des Okays kommt von Caro und Elvira, und Nike ist sowieso ganz hin und weg von ihm. Nachdem die erste, umfassende Fragerunde zu Ende ist, wird das Glas auf den »Neuen« in der Runde erhoben.
»Darf ich?«, flüstert mir Francesco ins Ohr und legt behutsam seine Hand auf die meine. »Nur damit du mir nicht davonläufst.«
Ich bekomme augenblicklich eine Gänsehaut. Seine Stimme ist einfach ungemein sinnlich. Ich möchte am liebsten nach Hause fahren und schleunigst mit meinem selbst auferlegten Fitnessprogramm beginnen.
»Wenn das so ist, bin ich einverstanden«, erwidere ich.
Ich habe nun etwas Zeit, um mir einen wirksamen Schlachtplan zu überlegen: Ich muss meinen Body dringend in eine spitzenbesetzte, aufreizende BH- und Slipkombination einpacken. Zum Glück müssen wir noch nach Hause. In meinem Schlafgemach sieht’s zwar ziemlich chaotisch aus, aber ich werde Francesco vorerst einfach ins Wohnzimmer lotsen (dann kann ich in der Zwischenzeit den Klamottenhaufen wieder im Schrank verstauen). Rasche Körpercheckliste durchführen: Ich bin ...
rasiert
geduscht
eingecremt
... und die Fußpflege habe ich auch nicht vernachlässigt.
Habe ich eigentlich noch irgendwo Verhüterli? (Nur falls Francesco keine in den Anzugtaschen herumschleppt. Ich will schließlich auf alles vorbereitet sein.)
Ich glaube beinahe, dass meine Hauswirtschaft komplett kondomlos ist. Ich muss beim nächsten Toilettenbesuch (mir ist auch am stillen Örtchen kein spezieller Serviceautomat aufgefallen) dringend Caro danach fragen (notfalls mache ich auch vor Raffael nicht halt).
Elvira: hat sich die Spirale einbauen lassen;
Nike: schwört auf die Knaus-Ogino-Methode (diese setzt allerdings simples, mathematisches Grundwissen voraus – also nichts für mich);
Alex: hält sich an die Körpertemperatur-Verhütungsmethode;
 
 
... Diese Herrschaften fallen somit als Retter in der Not weg. Gibt es sonst noch was zu überlegen? O ja! Wo ist er bloß abgestiegen? Nun, ich werde es – fürchte ich - bald in Erfahrung bringen.
 
 
Um 22:40 Uhr räumen wir die Stube des Pastranys und begeben uns zum Ausgang. (Ich konnte glücklicherweise die vorherige Order zu meiner eigenen Zufriedenheit erledigen. Ich habe von Caro einen Dreierpack Kondome erstanden ... ein Lob dem blonden Engel. Caro ist also allzeit auf alle eventuell eintreffenden Gelegenheiten vorbereitet! Gut zu wissen!)
»Darf ich dich nach Hause bringen?«, will Francesco von mir wissen.
»Ich bitte darum. Wo steht denn dein Wagen?«
»Gleich um die Ecke.«
»Gut. Das wäre demnach abgeklärt«, unterbricht uns Nike im Vorbeimarschieren. »Dann bis gleich!«
Es ist abgemacht, dass sich die Gesellschaft wieder bei uns in der Wohnung einfindet. Es ist ein wahrer Glücksfall, dass Francesco gerade jetzt aufgetaucht ist (wahrscheinlich hat seine sensible innere Radarstation die magischen Signale, die ich ihm seit unserer ersten Zusammenkunft pausenlos zukommen habe lassen, ohne Umschweife empfangen), denn sonst wäre ich mir am Mönchsberg wie das fünfte Rad am Wagen vorgekommen, da Raffael schon vor Tagen hat anklingen lassen, dass er den Jahreswechsel gerne bei Riccardo im Passepartout zubringen möchte.
Ich will gerade vorsichtig die Treppen hinunterklettern, als mich Francesco sanft, aber bestimmend zurückhält.
»Wir sollten uns beeilen. Die Uhr tickt!«, erkläre ich ihm heiter und danach presche ich gleich noch etwas weiter vor: »Stell dir bitte vor: Mir hat heute ein Wildfremder dazu geraten, mir einen wunderschönen, begehrenswerten Mann zu suchen, ihn zu schnappen, ihn auf einen Aussichtsberg zu entführen und ihn dort, unterm funkelnden, romantischen Sternenhimmel, zu küssen.«
»Was bilden sich diese unverschämten Leute eigentlich ein! Hat er wirklich gesagt, dass du dir einen attraktiven Mann suchen sollst?«
»Ja, so hat er sich ausgedrückt«, erwidere ich amüsiert und kuschle mich noch fester an ihn. »Hättest du Lust?«
»Du würdest also tatsächlich in Erwägung ziehen, MICH an diesen verträumten Ort mitzunehmen?«, fragt er überrascht.
»Nun, ich hab’ mir gedacht, wo du schon mal hier bist ...«
»Na, dann muss ich zusehen, dass ich noch irgendwo einen Pullover und gutes Schuhwerk auftreiben kann.«
»Wir sollten allmählich los!«, entgegne ich entschlossen und will meinen Ritter die Treppen hinunterzerren, aber mein Kavalier bleibt wie angewurzelt stehen und umarmt mich dabei noch heftiger.
»Vinzenz kommt sofort. Nur keine unüberlegten Fluchtpläne, kleines Fräulein!«
»Wer kommt bald?«
Die Beantwortung meiner Frage kann sich Francesco ersparen. Während meine Freunde mit ihren Karosserien schon außer Sichtweite sind, schleicht ein schwarzes, monströses, elegantes Etwas um die Ecke. Lautlos hält das Auto (nun, die Bezeichnung Auto erscheint mir für diesen fahrbaren Untersatz gänzlich unpassend, ja beinahe unwürdig) an, ein Chauffeur entgleitet der Fahrerseite, huscht elegant um den Wagen herum und öffnet uns die hintere Tür. Ich bin zugegeben etwas benommen. Ich muss schließlich noch das Essen, die Geschichte mit meinem Stehrock, das Auftauchen Francescos und nun diese Karosserie mitsamt Inhalt verdauen. Wie kann ein Mensch, der sich seinen eigenen Shuttleservice leisten kann, so abgrundtief NORMAL sein? - Er sieht unheimlich gut aus, ist kultiviert, hat einen tollen Job, sehr gute Umgangsformen und könnte bestimmt jede erdenkliche Frau bekommen; er könnte mit diesen Eigenschaften gewiss makellose Modells, wunderschöne Prinzessinnen, elegante Geschäftsfrauen, tja sogar Botschafterinnen oder auch die eine oder andere Nobelpreisträgerin beeindrucken. Wieso flirtet er dann ausgerechnet mit mir? – Nun, ich darf mich nicht unterm Wert verkaufen ... aber trotzdem!
»Wir sollten Meter machen. Die Uhr tickt jetzt wirklich laut«, ermahnt mich Francesco und stupst mich in Richtung Jeep-Limousine.
Ich überlege gerade, wie ich hier ladylike ein- und aussteigen kann, und zwar ohne dass die ohnehin schon fragwürdige Naht noch mehr von meinem Hüftbereich freilegt. Ich krabble vorsichtig das Treppchen hoch und gleite nach dieser formvollendeten Darbietung bedacht auf die Ledercouch, um danach wie auf rohen Eiern zu brüten (wenn mich mein Gehörsinn nicht getäuscht hat, dann war das jetzt eindeutig wieder ein besonders bedrohliches ... Raaatsch).
Das Wageninnere kann man durchaus mit einem kleinen Wohnzimmer vergleichen. Hier gibt es einen eingebauten Mini-TV, eine Laptop-Station und bestimmt ist auch irgendwo eine integrierte Minibar (diese entzieht sich zwar meinem momentanen Blickwinkel, aber ich bin mir sicher, dass sie vorhanden ist) verstaut. Hier finden zweifellos sechs Personen einen bequemen Sitzplatz vor und man kann gegebenenfalls auch die strapazierten Füße behaglich hoch lagern.
Vinzenz nimmt seine vorherige Pose wieder ein und anschließend startet unser fahrender Wohnraum. Die Trennscheibe ist heruntergelassen und ich gebe Vinzenz die genaue Wegstrecke zu meinem Domizil bekannt (somit sparen wir Zeit, denn der Start des Navigationssystems hätte eventuell wichtige Minuten in Anspruch genommen).
Nach einer gemächlichen zwanzigminütigen Schwebe docken wir bereits vor meinem bescheidenen Heim an. Bernie und Stefan sind mit ihrer wertvollen Fracht schon eingetrudelt. Welches Auto Kurt fährt, lässt sich nicht eruieren, aber er müsste den Weg hierher auch bereits gefunden haben. In unserer Wohnung herrscht Festbeleuchtung. Nike kümmert sich in der Küche bestimmt um den Glühwein, unsere Gäste ziehen sich vermutlich im Wohnzimmer wohlig warm an und auch in meinem Schlafgemach ist der Lichtschalter betätigt worden. (Ich bin schließlich nicht dumm und habe schnelles und unkonventionelles Raum-Cleaning in Auftrag gegeben. Caro und Elvira sollen sich etwas beeilen! – Ah, meine Lampe ist soeben wieder erloschen! Alles paletti!)
Vinzenz reicht mir beim Aussteigen galant den Arm und ich kämpfe mich daran hinaus ins Freie. Huuuch ... diese Hürde wäre geschafft. »Ich bin gleich da, ich bin gleich da!« – rufe ich im Stillen zu unserer belebten Wohnung empor. Ich blicke mich rasch um ... oh, ich habe scheinbar meinen Begleiter verloren. Ach, da taucht er gottlob schon wieder auf. Er hat sich offensichtlich kurz im mitgeführten Kleiderschrank (das ist für unsereins der zweckdienliche Kofferraum) nach geeigneten Klamotten für eine kurze Wanderschaft umgesehen, denn er hält ein Bündel in Händen.
»Du kannst dich ruhig bei mir umziehen!«
(Ich bin doch eine absolut nette, zuvorkommende und dabei überhaupt nicht selbstsüchtige Gastgeberin, nicht wahr?)
»Sehr nett! Wenn’s Umstände macht, dann ziehe ich mich schnell im Wagen um. Das ist auch kein Problem.«
»Sei nicht albern!«, entgegne ich energisch.
Wir traben daraufhin gemeinsam in die Nike/Amelie-WG. Ein herzliches Gelächter hallt uns bereits aus dem Wohnzimmer entgegen. Die scheinen sich ja alle prächtig zu amüsieren. So soll’s sein! Ich werde mich heute - nein Korrektur: morgen - auch gewaltig vergnügen, soviel ist gewiss. Ein vorsichtiger Blick in mein Zimmer ... gut, gut ... alles picobello!
»Komm rein!«, fordere ich Francesco auf und schubse ihn dabei gekonnt in mein aufgeräumtes Schlafgemach hinein.
»Kann ich mich im Badezimmer ein wenig frisch machen?«
»Klar! Zweite Tür rechts«, antworte ich ihm und schaue seinem entschwindenden, entzückenden Hint ... Rücken hinterher.
Ausgezeichnetes Timing! Nun muss ich flott sein. Schrank auf und ups ... allerlei Kleidungsstücke finden augenblicklich den Weg zurück auf den Fußboden. Ich benötige dringend aufreizende Dessous. Schnell, schnell! Ah, teufelsrot (verrucht) oder lilienweiß (jungfräulich)? Na, nicht dass er sich bei zweiterer Wahl nicht rantraut. Sicher ist sicher! Entscheide mich für die teufelsrote Spitze. Ich habe doch irgendwo dazupassende, halterlose Strümpfe. Traraaa ... auch das wäre erledigt. Danach entscheide ich mich noch für das rubinrote Twinset, eine warme Hose und fertig. Nun noch rasch aus den beengenden Klamotten schlüpfen! Leichter gesagt, als getan. Zerr, zieh, zerr, zieh ... uuuf... gottlob habe ich es nach dieser kapitalen Plagerei endlich geschafft, mich von meinem herkömmlichen, knappen Outfit zu verabschieden. Rocksaum hatte nun endgültig W.O. gegeben, aber was soll’s! Die Korsage wollte sich auch nur unter immenser Anstrengung von meinem Luxusbody trennen.
O verdammt, ich höre jetzt, in diesem ungünstigen Augenblick meiner Nichtfertigstellung, die Badezimmertür ins Schloss fallen. Schritte nähern sich ... Ein Psychothriller könnte dabei nicht dramatischer sein.
»Ich warte im Wohnzimmer auf dich«, ruft mir Francesco beschwingt durch die geschlossene Tür zu.
»Wunderbar«, antworte ich ihm hastig.
(Auch gut! Dann muss ich mich nicht so abhetzen.)
Ich muss nach Konfektionierung des Produkts Amelie feststellen, dass alle, einschließlich Francesco (angepeiltes Lustobjekt sieht im schwarzen, gut sitzenden Rolli schier unwiderstehlich aus. Bekomme gleich Lust auf meeehr!), schon umgezogen sind. So ein Lump, mich mit dem Badezimmertrick zu täuschen. Na warte, du entwischst mir trotzdem nicht!
Im Anschluss verteilen wir die Taschenlampen und verlassen die Wohnung (inklusive einem, mit Trinkbechern und Thermoskannen ausstaffierten Rucksack).
O, schwebender Untersatz parkt noch immer vor unserer Tür! Der arme Vinzenz muss ja wohl nicht die ganze, kalte, feuchte Nacht in unserer Gasse Schmiere stehen beziehungsweise sitzen, oder?
»Wie lange willst du Vinzenz eigentlich noch hier draußen schmoren lassen?«, frage ich Francesco verwirrt.
»Bis ich wiederkomme«, lautet die postwendende Antwort.
»Bis du wiederkommst?«, ahme ich seine ungläubige Aussage fragend nach. »Wann wiederkommst? Du meinst jetzt, dann, nachher wiederkommst?«
»Ja. Ich wollte unbedingt den Jahreswechsel mit dir feiern, aber ich muss im Anschluss leider gleich weiter nach München. Meine Eltern erwarten mich.«
»Oh!«, entgleitet es mir betrübt.
»Du bist enttäuscht.«
Das war jetzt keine amüsante Frage, sondern eine nüchterne Feststellung. Tja, himmelhoch jauchzen werde ich nach diesem heftigen Angriff auf mein labiles Herz bestimmt nicht.
»Natürlich«, gebe ich zu.
»Lass uns einfach diese Stunde genießen. Wir sehen einander ohnehin beim Skiausflug. Ich gebe dir nun einen Vorgeschmack darauf, wie es sein wird, mich den ganzen Tag ertragen zu müssen.«
»Idiot!«, gebe ich liebevoll zurück und kneife ihn in den Arm.
»Apropos Ausflug! Kannst du mir schon ein präzises Datum nennen?«
»Das wollte ich dir eigentlich heute um Mitternacht simsen. Am Samstag in zehn Tagen wäre es ideal. Wenn dir das passt?«
»Das lässt sich bestimmt einrichten.«
»Also abgemacht! Ich muss dir nur noch eine klitzekleine, belanglose Kleinigkeit gestehen.«
Ich kann ihm an dieser Stelle bestimmt reinen Wein einschenken. Meine Hoffnung, bei den beiden Burschen eine Unterrichtseinheit in Sachen wie komme ich mit Skiern bewaffnet elegant und heil den Berg runter hat sich rasch zerschlagen. Riccardo ist überhaupt noch nie auf Brettern gestanden und Raffael hat behauptet, dass wahrscheinlich ich (Skifahrerniete) ihm (totale Skifahrerniete) noch den einen oder anderen Tipp geben könnte. Soviel dazu.
»O, eine Offenbarung! Ich bin neugierig.«
»Ich bin eine nicht unbedingt, nun ja, gute Skifahrerin. Ich meine, ich bin bislang zwar noch von jedem Berg heruntergekommen, aber über das WIE möchte ich mich nun nicht äußern.«
»So schlimm?«, fragt er neckisch.
»Schlimmer! Aber, da du ein humorvoller Mensch zu sein scheinst, dachte ich mir ...«
»Ich unterbreite dir einen Vorschlag: Falls das mit dem Skifahren nicht so recht klappen will, dann könnten wir ja – zumindest bei Schönwetter – die Zeit in den Liegestühlen totschlagen.«
»O prima Idee! Das ist eine Disziplin, die bewerkstellige ich gewiss ohne gröberen Umfaller. Da bin ich dabei.«
»So, und nun lass uns schleunigst zu den anderen aufschließen! Wir sind das Schluss-Schluss-Licht.«
»Du hast recht! Nicht, dass wir nach den Strapazen des Aufstiegs keinen wärmenden Glühwein mehr ergattern.«
»Na, dann müssen wir uns eben etwas enger zusammenkuscheln, dann sollte es auch gehen«, bemerkt er und zieht mich noch dichter an sich heran.
Da hat er absolut recht! Nein, nein! Da will ich ihm nicht ins Wort fallen. Schmiege mich schmachtend an seinen Mantel und gemütlich schlendern wir hinter der Horde her. Von Weitem vernimmt man schon den einen und anderen Knaller, der den herannahenden Jahreswechsel geräuschvoll ankündigt, die Nacht ist sternenklar und somit bitterkalt, und ich selbst finde die eben vorherrschende Situation überaus romantisch.
Gerade rechtzeitig zum Höhepunkt des Silvesterspektakels haben wir den Gipfel des Mönchsbergs erreicht und wir blicken gespannt auf die Lichter der Stadt hinab. Francesco umarmt mich liebevoll von rückwärts, während der dampfende Glühwein in unseren Händen auf den Countdown wartet.
»Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins! Prosit Neujahr!«, grölt es vielstimmig, währenddessen die ersten Feuerwerkskörper ihren prachtvollen Inhalt am dunklen Firmament entfalten und über unseren Köpfen ein zierlicher Schauerregen aus den grandiosesten Farbtönen herabrieselt. Wir prosten einander fröhlich zu und der Wein erwärmt dabei meinen Geist und meinen Körper.
»Ich wünsche dir ein wunderbares, neues Jahr und mögen all deine Wünsche in Erfüllung gehen«, flüstert mir die begehrlichste männliche Stimme, die ich je gehört habe, sanftmütig zu.
»Ich wünsche dir ein erfolgreiches Jahr«, erwidere ich leise und drehe mich langsam zu meinem magnetischen Prinzen um.
Wir sind einander so nahe, dass sich unsere eiskalten Nasenspitzen flüchtig berühren. Der ausgeatmete Sauerstoff kräuselt sich wie eine Triangel um uns und schließt uns symbolisch vom Silvestertumult, der rund um uns herum herrscht, aus. Ich blicke hinauf (ich stehe dabei auf Zehenspitzen – Juhu!) in diese zauberhaften Augen, an denen ich mich nicht sattsehen kann, und hauche ihm einen vorsichtigen Kuss auf die Lippen, danach warte ich duldsam auf seine Reaktion. (Kann ich eigentlich die ringsum explodierenden Raketen auch als Sternschnuppen werten und mir dabei einen Herzenswunsch erbitten? Denke, das ist okay.)
Francescos freie, behandschuhte Hand gleitet langsam zu meinem Gesicht und streicht mir sanft eine Haarsträhne aus der Stirn. Folglich blickt er mir wieder gebannt in die Augen und benetzt meine Lippen ebenfalls mit einem zärtlichen Kuss. Und noch einen ... und noch einen ... bis sich unsere Münder zu einem Ganzen vereinen.
Hmmm ... Angebeteter schmeckt nach Zimt, Nelken und Rotwein, aber auch nach ... Pfefferminz! Oh, ich entdecke hier ein heimlich genaschtes Bonbon! Halunke! Mir nichts davon abzugeben! (Ha, jetzt habe ich’s trotzdem! Hol’s dir wieder! Hol’s dir wieder!)
Und er küsst einfach göttlich! (Ich habe - zugestanden - von meinem auserwählten Herzbuben auch nichts anderes erwartet).
 
 
Ausflugsziele
 
 
Abwesenheit vernichtet kleine Zuneigungen
und entfacht große Leidenschaften,
genau wie der Wind eine Kerze verlöscht
und der Sturm ein Feuer entfacht.
(La Roccefoucauld)
 
 
Vinzenz ist wirklich ein überaus geduldiger Mann (nun, bei diesem wunderbaren, außergewöhnlichen, vollkommen liebenswürdigen, humorvollen, durch und durch großzügigen, und absolut rechtschaffenen Chef wäre ich’s gewiss auch).
Als unser Wandertrupp - beinahe tiefgefroren - eine Stunde und zwanzig Minuten später heimkehrt, sitzt er gelassen im Wagen und überblättert eine Zeitung.
»Wir sehen uns in zehn Tagen«, bemerkt Francesco abschließend.
»Ich freue mich schon auf unseren Liegestuhlausflug«, erwidere ich zuversichtlich und ich blicke ihm dabei noch einmal verträumt in seine treuen, dunkelbraunen Dackelaugen.
Wir verabschieden uns daraufhin gebührend voneinander (ich glaube, mich knutscht ein Eisbär, so kalt ist Francescos Mundpartie) und danach entschwebt mein tapferer Ritter mitsamt seines edlen Rosses. Ich verharre derweilen auf dem Trottoir und winke meinem evidenten Glück hinterher, bis vom exorbitanten Raumschiff Enterprise, Captain Kirk und Mister Spock kein Blick mehr zu erhaschen ist.
 
 
Die ersten Minuten des neuen Jahres waren einfach himmlisch, anders lässt sich ein dermaßen romantischer Jahreswechsel nicht beschreiben. Francesco und ich haben unsere Körper innig aneinandergepresst und meine so entfachte Leidenschaft wurde bei dieser spürbaren und sinnlichen Nähe gleich auf den absoluten Siedepunkt gebracht. (Wenn man die Stufe meiner imaginären Herdplatte noch ein bisschen höher gestellt hätte, dann hätte ich zweifellos vor lauter Entzücken wie ein Teekessel gepfiffen!)
Aber, Stunden später pfeift nur meine Nase. Ich habe mir bei unserem Ausflug eine äußerst bittere Verkühlung eingefangen und pfeife gegenwärtig aus dem letzten Nasenloch. Ich schnappe nach Luft wie ein tapsiger Fisch, der unglücklicherweise an Land gespült worden ist. Meine Kehle ist gänzlich ausgetrocknet und fühlt sich nebenbei entsetzlich rau und belegt an. Meine Stirnhöhlen scheinen genauso verstopft zu sein wie mein sensibles Riechorgan und sie senden beiläufig noch unzählige pochende Signale an meinen ramponierten Brummschädel (und dieser kommt wohlgemerkt nicht von der extravaganten Konsumation diverser Alkoholika des Vorabends, da man ja die dazu verzehrten Genüsse des gesamten Tages ebenso hinzurechnen muss!). Ob mir in diesem plötzlich zutage getretenen und eventuell mit verheerenden Folgeerscheinungen gezierten Krankheitsfall eine oftmals kulante Thomapyrin Trost spenden würde?
 
 
Ich habe den mühevollen Arbeitstag schließlich irgendwie überstanden. Die morgendlichen Kopfschmerzen haben sich bis in die frühen Nachmittagsstunden nicht wieder blicken lassen. (Ich befürchte jedoch, dass sie in dieser sporadischen Übergangszeit ein fieses Komplott gegen meinen demolierten Schädel ausgemacht haben, denn sie sind danach postwendend und mit anhaltenden Trommelschlägen zurückgekehrt.)
Meine stete Nasenschnieferei hat währenddessen genauso kontinuierlich zugenommen wie meine Halsschmerzattacken. Ich besuche demzufolge gleich nach Dienstschluss die feiertäglich geöffnete Apotheke in meiner Nähe.
Der Ansturm auf die offene Hilfsstation ist größer als ich es mir zuvor ausgemalt habe. Unzählige schniefende, hustende und eingemummte Menschen umzingeln mich, während ich beharrlich in der Warteschlange anstehe.
»Wie kann ich ihnen helfen?«, fragt mich die Apothekerin bereitwillig, als ich endlich an der Reihe bin.
»Ich brauche etwas gegen meinen Zustand«, tuschle ich ihr leise zu (da meine liebliche Stimme momentan beinahe nicht mehr existent ist).
»Oh ... sind sie schwanger?«, will die gefällige Angestellte neugierig wissen und scheint mich hierbei schon als ihre Verbündete zu betrachten, da sie sich geheimniswitternd über den Tresentisch an mich heranpirscht.
(Ich scheine mich durch mein flüsterleises Verhalten verdächtig benommen zu haben. Wie kommt die gute Frau nur auf einen derart utopischen und hirnrissigen Gedanken?)
»Nein, nein! Sie verstehen das völlig falsch.«
Ich versuche einstweilen meine Stimmbänder zu aktivieren, aber es bleibt beim Experiment.
»Ja, natürlich«, trällert sie mir im äußerst belehrenden Unterton entgegen.
Sie scheint mich ein kleinwenig zu verarschen oder neige ich durch die aufgekommene Trübung (ich fühle mich in diesem verflixten Gesundheitszustand beinahe wie in Trance, aber dieses Mal kann ich betrüblicherweise nur eine unliebsame Krankheit und nicht meinen fabelhaften italienischen Adonis dafür verantwortlich machen) meinen Wahrnehmungssinn zu verlieren.
»Ich habe entsetzliche Halsschmerzen, eine verstopfte Nase, Kopf-und Gliederschmerzen und wahrscheinlich sogar Fieber.«
»Gut, dann werde ich sie gleich mit dem Notwendigen versorgen«, gibt sie (da ich die gerade im Entkeimen befindliche Verbrüderung nun so abrupt aufgelöst habe) etwas unbefriedigt zurück.
Zu Hause habe ich eine lauwarme Dusche genommen, meinen Rachen mit einer scheußlich schmeckenden Gurgellösung vertraut gemacht, meinen Körper mit den gängigen Vitamin-C-Brausetabletten versorgt, meine Nase hat Bekanntschaft mit einem gewöhnungsbedürftigen Nasenspray gemacht und meine Hals- und Brustpartie ist mittlerweile großzügig mit Tiger-Balsam eingecremt. – Im seligen Schlaf liegt hoffentlich meine rasche und wünschenswerte Genesung. (Ich muss ja schließlich in neun Tagen topfit sein.)
Nach dreitägiger Ruhephase sind die Krankheitssymptome abgeklungen, nur meine rote, angeraute Schnupfennase (ich habe mir eindeutig Rudolph, das leuchtende Rentiersyndrom eingefangen) zeugt noch von meinem Krankheitsbild. Ich fühle mich zwar noch ein wenig ermattet, aber trotzdem relativ gesund.
Die Tage bis zum herbeigesehnten Ausflug verfliegen förmlich. Ich habe mich selbst auf die bekömmliche Vitamin-C-Diät gesetzt und führe meinem Körper jeden Tag Unmengen davon zu (frei nach dem Motto: Hilft’s nicht, dann schad’s nicht!).
Meine disziplinäre Beharrlichkeit gibt mir schließlich recht, denn am zehnten Jänner fiebere ich (gottlob nur im übertragenen Sinn) ungeduldig dem Wiedersehen mit meinem italienischen Amico entgegen.
Francesco hat sich bislang viermal bei mir gemeldet und sich dabei immerzu rührend nach meinem Wohlbefinden erkundigt. Er hat mir gleich bei unserem ersten Telefonat, bei dem ich unermüdlich in die Telefonmuschel gekrächzt habe, vorgeschlagen, die geplante Skitour doch einfach auf einen späteren Termin zu verschieben, aber glücklicherweise kann ich dieses reizende Angebot nun dankend ablehnen.
Es ist vertragsmäßig ausgehandelt, dass mich Raumschiff Enterprise um SIEBEN Uhr morgens (das ist schon erstaunlich früh für meinen freien Tag, aber ich bin trotzdem ausgeschlafen und fit) vor der Haustür abholt. Vinzenz fährt mit dem versprochenen Gefährt überpünktlich vor, steigt leichtfüßig aus dem bequemen Cockpit und begrüßt mich dabei mit ehrenwerter Freundlichkeit. Währenddessen sehe ich mich angestrengt nach Francesco um, ich kann ihn aber nirgendwo wahrnehmen.
»Wir werden leider erst in Kitzbühel auf Signore Percher treffen«, erklärt mir Vinzenz, nachdem er meinen suchenden Blick erspäht hat. »Er lässt sich vielmals entschuldigen, aber er hat unerwartet eine kurzfristige, geschäftliche Verpflichtung einzuhalten und diese wollte er noch rasch erledigt wissen. Er hat mich strikt beauftragt, es Ihnen während der Fahrt an nichts mangeln zu lassen.«
Ich bin vollkommen perplex von dieser neuen und etwas ungeahnten Entwicklung. Francesco hätte mich ja anrufen und mich vorwarnen können, aber was soll’s! Ich bin trotzdem guter Dinge.
Oh ... flauschige Amelie trifft auf flauschige Couch. Ich oute mich heute als Lady in Pink. Nikes Skianzug, der mir anfangs etwas zu groß war, ist nun mit Sport-BH, sexy Hipster, langer Skiunterwäsche, dünnem Rolli, dicken V-Pullover und warmer Leggings vollgestopft (ich will mich ja schließlich nicht wieder verkühlen), und flimmert jedermann unwillkürlich entgegen.
Diese pinke Signal- und Warnfarbe hat gleich zwei Vorzüge:
 
 
a) Es kann mich kein Pistenraudi ungeachtet überfahren und dann behaupten, mich nicht gesehen zu haben! Dieses Argument ist undenkbar, nicht stichhaltig und bei dieser dargebotenen Leuchtkraft sogar beinahe eine ausnahmslose Unverschämtheit.
b) Francesco kann mich nicht verlieren. Pink Panther ist nämlich im weißen Firn unübersehbar.
 
 
Vinzenz hat mir meine Abendgarderobe abgenommen und verstaut sie indessen gewissenhaft im Heck-Kleiderschrank. In der ausladenden Lounge des Raumschiffes erwartet mich bereits ein rammelvolles Tischchen.
»Bitte bedienen Sie sich«, merkt Vinzenz einladend an. »Ich hoffe, ich habe Ihren Geschmack getroffen. Sollte dennoch etwas fehlen, dann bitte sagen Sie mir umgehend Bescheid!«
»Bitte machen Sie sich keine Umstände«, pruste ich erfreut hervor. »Das alles sieht fantastisch aus. Vielen Dank, Vinzenz!«
»Keine Ursache.«
Auf meinem Frühstücksklapptisch finden sich unter anderem Lachs-, Shrimps-, Roastbeef- und Käsekanapees ein. In der einen Thermoskanne dampft mir das Aroma eines Früchtetees und in der anderen das eines schwarzen Kaffees entgegen. Auf einem weiteren Pappteller sind Nuss- und Schokoladenplunder arrangiert. Im Styroporbecher ist mein frisch gepresster Vitamin-C-Schub verpackt, anbei befindet sich in der Konsole, als kleines Präsent sozusagen, eine Piccoloflasche Champagner und eine Schale mit frischen Erdbeeren.
Ich muss hierbei gestehen, dass die Heizung im Raumschiff überaus gut arbeitet, denn ich transpiriere bereits, nachdem wir die Stadtmauern hinter uns gelassen haben.
»Wie lange werden wir in etwa unterwegs sein?«, frage ich Vinzenz, als er bei der Ampel anhält.
»Heute ist viel Verkehr, ich würde meinen, gute zwei Stunden.«
Nun gut, dann werde ich mich eben aus dem Wams schälen, aber zuerst noch ein kräftiger, kühler Schluck Orangenjus. Gerade als ich zum Trinken ansetze, schaltet die Ampel auf grün und Vinzenz fährt an. Ich schütte mir folglich ein Drittel des Saftes auf mein pinkes Outfit! O Scheibenkleister! Flüssigkeit kennt keine Gnade und macht auch vor Hose nicht halt. (Ich sollte beim nächsten Einkaufsbummel einen Kleinkindershop besuchen und dort eindringlich nach einem Lätzchen in Körpergröße achtunddreißig suchen!)
Mein schlagartig eingesetztes Gekreische schreckt Vinzenz sofort auf.
»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, fragt er mich zuvorkommend. »Ich bin leider im Moment nicht in der Lage anzuhalten, aber wenn Sie sich noch etwas gedulden, dann ...«
»Nein, nein, ist schon gut! Pink und gelb vertragen sich zweifellos hervorragend miteinander und wir sind ohnehin lange genug unterwegs. Bis wir in Kitzbühel sind, ist bestimmt alles getrocknet«, erkläre ich ihm unerschütterlich und zucke daneben belanglos die Schultern.
Um kurz nach neun passieren wir die Kitzbüheler Ortstafel. Mein Anorak und meine Hose sind wieder trocken. Die gelbliche Umrandung fällt dabei erfreulicherweise nur bei genauerer Inspektion auf. Die Fruchtfleischstückchen lassen sich problemlos abrubbeln. Also, alles paletti!
Meine Droschke fährt gemächlich durch schneegesäumte Alleen, bis sie schließlich vor dem einladenden Aufgang eines edelmütigen Hotels anhält. Vinzenz braucht sich nicht aus seinem Cockpit zu schälen, denn an seiner Stelle taucht ein junger Hotelpage auf und öffnet mir formgewandt die Wagentür. Ich entgleite der schicken Karosserie wie eine wahre Societylady (nun, abgesehen vom skibedingten Outfit. Aber wir sind hier schließlich in einem Wintersportgebiet der Superlative und dieses gehört hier zweifelsohne dazu).
»Ich werde Ihr Gepäck gleich hochbringen«, teilt mir Vinzenz mit, danach entschwindet er mitsamt des lautlosen Raumschiffes um die Ecke.
An der Rezeption ziehe ich ungeduldig Erkundigungen über Signore Percher ein und daraufhin werde ich quirliges, aufgeregtes Persönchen vom Concierge höflich in die hoteleigene Bar delegiert.
Oh ... da platzt er! Im Kreis von drei Anzugtypen! (Er selbst gehört unverständlicherweise auch noch immer dieser Rubrik an. Nun, er ist ja bestimmt schnell umgezogen. Übrigens: Er ist heute glatt rasiert! Ich habe ja im Grunde nicht gewusst, dass es eine Steigerungsform von unwahrscheinlich gut aussehend gibt, aber seit diesem hinreißenden Augenblick weiß ich, dass es diese mit unzweifelhafter Beglaubigung tatsächlich gibt!)
Ich schreite etwas unbeholfen an den Tisch der offensichtlichen Geschäftsmänner heran.
»Ciao, Amelie!«, trällert mir Francesco, nachdem ich in seinem Blickwinkel aufgetaucht bin, überschwänglich entgegen und springt sogleich frohgemut auf, um mir einen beweiskräftigen Kuss auf die Wange zu verpassen.
Seine Geschäftsfreunde folgen seinem Beispiel und erheben sich ebenfalls. Sie strecken mir auffordernd ihre Hände entgegen und Francesco stellt mich dabei offiziell als seine Privatskilehrerin (der diesbezügliche Unterton und die aufzuckenden Augenbrauen Francescos sind bei diesem Wort keinem der Anwesenden entgangen, sodass seine Geschäftsfreunde und ich in ein verschleiertes Schmunzeln einfallen. – Nun, ich werte diese sorglose Anspielung als Kompliment!) vor.
Er erkundigt sich folglich nach der Fahrt hierher und danach drückt er mir - wie selbstverständlich - seinen Zimmerschlüssel in die Hand, mit der Bitte, doch vorzugehen, er sei in ein paar Minuten fertig und komme dann ebenfalls hoch.
Das Zimmer stellt sich als Luxussuite heraus. Ich überfliege rasch die generös ausgestatteten Räumlichkeiten. Auf dem altertümlichen Couchtisch liegen allerhand Papiere verstreut, Francescos Frühstückstablett ist noch nicht abgeräumt (eigens viel hat er heute Morgen nicht runtergebracht), sein Bett ist zerwühlt und im Badezimmer prangt ein triefend nasses Duschtuch über der Aufhängung.
An dieser Stelle schleicht sich eine überaus bedeutende Frage ein: Warum hatte er eigentlich ein Zimmer gechartert? Meine Wenigkeit hatte er ja zuvor im guten Glauben gelassen, dass dies ein komplett harmloser und legerer Tagesausflug werden würde und nun dieses Dilemma! (Ich sitze eindeutig in der Klemme, da ich bei der vorgegebenen Konstellation komplett unvorbereitet ins Rennen starten muss!)
Nun, dies sollte wohl eine Überraschung für mich werden. Ach, zu dumm! Dadurch habe ich natürlich (wer konnte aber auch damit spekulieren, dass dieser Tag mit einem viel verheißungsvolleren Resultat enden sollte, als ich mir zuvor erträumte) keine Übernachtungsutensilien dabei! Nun, in diesem Fall muss ich eben rasch improvisieren. Unsere erste gemeinsame Nacht habe ich mir zwar ein wenig anders ausgemalt (wenn ich diese Überraschung auch nur ansatzweise erahnt hätte, dann hätte ich mir selbstverständlich ein jungfräuliches Dessous – Typ: unwiderstehlich - zugelegt), aber ich bin schließlich in beinahe allen Lebenslagen anpassungsfähig.
Im Badezimmer finden sich eine Gästezahnbürste, ein duftiges Haarshampoo und diverse Dusch- und Schaumbadpäckchen ein. Tja, vermutlich kann einem der hauseigene Concierge ohnehin alles, was das glückselige Herz begehrt, besorgen (in unserem Hotel verhält es sich zumindest so).
Oh, es klopft! Vinzenz überreicht mir rasch meine Kleidungsstücke und danach verabschiedet er sich wieder höflich aus der Suite.
Sollte ich Francesco eigentlich für seine hingebungsvolle Mühe belohnen? Ich könnte mich ja dadurch erkenntlich zeigen, dass ich ihn im kuscheligen Bett erwarte? (Damit würde mir die mühevolle Skilauferei auch erspart bleiben.)
Sehr guter Plan! (Glücklicherweise ist mein grippaler Infekt einher mit meiner lästigen Periode gegangen. Demnach ist kein Hindernisgrund für spontanen Sex vorhanden! Juhu!) Somit steht dem vergnüglichen Miteinander nichts mehr im Weg! (Die Kondome von Caro liegen zwar gottlob noch immer unberührt zu Hause in meiner Goody-Lade, aber heute verlasse ich mich einfach auf Francesco. Wenn er so ein guter Organisator ist, dann hat er bestimmt auch daran gedacht.)
Ich bin nun mit einmal, wo ich weiß, dass es bald so weit ist, etwas nervös. Oh, jetzt fällt mir auch ein zweites Indiz für Francescos Absicht ein (nur falls ich beim ersten Punkt falschgelegen wäre): Er hat sich nicht die geringste Mühe gemacht - Geschäfte hin und her - hier irgendwo einen Skianzug bereitzulegen. Das ist ein sehr geschickter Schachzug von ihm; damit will er mich hoffnungsloses und blauäugiges Naivchen gewiss von seinem Überraschungspaket ablenken (aber ich bin ihm trotzdem auf die Schliche gekommen). Ätsch!
Sollte ich, damit es das erste Mal so richtig schön angenehm und sauber wird - zumindest bis zu einem gewissen Zeitpunkt - noch rasch unter die Dusche hüpfen und ihn folglich nur im Handtuch empfangen? (O ... mir wird schon ganz heiß bei dem Gedanken, dass nur noch ein winziges, unbedeutendes Stück Stoff zwischen mir und meinem Angebeteten sein wird.)
Fantastische Idee! - So, ich muss mich nun aber etwas sputen. Ich mache mich unverzüglich an das Abtragen der nicht gerade aufreizenden Kleidungsstücke heran. Pinke Jacke, bauschige Skihose, V-Pullover und Rolli sind rasch abgelegt und liegen nun verstreut am Boden herum, als ich bereits die Lifttür ausmachen kann. (Positiv denken! Es muss ja nicht mein Liebster sein.)
O ... vernehme mehrere Stimmen! Gut, gut, dann ist es bestimmt nicht Francesco. Zerre nun wie wild an der hautengen Leggings (diese ist untrüglich eine illegitime Affäre mit meiner langen Unterhose eingegangen, denn die beiden sind nun schier unzertrennlich). Die geballte Kombination löst sich schließlich aber doch noch, unter immenser Kraftanstrengung, von der Hintern-, Oberschenkel- und Kniepartie.
Was zum Teufel soll denn das?! Irgendjemand fummelt am Türschloss herum. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Die mehrstimmige Gesellschaft hält vor Francescos Suite inne und unterhält sich amüsiert weiter. Im Bruchteil einer Sekunde sehe ich die Türschnalle hinunterkippen. Ich versuche emsig die definitiv peinlich werdende Situation zu umgehen und hüpfe (die Leggings-Unterhosen-Vereinigung nötigt mich dazu) ungestüm Richtung Schlafgemach. Ich drehe mich nebenbei nicht eine Sekunde lang um, denn ich will zunächst nicht unnütz Zeit vergeuden.
»Aaah ... Entschuldigung!«, höre ich Francesco hinter meinem Rücken stammeln. »Ich bitte um einen Moment Geduld! Ich sollte hier noch rasch Ordnung schaffen.« Danach klickt die Tür hastig ins Schloss zurück. »Amelie! Du ziehst dich noch mal um?«
Ich habe zwar einen meisterhaften Sprint hingelegt, aber ein paar Meter fehlen mir noch bis zur rettenden Schlafzimmertür. Ich bleibe wie angewurzelt stehen und drehe mich nach dieser endlosen Schrecksekunde verlegen um. Uuuch ... Francesco ist erfreulicherweise allein im Zimmer!
»Nun ich wollte nur kurz ... ah ... nach dem Rechten sehen. Irgendetwas kneift mich hier«, erkläre ich ihm und deute dabei demonstrativ auf meinen Fußknöchel.
»Und dabei reißt du dir alle Kleider vom Leib?«, fragt er belustigt nach.
»Ich fühlte mich beengt und so komme ich leichter ran.«
»Nun gut! Dann sammeln wir mal deine Habseligkeiten ein und verfrachten dich ins Schlafzimmer. Du kannst dann ja dort nach deinem Knöchel sehen, wenn’s recht ist. Ich bin gleich fertig, ich brauche ihnen nur noch ein paar Unterlagen auszuhändigen. Lauf mir nicht davon!«
»Keine Angst«, erwidere ich glückselig und schnappe mir den Wäscheberg, den mir Francesco mitsamt eines feurigen Kusses aufhalst. »Beeil dich!«
»Ich werfe sie gleich raus. Versprochen! Aber du bist jetzt so artig und ziehst rasch deine Klamotten wieder an. Du entkommst den Gipfeln nicht.«
»Na, dann füge ich mich eben meinem Schicksal.«
Nach wenigen Minuten löst sich die fidele Männeransammlung im Nebenraum tatsächlich auf.
»Auf Wiedersehen, Amelie! Es war uns eine Freude, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben«, erklingt es zweistimmig hinter der verschlossenen Tür.
»Die Freude war ganz meinerseits!«, rufe ich hinterher.
Danach wird es endlich mucksmäuschenstill. Ich sitze - wie angeordnet – vollständig bekleidet auf der Bettkante und warte voller Unbeherrschtheit auf das Erscheinen Francescos.
Oh, es klopft schon wieder an der Tür. Dieses Zimmer ist eine reine Durchzugsstraße! Ah, das war jetzt Vinzenz. Er hat anscheinend nur geschwind irgendetwas vorbeigebracht.
»Kann ich mich schon vor die Tür wagen?«
»Natürlich«, lautet die Antwort postwendend, als die Tür auch schon enthusiastisch aufschnellt. »So, gut, gut! Du hast dich also wieder rechtzeitig in den schneetauglichen Zustand gebracht und ich bin ebenfalls gleich so weit«, merkt Francesco freudestrahlend an und schüttelt dabei auffällig einen Wäschereisack.
Ich werde mich jetzt nicht von der Stelle rühren. Er zieht sich garantiert hier um, dann kann ich gleich mal begutachten, ob er ein Tanga-oder Boxershortträger ist.
Er schlendert genüsslich auf mich zu, kippt meinen Oberkörper ins flauschige Bett zurück und küsst mich Auf die stürmische Art! (Warum zum Teufel habe ich mich eigentlich vorhin angezogen? Sollte ich etwa in gewissen Situationen mehr Bockigkeit beweisen? Na, was soll’s! Ziehe ich eben die anschmiegsamen Klamotten wieder aus.)
Also, das Küssen hatte er in den letzten zehn Tagen nicht verlernt. Heute schmeckt er nach geröstetem, herbem Kaffeearoma. Hmmm ... Ich fummle ungeduldig an seinem Krawattenknopf herum und erlöse ihn sogleich von dieser Beklommenheit! Daraufhin knöpfe ich bedächtig sein Hemd auf (seine Brusthaare sind glücklicherweise genau im richtigen Verhältnis vorhanden) und dann zerre ich es ihm auch schon sacht aus dem intoleranten Hosenbund. So, jetzt befreie ich ihn noch gänzlich von diesem lästigen und total überflüssigen Kleidungsstück.
Auf einmal, justament in dem Augenblick, wo ich so richtig schön in Fahrt komme, richtet er sich unerwartet auf ...
»Vielen Dank für die Hilfe, den Rest schaffe ich allein«, verkündet er mir, steht auf, öffnet dabei seine Gürtelschnalle und den Reißverschluss seiner Hose und ... entschwindet mitsamt seines Wäschesacks im Badezimmer.
Er kann mich doch nicht so dermaßen entflammen und mich dann einfach hier (dementsprechend unbefriedigt) zurücklassen. Ich blicke fassungslos Richtung Bad und traraaa ... durch die angelehnte Tür kann ich süßen Hintern erkennen. Sir trägt Shorts! Juhu! Ich möchte ihn hier und jetzt und auf der Stelle vernaschen. Ich könnte mich ja gegebenenfalls an mein Lustobjekt heranpirschen und die jetzige Gelegenheit beim Schopfe packen!
Oh ... meine beschwingten Pläne werden nochmals vom lästigen Klopfzeichen an der Tür unterbrochen! (Wir sollten nachher unbedingt das Bitte-nicht-stören-Schild auf den Türknauf hängen, sonst kann es uns nämlich passieren, dass sie noch das Empfangsbüro des Hotels in dieser äußerst lebhaften Suite einrichten!)
»Siehst du bitte kurz nach!«, ersucht mich Francesco.
Tja, was soll ich sagen, aber das Zimmermädchen begehrt Einlass ins gefragte Domizil.
»Wer ist es denn?«, will mein jungfräulicher Adonis wissen.
»Die Raumkosmetikerin«, antworte ich ihm.
»Sie kann ruhig schon reinkommen, ich bin gleich fertig.«
Nun, gut! Soviel zum Thema: Spontaner Sex im Badezimmer.
 
 
Nach über einer halben Stunde (ich musste noch rasch in den Skiverleih und mir supertolle Carvingski ausborgen) rauschen wir bereits mit einer Gondel über ausgebaute Pistenstraßen hinweg. Das Wetter hat sich erfreulicherweise aufgeklärt, aber trotzdem ist es draußen noch immer bitterkalt. Die Piste unter uns zeugt von einem einzigen schillernden Tummelplatz. Sie beherbergt etliche Ski- und Snowboardwedler, und sogar einige wenige Bigfootfahrer geben sich am strahlenden Firn ein Stelldichein.
In schwindelnder Höhe angekommen, schnalle ich mir - das erste Mal seit Jahrzehnten - wieder die Bretter an. Nun geht es auf zum nahe gelegenen Schlepplift. Ich schaffe die paar Meter vom risikolosen Beförderungsmittel Nummer eins (Gondel) bis zum viel halsbrecherischen Beförderungsmittel Nummer zwei (Schlepplift) zwar erfreulicherweise ohne Sturz, aber ich und meine wackeligen Beine sind trotz dieses hervorragenden Startdebüts verunsichert. Ich schätze diese Art der gleichgewichtsorientierten Fortbewegung nicht unbedingt, aber meine zu allem entschlossene Courage - gekoppelt mit meiner außergewöhnlich sportlichen Ambition - wird sich im Lauf des Tages auf meiner imaginären Skierfolgsskala sicherlich bei prima bis brillant und exzellent einpendeln. Nun, Steigerungspotenzial ist auf jeden Fall vorhanden. Wenn ich erst mal Lunte gerochen habe, dann werde ich (mit diesen supertollen Skiern müsste das spielend zu bewerkstelligen sein - zumindest laut einhergehenden Public Relations) wie eine Schneekönigin die Pisten hinunterwedeln.
Zunächst wirke ich jedoch noch etwas tollpatschig. Ich muss mich bei der aufreibenden Schleppliftfahrt äußerst konzentrieren. Das mit dem Bügel unter den Hintern klemmen, habe ich absolut bravourös gemeistert, aber nun gilt es, nicht aus der vorgegebenen Spur zu fallen. Francesco scheint beim Anblick meiner leicht verbissenen Mimik besonders amüsiert zu sein. Kein Wunder, er steht auf den Skiern – das hat mein geschultes Auge sofort bemerkt - wie der amtierende Weltmeister.
Die größte Herausforderung meinerseits liegt allerdings noch vor mir: Das Aussteigen aus dem Schlepper! (Ich habe daran entsetzliche Erinnerungen, denn ich bin einmal beinahe bis zur Kehrwende der Liftanlage mitgeschleppt worden. Ich war zu jener Zeit zu dämlich zum Aussteigen.)
Aber, auch diese nicht unbeträchtliche Hürde ist schließlich - ohne gröbere Zwischenfälle - geschafft.
»Bereit?«, fragt mich Francesco vergnügt.
»Bereit! Auf geht’s! Hals- und Beinbruch!«, trällere ich ihm unbekümmert zu.
»Bitte, sprich doch nicht so dermaßen fatale Androhungen aus«, ersucht mich Francesco ernst. »Das könnte ein schlechtes Omen sein.«
»Ach, was! Derjenige, der zuerst beim Lifthäuschen ankommt, muss den Verlierer mit einer Massage verwöhnen.«
»Das ist ein Wort!«
Diese Skier halten, was die Werbung verspricht. Meine einstudierte Schneepflugtechnik von anno dazumal kommt mit dem zeitgemäßen Equipment bestens zurande. Ich muss eigentlich nur noch an meiner auffallend ungraziösen Breitbeinigkeit herumfeilschen. Mein Hinterteil kommt derweilen auf dem ersten Hang mit dem kalt-nassen Boden nicht in Berührung! Ich bin dadurch eindeutig als wahrer Genius einzuschätzen (ich bin mir jetzt diesbezüglich beinahe sicher).
Ein Blick ringsum. Wo ist Francesco nur abgeblieben? Oh, er ist hinter mir und hat dabei offensichtlich ein wenig Abstand (Respektabstand!) zu meiner Wenigkeit eingenommen und er beobachtet mit Frohsinn meinen doch etwas eigenwilligen Abfahrtsstil.
»Ich will dir nur einen Vorsprung geben!«, ruft er mir zu, als er merkt, dass ich ungeduldig auf ihn warte.
»Du willst nur von mir massiert werden, gib’s zu!«
»Nein, mit solch linken Tricks arbeite ich nicht! Ich will dich nur ermutigen. Nun, fahr zu!«
Er hat mich doch tatsächlich gewinnen lassen. Nun, das ist auch kein Fiasko, ich werde seinen strammen Body liebend gerne verwöhnen.
Der nächste Schlepper, das gleiche Szenario. Ich konzentriere mich vollständig auf die vorgegebenen Schneespurrinnen.
»Sieh doch mal!«, sagt Francesco und deutet mit seinem Skistock etwas an.
»Ich kann nicht. Ich muss in der Spur bleiben!«
»Ach, geh doch einfach noch ein bisschen mehr in die Knie. Du wirst sehen, man kann eigentlich gar nicht rausfallen.«
»Du vielleicht nicht, ich aber schon«, erwidere ich beharrlich und blicke angespannt auf meine Skier. »Du kannst mir ja beschreiben, was du siehst«, schlage ich kurzerhand vor.
»Nun, ich glaube, da oben steht Bernie.«
»Bernie. Nikes Bernie?«, frage ich erstaunt.
»Ich bin mir nicht sicher.«
»Wo?«, will ich wissen und richte meinen Blick auf die angedeutete Stelle. »Du hast recht, das ist er!«
Da steht doch tatsächlich Bernie am Pistenrand und scheint dabei auf etwas oder jemanden zu warten. Merkwürdig? Nike hat mit keinem Wort erwähnt, dass er heute auch in Kitzbühel ist. Aber warum ist er ohne sie hier (und sie ist bestimmt nicht dabei, denn sie hat mir ja ihren Skianzug geborgt)? Vielleicht ist er ja mit ein paar Kumpels unterwegs?
Ojemine, ich habe die Sekunden verstreichen lassen, ohne mich weiter um den Parallellauf meiner Skier zu kümmern. Dies rächt sich nun gewaltig, denn die Bretter haben sich regelwidrig überschnitten.
Oh ... Schlepper fährt nun gleich in ein Waldstück ein. Ich gerate dabei unweigerlich ins Wanken. Francesco reagiert schnell und greift nach meinem Arm.
So ... nun sind wir beide aus der Spur geraten und driften langsam, aber mit betulicher Sicherheit immer mehr ab. Die Vorstellung des folglich in Entstehung befindlichen Schreckensszenarios erfasst augenblicklich meine chaotischen Gedanken. Tja, daraufhin habe ich natürlich, da nun keine Furche mehr greif-, erreich- und befahrbar ist, den letzten Rest an Selbstbeherrschung und Kontrolle auch noch verloren. Ich will demzufolge noch geistesgegenwärtig umgreifen, aber meine Hand schnappt bei diesem Versuch prompt ins Leere, sie rudert beim Experiment Fang den Bügel und halt ihn fest! nur irgendwo ungehindert in der Luft umher. Nun geht’s rasend schnell. Meine Skistöcke wirbeln ungezügelt in der Gegend auf und ab, und ... ojemine, einer der Griffe geht auf betont schmerzhafte Tuchfüllung mit Francescos Auge. Der nächste Stolperstein für meinen sensiblen Skifahrerhintern ist der Beginn des Tiefschneebereichs. Ein argloser Schneehaufen macht meinem immensen Vorwärtsdrall endgültig den Garaus, danach entgleitet mir der Bügel des vermaledeiten Schleppers gänzlich und The crazy Pink Panther fällt folglich etwas müßig in den Tiefschnee. Francesco erweist sich in dieser wahrhaft beschämenden Situation als echter Gentleman, denn er lässt es nicht zu, dass sich seine Lady allein blamiert, und ahmt mir meinen glamourösen Ausstieg aus dem Schlepper augenblicklich nach. Gemeinsam hocken wir daraufhin im Pulverschnee.
»O Entschuldigung! Hast du dich verletzt?«, frage ich besorgt nach, dabei krabble ich an ihn heran und entledige mich rasch der Handschuhe, um ihm den Schnee aus dem Gesicht zu streifen.
»Du bist ganz schön schlagkräftig«, bemerkt er und betastet nun selbst sein angeschlagenes Auge. »Ich hoffe, dass deine Massage etwas feinfühliger ist, sonst werde ich sie wahrscheinlich nicht überleben.«
»Es tut mir wirklich schrecklich leid! Das war in der Hitze des Gefechts und keine Absicht.«
»Na, es wäre ja noch schöner, wenn du diese Inszenierung absichtlich veranstaltet hättest! Obwohl ...«
»Obwohl, was?«
»Nun, mir ist da eben ein Gedanke gekommen.«
»Und der wäre?«
»Dass du mich ans Bett fesseln willst! Über die Beweggründe will ich erst gar nicht nachdenken müssen«, erwähnt er grinsend.
»Ich glaube, du täuscht deine Schmerzen nur vor«, widerspreche ich ihm lässig und drücke ihn sanft aber bestimmend in den Tiefschnee, um ihm einen Kuss aufzudrücken.
»Aber bitte mit ein bisschen mehr Gefühl, wenn’s geht!«, entgegnet mein Held noch, bevor ich ihm das Wort endgültig abschneiden kann.
Nach diesem blauäugigen Erlebnis sind wir geschwind übereingekommen, dass wir irrsinnig gut daran täten (unserer Gesundheit zuliebe), uns langsam Richtung Seiselalm und Liegestuhl aufzumachen.
Wir verweilen dort bis in die Nachmittagsstunden hinein und erwärmen unsere matten Glieder in der Sonne. Um kurz nach fünfzehn Uhr brechen wir auf.
Währenddessen ich mit der Gondel talwärts fahren will, entschließt sich Francesco, auf den Skiern hinunterzubrettern! Wir verabschieden uns vor der Alm und wedeln (nur in Francescos Fall) in entgegengesetzte Richtungen davon.
Ich kann die Bergstation der Gondel schon ausmachen, sie ist nur einen Katzensprung beziehungsweise einen Hang mit geringer Neigung von der Seiselalm entfernt.
Uuuuch ... Gefälle wirkt aus der Nähe verhältnismäßig steil und die Sonne hat sich hier auch schon vor geraumer Zeit verabschiedet. Ich muss zu meinem Entsetzen feststellen, dass die vermaledeite Piste komplett vereist ist. Ich setze unwillkürlich zu meinem heute schon so viel gerühmten Schneepflugstil an und taste mich langsam an die Böschung heran.
Tja, mein selbst injizierter Wille ist scheinbar stärker als mein doch beträchtliches, dilettantisches Nichtkönnen, denn alles scheint gut zu laufen ... nun, zumindest, bis ich in etwa die Mitte der Piste erreicht habe. Meine so hoch gelobten Carver schlittern plötzlich unweigerlich auf der Eisplatte dahin und mein extremer Grätschstil hält den selbst heraufbeschworenen Verhältnissen nicht mehr stand. Mein Hinterteil sucht sofort Schneekontakt und wird auch prompt fündig. Ich rutsche noch ein paar Meter ab, bevor ich definitiv zum Stillstand komme. Die Skispitzen haben sich einander rasch angenähert, danach sind sie fix aneinander vorbeigezogen und nun stehen meine so fahrlässigen und eigenständigen Skier parallel, aber doch konträr zueinander da (das zwangsläufige Endergebnis meines eigentümlichen Pflugstils).
Ich versuche meine zittrigen Gebeine in die Höhe zu hieven, aber jedes Mal, wenn ich zum mühevollen Aufstehversuch starte, rutschen mir meine aufmüpfigen und rebellischen Carver unverhohlen unter meinem trägen Hintern weg. Nach wenigen Minuten voller körperlicher Plagerei und sportlicher Ertüchtigung gibt mein angekratztes Selbstvertrauen endgültig W.O.! Ich schnalle kurzerhand die abtrünnigen Ski ab und begebe mich zu Fuß Richtung Bergstation.
 
 
Tja, dumm kann man schon sein,
aber zu helfen muss man sich wissen!
 
 
Ich besteige wenig später zuversichtlich und glückselig die näher kommende Gondel. Ich bin zwar der Einzige zu befördernde Passagier, aber dieser Umstand ändert nichts an meinem inneren Wohlbefinden.
Das regelmäßig wiederkehrende Geräusch der Gondel, wenn sie über einen der unzähligen Stahlträger rollt, beruhigt mich ungemein. Nun ergreife ich die Gelegenheit, um mich gewissenhaft und ohne die Reue des Zeitverlustes im Nacken zu haben (da ich sonst Francesco zu sehr vernachlässigt hätte) nach Bernie umzusehen, aber die Pisten sind dermaßen überfüllt, dass ich diesen Versuch bald aufgebe.
Ich lehne mich gelassen zurück, genieße die Schönheit der an mir vorüberziehenden Landschaft und ich sehne bereits jetzt voller Ungeduld den Abend herbei. Merkwürdig, dass Francesco noch nichts über meine Übernachtung hat anklingen lassen. Gelegenheiten hatte er bislang genug. Ich wollte mich aber auch nicht aufdrängen und ihm die Freude, die er sicherlich bei der Überbringung der Botschaft in meinem überraschten Gesicht zu erblicken hofft, nicht verderben.
 
 
Als ich in den Badezimmerspiegel blicke, muss ich feststellen, dass sich die Konturen meiner Sonnenbrille unweigerlich von meinem ehemals fahlen Gesichtsteint abheben. Die Nasenspitze und die Wangenpartien erstrahlen kräftig und werden heute Nacht bestimmt wie ein feuriges Glühwürmchen leuchten (auch andere Stellen werden hoffnungsvoll erstrahlen, nur diese wurden gewiss nicht von der Wintersonne versengt!).
Wo Francesco nur bleibt? Nun, ich werde in der Zwischenzeit nicht untätig bleiben; es gilt schließlich einen wunderbaren, gemütlichen Rahmen für unser Vorhaben zu schaffen. Ich werde kurz an der Rezeption durchklingeln und mir ein paar lilienweiße Kerzen aufs Zimmer bringen lassen und nach dieser Kraftanstrengung lasse ich mir ein entspannendes Schaumbad ein.
Nachdem die Kerzen im Badezimmer nach meinem Willen arrangiert und entfacht sind, von meinem Lover noch jede erdenkliche Spur fehlt (vielleicht ist er noch einmal hochgefahren; er ist heute ja nicht wirklich viel zum Skifahren gekommen), und mich die bezaubernde Schaumkrone des Beckens verführerisch anlächelt, lasse ich mich gemächlich in die einladende Wanne gleiten.
Als meine Finger schon ganz schrumpelig sind, taucht mein noch ungezügelter Hengst endlich im Türrahmen auf. In Händen hält er eine Flasche Champagner und zwei Gläser - beides lässt nun eindeutig darauf schließen, dass ich bald ein Übernachtungsangebot bekomme. Juhu!
Er sieht, trotz des wattierten Skioveralls und des durch die Haube zerzausten Haares, verdammt sexy aus. Hmmm ... Alles an ihm schreit unwiderruflich nach: Vernasch mich, vernasch mich!
»Verzeihung! Ich bin in der Hotelhalle von Mr. Astran34 aufgehalten worden. Es gibt wohl noch gewisse Ungereimtheiten in den Papieren. Ich hoffe, du bist mir nicht böse.«
»Nun, du kannst deine Verspätung wieder gut machen, indem du die Flasche öffnest, zwei Gläser einschenkst und zu mir kommst«, sage ich forsch und winke ihn zu mir heran.
»Ich habe leider keine Zeit für ein Bad, so verlockend dieser Gedanke auch ist. Ich muss rasch noch etwas erledigen. Geschäftlich!«, erklärt er mir nebenbei und öffnet indessen das Kribbelwasser, um anschließend mit mir anstoßen zu können. »Ich springe nur rasch unter die Dusche. Wann bist du ausführbereit?«
»Ich ... nun ... in einer Stunde, schätzungsweise«, stottere ich benommen hervor.
(Wie lange will er mich denn noch mit meiner unerfüllten Sehnsucht quälen?)
»Lass dir ruhig Zeit!«
Er leert sein Glas in einem Zug, dreht am Brauseknopf der Dusche und beginnt an seinen Klamotten herumzufummeln (was eigentlich – streng gesehen - meine Aufgabe wäre!).
»Ich hoffe es stört dich nicht, wenn ich hier ...«, er deutet bei seiner Frage auf die dampfende Duschkabine.
»Oh, nein, nein! Mach nur! Als kleine Entschädigung für dein geschwollenes Auge ist es dir ausnahmsweise erlaubt«, bemerke ich schelmisch.
Der dargebotene Striptease macht wirklich an! Und da ist sie wieder ... meine heiß geliebte Boxershorts!
»Falls du meine Hilfe brauchst, ich bin hier!«, rufe ich ihm lüstern zu.
»Vielen Dank! Ich weiß dein Angebot sehr zu schätzen, aber das bewältige ich gerade noch allein«, erklärt er mir keck und zuckt dabei gekonnt mit seinen Augenbrauen.
»Ich wollte nur Wiedergutmachung leisten!«
»Sag mal! Beobachtest du mich etwa?«
»Nein, das würde ich nieee wagen!«
»Gut, denn sonst hätte ich annehmen müssen, dass du eine kleine Voyeurin bist!«
Und da ist das bisschen Stoff auch noch dahin und entblößt ein knackiges, wohlgeformtes Gesäß! Hmmm ... Ein wahrhaft köstliches Leckerli und es macht nebenbei nicht dick und Pickel bekomme ich davon auch keine! Uuuch ... Erhasche außerdem Blick auf Allerheiligstes im Ruhestand (o, aber hallo! Nicht von schlechten Eltern. Ich entschwebe gerade spiritualistisch der Badewanne). Danach ist die sexuell überaus stimulierende Darbietung - mit der Schließung der Duschkabine – leider, leider plötzlich zu Ende. Ich raffe mich und meinen, in jeder einzelnen Pore lechzenden Körper rasch zusammen, krabble ungestüm aus der Wanne heraus, rubbel mich beflügelt ab und wickle mich flugs in ein flauschiges Hotelhandtuch ein.
»Amelie!«, posaunt er mir drohend zu.
»Ja?«
»Ich habe einen Verdacht!«
»Nicht schon wieder!«
»Du bist doch eine Spannerin, gib es endlich zu!«, fordert er mich ungehalten auf.
»Nun ja, ich gebe es zu. Und nun komm schon raus!«
Der Wasserschwall erstickt augenblicklich. Er öffnet daraufhin bedächtig die Duschkabine und lugt verlegen heraus.
»Sei so nett und reich mir das Handtuch!«, ersucht er mich freundlich.
»Dieses hier?«, frage ich und deute auf mein eigenes.
»Ist es trocken?«
»Mal sehen ... Nein!«
»Dann bevorzuge ich das nebenan.«
Ich ziehe gekonnt ein frisches aus dem Regal und breite es einladend aus. Ich wirke hierbei wie ein Harakiri gefährdeter Torero, der sich vor einem ungezügelten Stier ohne Furcht aufbäumt. Dabei bringt der mutige (oder verrückte) Matador den eigenwilligen Bullen mit seinem standhaften Blick dermaßen in Rage, dass das Tier unwillkürlich und impulsiv in die Falle tappt. (Ein kurzer, prägnanter Auszug aus dem fiktiven Handbuch der anerkannten Verhaltensforscherin Amelie Parker: So einfach fängt man einen einzigartigen Single-Traummann ein!)
»Komm schon! Holen musst du es dir schon selbst. Ich schaue auch bestimmt nicht hin. Versprochen!«, zirpe ich ihm sanft entgegen und blicke unauffällig in den Spiegel.
Er schleicht sich schamhaft aus der Dusche, kommt auf mich zu und ich umschlinge ihn sogleich mit dem rettenden Tuch.
»Na, war doch gar nicht so schwierig, oder?«, bemerke ich salopp und spiegle bei diesen Worten mein liebreizendstes Lächeln wider.
Er schnürt dabei sein Handtuch noch entschlossener und fester um die Hüfte. »Weißt du eigentlich, dass man das, was du hier machst, als sittenwidrig bezeichnet. In Amerika könnte ich dich dafür vor Gericht bringen.«
»Oh, na dann!«, erwidere ich und lasse sein Handtuch los, um mit meinen Händen über seine nasse Brust zu gleiten. »Ist Küssen im streng konservativen Amerika erlaubt oder ...«
»Es kommt drauf an. Wenn der Anstand gewährt ist, dann schon«, flüstert er mir leise ins Ohr ... und zugleich beantwortet er meine vorherige Frage mit einem wollüstigen Kuss.
Ich vergesse das biedere Amerika augenblicklich und streiche sanft über seinen Rücken bis zu seinem knackigen Po. Gerade als ich den Knoten seines Handtuchs lösen will ...
»Ich muss mich nun aber wirklich beeilen!«
Damit ist er mir schon wieder durch die Lappen gegangen, Halunke!
Eine Stunde später sitze ich abholbereit im Fauteuil und überfliege duldsam das Hotelprospekt. Gottlob ist mein Adonis wieder rechtzeitig in Reichweite meiner kribbeligen Fangarme. Er betritt gut gelaunt die Suite und ... oje, sein Auge ist rot, röter, am rötesten und nun ja, es ist
– auch wenn man das Objekt ins rundweg positive Rampenlicht rückt
-aufs Äußerste angeschwollen. »Ach, ich bin aber auch wirklich zu ungeschickt«, stelle ich entschul
digend fest.
»Was?«
»Na, dein Auge!«
»Ja, ich weiß. Ganz schön aufgequollen, nicht wahr?«, bemerkt er schulterzuckend. »Meine Geschäftspartner haben mich mit einem »Ich möchte mal wissen, bei welchen Spielchen Sie sich das Ding zugezogen haben« – Blick bedacht und dabei amüsiert geschmunzelt. Aber wahrscheinlich sind sie ohnehin nur neidisch auf dieses markante Veilchen.«
»Ganz bestimmt«, bestätige ich ihm aufmunternd.
»Bezauberndes Kleid«, merkt er wohlwollend an.
Tja, da muss ich ihm recht geben. Mein kleines Schwarzes - knielanges Stretchkleid, tailliert geschnitten, nach unten ausgestellt und im Nacken zu binden - hat wirklich etwas. Dank Stretch kann ich heute viel essen, denn das elastische Kleid wird einfach mit den irdischen Genüssen und mit meinem Bauch mitwachsen. Anderseits kann ich doch nicht so viel schnabulieren, denn wenn mir Francesco zur späten Stunde die Kleider vom Leib reißt, dann ist ja die kaschierte Wampe doch wieder zu erhaschen.
Er schleicht sogleich auf mich zu, um auf der angrenzenden Couch Platz zu nehmen und dabei zieht er meinen willigen Körper zu sich heran, um mir im Anschluss die freigelegte Schulter zu küssen. Er arbeitet sehr gewissenhaft, das muss man ihm zugutehalten. Nachdem er diesen, nun bis zur nervlichen Belastung stimulierten Bereich gründlich abgedeckt hat, arbeitet er sich zügig zu meinem Hals- und Nackenbereich vor. Ich bleibe bei der bislang gelungenen Darbietung auch nicht ganz untätig und streiche besinnlich über sein Knie, seinen Oberschenkel und ... Telefon!
»Lass es einfach läuten!«, hauche ich ihm beeinflussend ins Ohr.
Aber hier ist scheinbar jemand seeehr haaart ... näckig!
»Moment!«, gibt er mir kurz angebunden zurück und löst sich dabei auch schon aus der heißen Umklammerung, um den lästigen Telefonhörer zu krallen. »Ja, ich verstehe. Ja, geht in Ordnung! Also, bis gleich!«, plappert er einsilbig in die Muschel. »Vinzenz erwartet uns schon vorm Eingang. Wir sollten uns beeilen!«
Damit lösen wir uns einvernehmlich voneinander. Ich grapsche mir meine hochhackigen Schuhe, die ich gerade eben voller Enthusiasmus weggekickt habe und er streift sich ein anderes Sakko über. Beim Marsch ins Schlafzimmer blickt er noch einmal in den Spiegel.
»Das sieht wirklich schlimm aus. Meine Mutter wird wissen wollen, wo ich mir das Ding eingefahren habe«, bemerkt er ungeniert.
»Kleiner Tipp! Lass dich zu Hause einfach eine Weile nicht blicken, dann bist du diese Sorge los«, schlage ich vor.
»Guter Rat! Danke! Ich bin ohnehin die nächsten Tage in Zürich ... Und, kann man so mit mir ausgehen?«
»Na, ich kann dich schließlich nicht hier oben verhungern lassen, oder?«, necke ich ihn und dabei streiche ich ihm fürsorglich über die noch intakte Gesichtshälfte.
 
 
Die Autofahrt ist von kurzer Dauer. Von A nach B sind es nur wenige Meter.
»Ich rufe dich an, sobald wir abholbereit sind! Du kannst ja währenddessen schon einmal alles klar machen«, teilt Francesco Vinzenz mit und dieser braust danach auch schon wieder davon.
Das Restaurant Feinspitz wird seinem Namen mehr als gerecht. Mein Stretchkleid war und ist für den kulinarischen Ausflug in derart fabelhafte Hochgenüsse eine ausgezeichnete Wahl.
Im Laufe des Abends kommt unser überaus belustigendes und anregendes Gespräch leider auf meine aktuelle, etwas beklemmende, Häubchen und Kartoffelsack beinhaltende Arbeitsstelle. Meine verzweifelten Versuche Francesco von diesem, für mich einigermaßen heiklen Thema abzubringen, schlagen allesamt fehl. Schließlich gestehe ich ihm, nach der schrittweisen Abbröckelung meiner vehementen Ablenkungsfassade, dass ich in seiner bisherigen Salzburger Herberge (hoffentlich darf ich in diesem Fall auf das schlichte Wörtchen »bisherig« vertrauen) angestellt bin.
»Aber ich hoffe ohnehin, dass du nun kein Hotel mehr in Anspruch nimmst, sondern, dass du ab jetzt immer bei mir nächtigen wirst«, merke ich einladend an.
»Und Vinzenz?«
»Er mag zwar ein netter Kerl sein, aber diese persönliche Einladung gilt ausschließlich für dich. Ich werde dir dann auch immer ein herzhaftes Frühstück zubereiten und vielleicht werde ich dir sogar irgendetwas Köstliches backen. Versprochen!«
»Schon wieder eine deiner fatalen Drohungen! Du nötigst mich doch nicht dazu, deine Vanillekipferl zu probieren?«
»Nun, jeder fängt mal klein an«, erkläre ich ihm offensichtlich pikiert.
Anschließend schürze ich meine Lippen zu einem küssenswerten Schmollmund, und als er meine dargebotene Einladung annimmt, ist der Gram auch schon wieder vergessen.
Als wir unser exzessives Mahl beendet haben, ist es schon kurz nach zweiundzwanzig Uhr. Francesco wählt gleich im Anschluss an die Begleichung der Rechnung Vinzenz an und bittet ihn vor die Tür.
»Nun, ein jeder Tag geht einmal zu Ende, wenn er auch noch so schön ist«, sagt er betrübt und steht dabei schon auf, um mir meinen Stuhl zur Seite zu rücken. »Ich fürchte, es wird Zeit für uns!«
»Ja, lass uns gehen!«, pflichte ich ihm voller Vorfreude bei.
»Wann werden wir einander wieder sehen?«, fragt er beiläufig im Hinauswandern.
Ich kapiere diese bizarre, sinnlose Frage irgendwie nicht. Wir sehen uns doch ohnehin noch die ganze Nacht.
»Wie meinst du das?«, würge ich verblüfft hervor.
»Nun, ich werde dich einfach anrufen, dann können wir wieder etwas ausmachen. Vielleicht sollten wir das nächste Mal eher zu Langlaufskiern greifen, was hältst du davon?«
»Ich verstehe nicht.«
»Nun, Langlaufen: Das ist ein Wintersport, bei dem ist die Gefahr einer Verletzung nicht ganz so gegeben ... Ah, da kommt Vinzenz. Ich werde die paar Schritte zum Hotel laufen, dann könnt ihr gleich losstarten.«
»Aber, ich dachte mir, wir wollten die Nacht gemeinsam, ... nun, du weißt schon.«
»Ach, das tut mir jetzt aber leid«, gibt er aufrichtig betroffen zurück. »Das hast du leider missverstanden, Amelie! Ich reise morgen früh ab, Richtung Zürich, das habe ich doch erwähnt, oder?«
»Ja, das hast du, aber ich dachte trotzdem, dass das heute unsere erste gemeinsame Nacht werden würde, verstehst du? Alles hat doch eindeutig darauf hingewiesen, zumindest habe ich mir das eingebildet.« Verdammt! Jetzt bin ich richtig schön ins Fettnäpfchen getreten und habe aus dem Nähkästchen geplaudert, ohne vorher darüber nachzudenken.
»Ach, Liebes!« Er umarmt mich intuitiv und drückt mir dabei einen beherzigten Kuss auf die Lippen. »Vinzenz wird dich jetzt nach Hause bringen, das habe ich dir versprochen, und nachdem er dich wohlbehütet abgesetzt hat, kommt er sofort zurück und morgen, genau genommen um sechs Uhr früh, machen wir uns schon nach Zürich auf. Wenn du hier bleiben würdest, dann würde der ganze Zeitplan kippen. Ich lade dich doch nicht großzügig zu einem Ausflug ein, um dich nachher mit dem Bus oder mit der Bahn wieder nach Hause gondeln zu lassen«, merkt er entschieden an. »Was wäre ich denn dann für ein rücksichtsloser Ehrenmann?«
»In Ordnung«, gluckse ich, über meine eigene Torheit errötet, leise hervor. »Ich füge mich auch hier meinem Schicksal, aber lass mich bloß nicht allzu lange auf dich warten!«, entgegne ich streng und einflößend.
»Ich würde dich bitten, mir ein bisschen mehr Zeit zu lassen, Amelie! Lass es uns doch gemütlich angehen! Ist das für dich akzeptabel?«, will er wissen und sieht mich dabei vertrauensvoll an.
»Ja, natürlich«, gebe ich klein bei. »Dann hoffe ich auf ein baldiges Wiedersehen.«
»Das wird es geben! Ach, was hältst du nun von einem eher risikolosen Langlaufwochenende? Diese Frage hast du mir noch nicht beantwortet.«
»Ein Wochenende! Ein ganzes Wochenende, von Freitagabend bis einschließlich Sonntag?«, frage ich nach.
»Ja, das ist die korrekte Beschreibung für ein Wochenende«, entgegnet er belehrend. »Aber ...«
»Aber, was?«, will ich wissen.
»Nur unter der Bedingung, dass du mir wirklich etwas Zeit lässt. Ich bin ein kleinwenig schüchtern«, erwähnt er erneut (mit ironischem Unterton).
»Das habe ich schon bemerkt und es ist okay für mich!«
»Wirklich? Sehr gut, das wäre demnach geklärt!«
»Eins wäre noch nicht geklärt«, unterbreche ich ihn. »Ich muss noch meine Sachen holen. Das pinke Skioutfit gehört nämlich nicht mir, sondern Nike.«
»Vinzenz hat deine Habseligkeiten schon im Kofferraum verstaut. Ihr seid eigentlich startbereit.«
»Nun, dann. Es war ein wunderbarer Tag. Und ... das mit deinem Auge tut mir unendlich leid, ich werde es bestimmt wieder gut machen!«
»Glaubst du wirklich, dass ich deine Massage vergessen habe? Du hast die Abfahrt rechtschaffen gewonnen. Du warst heute einfach nicht zu schlagen.«
»Da fällt mir ein, dass ich dich schon die ganze Zeit etwas fragen wollte. Nichts von existenzieller Bedeutung, nur zwecks der viel ge
rühmten weiblichen Neugier.«
»Na dann, lass mal hören«, drängt er.
»Welches Sternzeichen bist du eigentlich? Das gehört zu den Dingen, die wir Frauen immer wissen wollen«, füge ich erklärend hinzu und er schmunzelt mich verschwörerisch an.
»Du darfst mich schon mit einem persönlichen Geburtstagsgeschenk verwöhnen, darauf würde ich nie und nimmer verzichten wollen. Aber du hast dafür noch Zeit bis Anfang November.«
»Anfang November«, wiederhole ich leise und daraufhin rattert in meinem Kopf auch schon die Sternzeichenabfolge durch. »Skorpion?«, frage ich sicherheitshalber nach, obwohl ich die Antwort ohnehin zu kennen glaube, denn laut Prophezeiung meines genialen Jahreshoroskops, werde ich meinen zukünftigen Lebenspartner in einem Krebs-oder Skorpionmännchen entdecken.
»Si, Madam! Ich hoffe, ich entspreche hiermit der Norm und ich bin noch im Rennen um Eure Gunst?«
»Und wie du im Rennen bist, mein Lieber!«, erwidere ich frohgemut und lasse mir dabei mein aufkommendes Jubelgefühl nicht allzu offenkundig anmerken. »Ich wünsche dir eine gute Nacht!«, fispere ich ihm zärtlich zu, bevor ich ihm einen innigen Abschiedskuss aufdrücke.
»Die wünsche ich dir auch und träum was Süßes!«
»Das werde ich bestimmt!«
 
 
Um kurz nach ein Uhr gehe ich ins Bett, müde bin ich dennoch nicht. Meine Gedanken kreisen um Francesco. Er will noch Zeit – nun gut, jetzt wo ich es weiß, kann ich an die Sache mit mehr Bedacht rangehen. Ich muss ihn eben etappenweise aus seinem Unterschlupf locken. Ich bin geduldig und habe Ausdauer (bitte diese Aussage nicht umwälzen auf den sportiven Betätigungskreis). Ich kann warten (nun, nicht Jahre, aber ein paar Wochen mehr oder weniger kann ich durchaus noch auf meinen Traummann warten. Das lässt sich einrichten).
An dieser Stelle muss ich gestehen, dass mir die Sache mit einer Fernbeziehung ganz gut in den Kram passt. Ich lebe schließlich schon seit Jahrhunderten allein (die Gemeinschaft mit Nike fällt hierbei wohl in eine andere Kategorie). Ich kann mich doch nicht von einer Sekunde auf die Nächste in eine komplett konträre Situation stürzen (Singledasein – Beziehung). Ich bin davon überzeugt, dass dies der beste Weg ist, um zueinanderzufinden. Eigentlich – objektiv betrachtet – brauche auch ich noch etwas Zeit.
Meine Überlegungen kommen schließlich auf meine ausgefuchste Pro/ Kontra-Liste. PROs gibt es bei Francesco jede Menge, aber mir fällt nicht ein einziger KONTRApunkt ein! Ich bin demzufolge existent liebesblind oder aber ... dieser wunderbare Mann hat einfach keinen sichtbaren Makel.
 
 
Liebe ist die wunderbare Gabe,
einen Menschen so zu sehen,
wie er nicht ist!
(Hannelore Schroth)
 
 
Stunden später liege ich immer noch wach im Bett. Meine Gedanken driften zwar manchmal etwas ab, aber sie finden immer wieder zum Hauptthema Francesco zurück. Es gibt vieles, was ist nicht weiß, aber eines ist mit hundertprozentiger Sicherheit gewiss: Ich bin von Francesco schlichtweg hingerissen, er verzückt meine Sinne und eine Sehnsucht nach ihm erfüllt mein Herz. Wenn ich nur an ihn denke, entfacht in meinem Inneren eine Leidenschaft, wie ich sie schon sehr lange Zeit nicht mehr empfunden habe. Der Weg zum Paradies führt für mich einzig über diesen Mann, daran gibt es gar keinen Zweifel! Ich begehre ihn so sehr, dass es mir in seiner Nähe buchstäblich die Kehle zuschnürt.
Fazit ist auch nach weiteren Stunden: Mein geheimnisvoller Francesco lässt mich so und so nicht einschlafen und dieses Gefühl ist unbeschreiblich herrlich.
 
 
Happy Weekend
 
 
Die Liebe ist eine unheilbare Krankheit.
Aber wer von ihr befallen ist,
verlangt nicht nach Genesung,
und wer daran leidet,
wünscht nicht zu gesunden.
(Ibn Hazm Al-Andalozi)
 
 
Den Sonntagvormittag verbringe ich im Bett (allein, leider). Nike hat verlauten lassen, dass sie erst am Abend von ihrem wochenendbezogenen Zweitages-Trip zurückkehrt, somit kann ich die Zeit nutzen und mich mit meinem gegenwärtigen Lieblingsthema beschäftigen.
 
 
· Wo sich Francesco wohl gerade herumtreibt?
· Ob ich ihn schnell anrufen sollte (nur um mir Gewissheit zu verschaffen, dass er wohlbehalten in der Schweiz angekommen ist)?
· Ob ich ihn nebenan bei etwas Gewichtigem stören würde?
· Ob er im Augenblick in einer Konferenz ist?
· Oder ... ob er sich vielleicht gerade beim Brunch langweilt?
 
 
Nun Fakt ist, dass ich mich unbedingt an seiner bezaubernden Singstimme ergötzen will und ehe ich mich versehe, huschen meine Finger ungeduldig über die Tastatur meines Handys, um sogleich die ersehnte Nummer in meinem Telefonverzeichnis aufzuspüren. Sofort nach der Entdeckung des begehrenswerten Gesprächspartners klicken meine Glieder aufgeregt auf die Wählerverbindung. Nach dem fünften Signalton wird mein ungestümer Kontaktversuch endlich erhört, aber erschreckenderweise trällert mir nun anstatt meines hinreißenden Francescos eine mitunter etwas hektisch klingende Frauenstimme ins Telefon.
»Hier ist der Anschluss von Franz Percher. Was kann ich für Sie tun?«
»Ich wollte ...«, ich bin vollkommen perplex, »eigentlich mit Francesco, ich meine, mit Herrn Percher persönlich sprechen«, stottere ich, wie vor den Kopf gestoßen, ins Telefon.
»Er ist gerade in einer Besprechung und hat mich angewiesen, keine Gespräche durchzustellen. Kann ich etwas ausrichten, Frau ...«, fragt die bissige Stimme am anderen Ende der Leitung.
»Ah, Parker ... Amelie«, entgegne ich verlegen. »Und darf ich fragen, mit wem ich das Vergnügen habe?«
»Ich bin Frau Polzack. Kann ich nun etwas ausrichten, Frau Parker oder nicht?«, will sie gestresst wissen.
»Nein, vielen Dank! Ich versuche es einfach später noch einmal. Auf Wiederhören!«
Wer zum Teufel war denn das!? Francesco hat in unseren Gesprächen nie eine Sekretärin erwähnt, da bin ich mir sicher.
Und das war doch bestimmt seine Sekretärin, oder? Nun, wer sollte sie denn sonst sein?
Aber warum arbeitet sie am Sonntag? Seine Firma hat doch bestimmt auch ganz alltägliche Bürozeiten, oder?
Ich bin zugegeben, leicht verunsichert. Immerhin wollte er tags zuvor nicht mit mir schlafen! Nun gut, er behauptet, dass er es langsam angehen will, aber er ist schließlich ein Mann und bei neunundneunzigkomma-neun Prozent dieser Spezies fällt das Hirn in sexuell aufreizenden und provokanten Situationen (wie jene gestern im Badezimmer!) stets einen Stock tiefer.
 
 
· Hat er vielleicht irgendein dunkles Geheimnis gebunkert, wovon ich nichts wissen darf?
· Wie kann er seine virilen Bedürfnisse einfach so derart gelassen hinten anstellen?
· Kann er sich und seinen doch sicherlich ab und an willigen Körper wirklich so gut zügeln?
 
 
Nun, gut! Ich werde einfach später noch einmal bei ihm durchklingeln und ihn unverhohlen nach Frau Polzack fragen. Man sollte eine jungfräuliche Beziehung (wir haben doch nun eine solche oder kann man erst von einer legitimen Beziehung sprechen, wenn man miteinander intim ist?) schließlich nicht mit disharmonierendem Misstrauen beginnen. Es wird sich im Laufe des Gesprächs zweifellos alles in Wohlgefallen auflösen, da bin ich mir sicher. Ich sollte ihm dinglich mehr Vertrauen entgegenbringen! Obwohl ich mit diesem Leitgedanken schon einmal gewaltig auf die Nase gefallen bin! Ich habe mich anno dazumal mit einer mathematischen Gleichung befasst, die wie folgt lautet:
 
 
Gutheit = Blödheit!
 
 
... aber auch in diesem Fall gilt: Ich bin lernfähig! Nun, Francesco stellt sich doch bislang als äußerst galanter und liebenswerter Gentleman dar. (Ich kann doch nicht alle Männer in ein und denselben Topf werfen; ich muss wirklich toleranter werden und dabei die eingedrillten Vorbehalte beharrlich abbauen!)
Ach, wie sehr wünschte ich mir nun eine Fotografie von Francesco. Ein spontan festgehaltener Schnappschuss meines Lovers würde beim nun angestrebten Skepsisabbau immens hilfreich sein. Da kommt mir eine dementsprechende Idee: Ich schaue einfach auf seiner Homepage nach. Wenn ich Glück habe, dann grinst mir mein tadelloser Ritter auf irgendeiner Firmenseite entgegen, und wenn mich mein Glück noch holder anlächelt, dann posiert auf einem der Bilder sogar sein ganzer Mitarbeiterstab ... ich darf Frau Polzack schließlich nicht ganz außer Acht lassen! Sehr gute Idee!
Die Stadt ist heute in eine tiefhängende Nebelsuppe eingehüllt und das Wetter lädt durch diesen betrüblichen Umstand nicht gerade zum Verweilen im Freien ein. Ich muss meine zuweilen boykottierten Gedanken aber – Nebelsuppe hin oder her - dringlich mit jemand austauchen, der vollständig liebesnüchtern ist beziehungsweise dem der Kosmos nicht gerade im rosaroten Outfit erscheint. Ich treffe rasch meine Wahl und rufe Caro an, vielleicht hat sie ja Zeit für ein rationales Beratungsgespräch.
Ja, sie hat! Zum Glück will mir Caro einen Besuch abstatten, somit kann ich dem grauenhaften Nebelschleier gelassen meine wohlig warme Schulter zeigen. Ätsch!
Caro hat ihre Ankunft in drei Stunden angekündigt. Ich nutze die Überbrückungszeit um Staub zu saugen und um einige lieb gewonnene, nostalgische Mitbringsel aus unseren Urlaubsreisen zu entstauben, damit sie uns wieder an ihre glanzvolle Schöpfung in fernen Ländern erinnern können.
Nach getaner Hausarbeit kühle ich für meinen angemeldeten Gast und meine fleißige Wenigkeit eine bekömmliche Flasche Welschriesling ein. (Ich musste zuvor mit Entsetzen feststellen, dass, falls irgendwann ein Überraschungsbesuch auftauchen sollte, im gastlichen Haushalt der Nike/Amelie-WG kein Proviant eingekühlt ist! - Zu meiner Vorsatzliste kommt demnach hinzu: Punkt 5 ... immer auf den Kühlschrank und seine alkoholischen Reserven achten!)
An dieser Stelle kommt mir ein weiterer Gedanke: Vielleicht sollte sich Francesco vor unserem nächsten Date ein bisschen Mut antrinken (aber nicht zu viel, ansonsten wäre es ein Schuss nach hinten).
Nach diesem abstrusen Gedankenkreisel bestelle ich mir eine Pizza Fungi und danach schiebe ich eine romantische Liebesschund-DVD (wobei man im Vorhinein ganz genau weiß, welche Pärchen sich am Schluss kriegen) in den Rachen des DVD-Players. Ach, Herz-Schmerz ich komme!
Caro ist pünktlich mit dem Taxi vorgefahren und findet mich im sentimentalen Gemütszustand vor.
»Und, was geht ab?«, fragt sie mich, währenddessen ich vor mich hin schniefe und kräftig in ein Taschentuch pruste (ich muss das romantische Filmende von Tatsächlich Liebe erst verdauen!).
»Was siehst du dir denn da schon wieder an! Mir scheint, du kannst gar nicht genug von glücklichen und verliebten Menschen kriegen?«, neckt sie mich.
»Ach ... na, dieser Film ist aber auch wirklich großartig«, erkläre ich ihr. »Und die Filmmusik ist auch ein Meilenstein.«
Nachdem wir gemütlich auf der Couch brüten, schenke ich uns einen kräftigen Schluck Weißwein ein, und da mir die Ablenkung durch den Film gerade abhandengekommen ist, lässt sich mein Wissensdurst nun nicht mehr bändigen.
»Und, was hältst du von Francesco?«, stoße ich aufgewühlt hervor.
»Er hat mich absolut beeindruckt«, gesteht sie mir. »Den würde ich bestimmt nicht von der Bettkante stupsen, soviel ist sicher. Wo hast du diesen Typ nur aufgetrieben? Ich möchte auch mal so viel Glück haben, aber ...«
»Nun, du weißt ja: Auch ein blindes Huhn findet einmal ein Korn«, bemerke ich amüsiert.
»Also, ich stecke mein Köpfchen bestimmt nicht in den Sand, aber bislang finden nur durchschnittliche Erpel den Weg zu mir.«
»Vielleicht wird ja aus einem dieser verwahrlosten Enteriche ein hübscher Schwan.«
»Liebe auf den ersten Blick kann ich nach dieser These vergessen.«
»Vielleicht ist es bei dir ja Liebe auf den zweiten Blick?«
»Oder auf den dritten oder vierten ... aber nun zurück zu dir! Erzähl! Wie war der Ausflug?«
»Super!«
Ich schildere ihr den gestrigen Tagesablauf in allen Details und wechsle dann zu meinem unbeantworteten Fragenauszug.
»Interessantes Objekt, dein Francesco, das muss man schon sagen«, stellt Caro nüchtern fest, »aber er ist ein Mann und dadurch liegt auch für ihn irgendwo eine Gebrauchsanweisung parat ... Er ist geschieden, nicht wahr? Trifft er sich eigentlich noch mit seiner Ex, weißt du das?«
»Ich denke schon, sie haben ja eine gemeinsame Tochter, aber er behauptet, dieses Kapitel schon lange abgeschlossen zu haben.«
»Und ... glaubst du ihm das?«
»Ja.«
»Wie lange ist er jetzt schon geschieden?«
»Fünf Jahre.«
»Und, hat er dir verraten, wie viele Affären er in dieser Ära hatte oder hat er zumindest erwähnt, seit wann er wieder vogelfrei ist?«
»Da gab es scheinbar mal jemanden in Verona, aber sonst hat er niemanden erwähnt!«
»Nun, dann ist er nur an dir interessiert«, diagnostiziert Caro sachlich. »Wenn man bedenkt, wie sehr ihn sein Job beansprucht und trotzdem nimmt er sich die Zeit, um ab und an einen Abstecher zu dir zu machen. Demzufolge würde ich meinen, dass wir eine weitere Frau vollständig ausschließen können.«
»Tja, eine solche würde er wahrscheinlich rein zeitmäßig nicht mehr unterbringen«, pflichte ich ihr bei. »Und diese Frau Polzack?«
»Ist seine Sekretärin und nichts weiter.«
»Ich befinde mich trotzdem irgendwie im Alarmzustand. Du weißt ja, ein Sprichwort sagt: Einen schönen Mann hat man nieee ganz für sich allein! Die Frauen liegen Francesco zu Füßen, ich brauche nur daran zu denken, wenn ich mit ihm ein Lokal betrete. Alle weiblichen Wesen verrenken sich umgehend den Hals nach ihm und sie haben absolut recht damit. Er hat einfach eine atemberaubende und entwaffnende Ausstrahlung und er raubt dem Raum sofort alle Pracht und nimmt jeden für sich ein. Ich meine, er hat einfach das gewisse Etwas und Dynamik und er bringt ein ordentliches Maß an Kultiviertheit mit und er hat Manieren und ...«
»Aus jetzt!«, ermahnt mich Caro streng. »Ich schlage dir vor, dass du dich gefühlsmäßig noch nicht voll und ganz in diese platonische Beziehung reinhängst.«
»Zu spät!«, erkläre ich ihr und überspanne bei dieser bedauerlichen Formulierung schon demonstrativ meine Augenbrauen. »Ich weiß, dass ich diesen Mann unbedingt und ohne Rücksicht auf Verluste haben will!«
»Na, gut! Dies zu wissen, ist schon mal ein kleiner Richtungsweiser«, stellt Caro gelassen fest. »Dann kann ich dir eigentlich nur noch eins mit auf den Weg geben: Kommt Zeit, kommt Rat!«
»Danke schön!«, entgegne ich einigermaßen erleichtert, da die für mich so wichtige Francesco-Analyse durch meine Freundin total positiv ausgefallen ist. »Nun aber zu dir! Also ich finde ja, dass du am Silvestertag mit Kurt hervorragend konntest.«
»Wir verstehen uns auch wirklich gut.«
»Was habt ihr eigentlich an dem angebrochenen Abend noch unternommen?«, frage ich interessiert nach. »Immerhin habt ihr euch ziemlich früh von unserer Party verabschiedet.«
»Na, hör mal! Ich habe um drei Uhr morgens das letzte Mal auf eure Uhr im Wohnzimmer gesehen! Zugegeben, wir waren die Ersten, die aufgebrochen sind, aber ...«
»Habt ihr noch einen Abstecher in die Stadt gemacht? War viel los?
»Nun, wir sind eigentlich ... also, ehrlich gesagt, gleich nach Hause marschiert.«
»Aha, so ist das!«, gebe ich enttäuscht zurück. »Dann hast du also keinen Mistelzweig mehr ausgekundschaftet, und auch keinen dahergelaufenen und mutmaßlich netten Frosch geküsst?«
»Nein! Ich habe nur ... Kurt geküsst«, gibt sie leise zu. »Wir wollten die Silvesternacht nicht allein ausklingen lassen und ...«
»Und da habt ihr euch wohl wechselseitig Balsam auf eure geschundenen Seelen geschmiert, was?«, bemerke ich vergnügt.
»Kurt ist für mich eine rein sexuelle Überbrückung, bis sich etwas Konkretes auftut, verstehst du?«, klärt mich Caro energisch auf. »Gefühlsmäßig bin ich überhaupt nicht beeinflusst und das ist für ihn und für mich in Ordnung.«
»Dann ist also zwischen euch alles besprochen?«
»Ja. Ein weiterer Vorzug dieses befreundeten Verhältnisses ist, dass ich mit Kurt über beinahe alles reden kann.«
»Tja, den Spruch: Lass uns Freunde bleiben! – hat sich Kurt anscheinend sehr zu Herzen genommen!«
»Und den Leitsatz: Auf gute Nachbarschaft! – hat er auch noch berücksichtigt«, merkt Caro verschmitzt an und dabei grient sie mir spitzbübisch ins Gesicht.
Die Zeit verfliegt und bald erscheint Nike abgekämpft aber frohgemut im Türrahmen unserer Wohnung.
»Tag allseits!«
»Hi! Ich warte schon sehnsüchtig auf dich«, teile ich ihr mit und erkläre ihr im Anschluss meine computerbehafteten Absichten.
Nike taucht daraufhin gleich mit ihrem Laptop auf, schließt den nötigen Kabelsalat an und dann geht es schon ab auf die Homepage von Percher & Co.
»Soll ich’s noch mal probieren?«, frage ich die beiden und deute dabei auf mein funktionstüchtiges aber friedfertiges Handy.
»Klar!«, lautet die Antwort der Mädels im Duett.
Ich drücke danach gekonnt ein paar Knöpfe und Francescos gespeicherte Nummer wird sofort angewählt. Ich lausche erwartungsvoll in die virtuelle Verbindungszentrale hinein und mir scheint beinahe, als ob ich die auf dem Weg nach Zürich liegenden Berührungspunkte nach ihrem Kontakt behorchen könnte.
Oh ... es läutet schon! Ich bin einigermaßen aufgewühlt und hoffe, dass sich dadurch meine Stimme nicht überschlägt und ich demzufolge nicht wie ein begeisterter Teenager trällere.
Dreimal ... viermal ... fünfmal ertönt das Klingelsignal ... ach, jetzt rauscht es aber Unheil versprechend in der Leitung ... oje, ein AB schaltet sich ein. Schon wieder hallt mir eine weibliche Singstimme entgegen, nur, dass diese hier bedeutend freundlicher klingt als jene von Frau Polzack: »Hier ist der Anschluss von Architekturbüro Percher & Partner. Leider ist unser Büro im Moment nicht besetzt, aber Sie können nach dem Signalton gerne eine Nachricht hinterlassen. Wir rufen Sie dann zu den üblichen Geschäftszeiten umgehend zurück. Vielen Dank!« - piep!
Ich lege an dieser Stelle blitzschnell auf!
»Und?«, fragen Nike und Caro einstimmig.
»Er hat eine Rufumleitung installiert.«
Ich bin total perplex! Nun hätte ich mir doch gewünscht, Frau Polzack eine Nachricht für ihn mit auf den Weg gegeben zu haben, aber jetzt ist es zu spät. Ich stelle meinen inneren, zappeligen Alarmsignalton dennoch ab (zumindest fast!). Ich bin dabei konsequent darum bemüht mir glaubhaft einzureden, dass sich Francesco seine sonntägliche Ruhe definitiv verdient hat (obwohl ich seine liebreizende Stimme heute schon noch einmal gerne gehört hätte).
Ein paar Mausklicks später entfaltet sich am Bildschirm ein virtueller Spaziergang durch die Architekturlandschaft von Percher & Partner. Nike klickt fachmännisch dort und da, bis wir schließlich zur Seite der Firmenchronik vorstoßen. Danach sehen wir uns die bisherigen Errungenschaften des Betriebes an (darunter befinden sich wirklich beeindruckende Bauwerke) und dann sind wir endlich auf der für mich interessanten und hoffentlich auch einigermaßen informativen Seite angelangt. Hier finden sich zuerst alle vier Geschäftsadressen ein. Den Mailänder Konzern begutachten wir zuerst. In »Wir über uns« – erfahren wir den exakten Standort, die Wegbeschreibung, die Größe und die Mitarbeiteranzahl der Firma. Nachdem Nike noch dort und da klickt, entfalten sich erfreulicherweise einige Schnappschüsse. Darunter befinden sich eine Aufnahme des Firmenlogos über einer breiten Drehtür und ein moderner Empfangsbereich mit zwei weiblichen, äußerst attraktiven Portiers.
Der hilfreiche und beruhigende Kommentar von Caro, nachdem sie mein zerknittertes Gesicht erblickt hat, lautet: »Ich würde auch nur herzeigbare Beine ins Rampenlicht meiner kundenorientierten Homepage setzen. Kein Grund zur Beunruhigung!«
PS: Nun, Francesco ist ein Mann, der auf jeden Fall Prinzipien hat und auch danach lebt. Das heißt im Klartext: Wenn er sich – mal angenommen – auch nach meinem »Nie mit einem Arbeitskollegen – Prinzip« richtet, dann habe ich bestimmt nichts zu befürchten, oder?
Shit, Shit, Shit ... ich glaube, ich sollte mir ernsthaft Gedanken machen. O mir wird ganz schwarz vor Augen! Auf der anderen Seite hat er seine männlichen Gene äußerst gut unter Kontrolle ... Diese Erkenntnis beruhigt mich wieder etwas!
Nach den attraktiven Loungeansichten folgen drei Bilder, die weitere Büros zeigen und die dabei geschäftig wirkende Männer hinter robusten Schreibtischen präsentieren. Und dann - zu guter Letzt - taucht endlich mein individuelles Hauptbüro, wo mir das unwiderstehliche Lächeln meines anmutigen Lovers unverdrossen entgegenstrahlt (Untertitel des Porträts: Dipl. Architekt Franz Percher von Percher & Partner), am entfernten Horizont auf.
Erst die allerletzte Lithografie offenbart uns dann die vollständige Mailändische Percher-Crew. Der Frauen/Männer-Anteil scheint übrigens relativ ausgeglichen zu sein. Francesco platzt hierbei am linken Bildrand hinter einer im Stuhl sitzenden Schönheit. Bei detaillierter Betrachtung des Gruppenfotos schrecke ich jedoch auf. Hat Francesco hier etwa seine energielose Hand auf ihrer Schulter positioniert ... oder ist es doch nur die Stuhllehne, auf der sie sich kurzfristig ausruht? Aus diesem Blickwinkel kann man es einfach nicht mit Bestimmtheit erkennen. Schulter oder Stuhl? Schulter oder Stuhl? Tja, keine Ahnung, zu dumm (auf der anderen Seite wäre das hier sexuelle Nötigung am Arbeitsplatz – einen dementsprechend verwandten Kodex gibt es in Italien sicherlich auch - und das vor laufender Kamera!).
Ich weiß ja nicht, wie ich mir Frau Polzack in meinen wildesten Albträumen ausgemalt habe, aber so ganz gewiss nicht. Außerdem war ihr Deutsch fließend und nicht gebrochen. Überdies müsste sie in Zürich stationiert sein und nicht in Mailand ... Also, auf Richtung Schweiz!
Die Züricher Homepage mit der angeklickten Fotogalerie offenbart uns dann schließlich auch die zweite Führungskraft der Firma. Francescos Partner, Dipl. Architekt Peter Sterz, scheint um einiges älter zu sein als er (ich würde ihn auf Mitte fünfzig schätzen, aber ich glaube schon erwähnt zu haben, dass ich auf dem Gebiet der Altersschätzung eine komplette Niete bin!).
Peter Sterz wirkt auf Anhieb sympathisch, er scheint eine reiche und durchwegs positive Lebenserfahrung gebunkert zu haben und seine vermeintliche Gutmütigkeit lässt sich sogar auf der Fotografie erahnen. Er platzt auf dem Porträt hinter einem edlen, holzgetäfelten Schreibtisch, worauf allerhand Papiere ausgebreitet sind, hält einen noblen Füller in Händen und seine kleine runde, in dünner Fassung getragene Brille auf der Nasenspitze verleiht ihm eindrucksvoll die gebührende Autorität.
Wir halten uns dennoch nicht allzu lange mit der oberflächlichen Analyse des Herrn Sterz auf und zappen interessiert weiter. Das nächste Bild kann schon wieder mit einem lieb gewonnenen, vertrauten Lächeln aufwarten und bei dessen inständiger Betrachtung schlägt mein ungezügeltes Herz abermals um einiges schneller. Es zeigt meinen Lieblingslebemann in seinem Züricher Büro. Nach diesem Highlight entfalten sich ein paar unerheblichere Aufnahmen. Aber letztlich kuschelt sich auch auf der Schweizer Homepage die gesamte Mitarbeitertruppe zusammen, um für ein gediegenes, gefälliges Gruppenfoto zu posieren. Der Frauen/Männer-Anteil ist in Zürich bei Weitem nicht so ausgeglichen wie in Bella Italia. Hier haben eindeutig die Frauenzimmer die Fäden in der Hand (ich würde die Verteilung der firmenbezogenen Anteile auf siebzig zu dreißig schätzen). Darunter findet man adrett gekleidete und doch total unscheinbare Ladys, fahle Mäuschen in grauen Kostümchen (in diese nichtige und gänzlich ungefährliche Kategorie würde ich Frau Polzack einordnen). Tja, und dann findet sich noch eine Handvoll attraktiver Damen ein, die sich augenfällig zu kleiden versteht und die ihre Vorzüge auch gezielt in Szene setzen kann. Neben einer dieser langbeinigen Giraffen steht Francesco. Die Suche nach seinen Händen muss ich jedoch trotz einer äußerst genauen Inspektion durch meine adlerscharfen Radaraugen erfolglos abbrechen – keine Ahnung, wo die Abtrünnigen abgeblieben sind.
Nachdem wir alle das aktuelle Bild eingehend studiert haben, sind wir uns, was das Aussehen von Frau Polzack betrifft, einig:
»Das ist bestimmt diese graue Maus hier«, verkündige ich mit betonter Sicherheit und tippe dabei mit meinem Zeigefinger demonstrativ auf eine für mich und mein Ego akzeptable Frau … seine mutmaßliche Sekretärin.
»Ja, da stimme ich dir vollkommen zu. Der strenge Haarknoten und der verbissene Gesichtsausdruck lassen eindeutig auf Oberbefehlshaber Spieß schließen«, stellt Caro fest und erntet damit einhelliges Nicken.
»Ja, ja! Das ist sie bestimmt! Nun, bei der ist wirklich nicht die geringste Gefahr in Verzug«, stellt Nike noch bekräftigend fest.
»Und diese blonde Elfe hier, die Beine bis zum Anschlag hat?«, frage ich etwas verunsichert nach und deute auf Francescos unmittelbare Nachbarin.
»Nun, sie sieht - zugegeben – ganz passabel aus, aber entscheidend ist doch wohl, ob sie was im Köpfchen hat«, antwortet Caro. »Die da ist bestimmt nur eine kleine Botengängerin.«
»Im Nadelstreifkostüm?«, kreische ich ungläubig hervor.
»Nun, vielleicht sitzt sie ja im Foyer und begrüßt die Kundschaft«, merkt Nike an.
»Oder sie ist die Sekretärin der Chefsekretärin«, sinniert Caro vor sich hin, um mir einen weiteren, tröstlichen Lösungsvorschlag präsentieren zu können.
»Also, wenn ich aus euren realistischen Entwürfen auswählen dürfte, dann würde ich die gazellenhafte Botengängerin bevorzugen«, erwähne ich zum Abschluss.
»Nun, mit diesen langen Gliedmaßen ist sie für dieses derart sportive Aufgabengebiet ideal.«
Tja, hast du gute Freunde, brauchst du gewiss keine Feinde mehr!
Am Schluss unseres virtuellen Ausflugs bitte ich Nike, mir eine Aufnahme von Francesco auszudrucken.
Juhu! Ich halte Sekunden später bereits eine unscharfe Kopie (dies liegt am Drucker) meines Lovers in Händen. Ich werde diesem entzückenden Zerrbild (Francescos generelles Erscheinungsbild kann von einer etwas verwackelten Kopie bestimmt nicht verunstaltet werden) gleich am Abend einen zentralen Platz auf meinem Nachtkästchen einräumen.
»Ach übrigens, vielen Dank, dass du mir deinen Skianzug geborgt hast! Ich hoffe, du brauchst ihn bis zum nächsten Wochenende nicht, mir ist nämlich ein klitzekleines Missgeschick passiert. Aber ich gebe ihn gleich morgen in die Reinigung. Orangensaft«, erkläre ich Nike beiläufig.
»Kein Problem, ich brauche ihn ohnehin nicht. Aber die Reinigung kannst du dir getrost sparen, er lässt sich nämlich problemlos in der Waschmaschine waschen«, antwortet sie mir.
»Da fällt mir ein, dass du mit keinem Wort erwähnt hast, dass Bernie das Wochenende auch in Kitzbühel war.«
»Das ist richtig! Er und seine Kumpels wollten zu Anfang eine ausgiebige Skitour machen, aber sie haben es sich dann, wegen der aktuellen Lawinenwarnung, anders überlegt«, klärt mich Nike auf. »Er hat es mir auch erst gestern gesagt. Hast du ihn denn gesehen?«
»Ja, aber ich habe nicht mit ihm gesprochen, da ich mit Mutter Natur, den Spurrinnen und der Schwerkraft zu kämpfen hatte. Ich habe ihn nur am Pistenrand stehen sehen.«
»Ach so, na dann!«
Kurz bevor ich zu Bett gehe, starte ich noch einen Versuch und wähle erneut Francescos Nummer an, aber leider kann ich danach nur mit demselben, niederschmetternden Ergebnis wie zuletzt aufwarten. Nun, dann schläft er wahrscheinlich schon.
»Gute Nacht, mein fleißiger Schatz«, trällere ich seiner Fotografie zu und lösche das Licht.
 
 
Die Arbeitswoche hat bislang keine nennenswerten Highlights hervorgebracht (zum Glück) oder sehe ich mittlerweile viele Angelegenheiten im rosaroten Outfit? Mich kann momentan einfach nichts aus der Bahn werfen. Ich bin voll und ganz in der Spur, und ich bin stolz darauf. Meine Umwelt reagiert zwar öfters mit einem verdutzten Blick, aber was soll’s! Hey, man lebt nur einmal! Deswegen hier ein guter Rat: Carpe diem! – Nutze den Tag bestmöglich und kümmere dich nicht um schimpfende Kundschaft, verbitterte Erdenbürger und unausgeglichene Frauenzimmer. »Beschwerden passieren meine liebestrunkenen Ohrmuscheln kulant, mein Zwischenhirn nimmt dann das vorherige Gekreische nur noch gedämpft wahr, mein Großhirn sondiert es und in der Folge landet es auch schon im Papierkorb. Herrlich!«
Wenn man sich nach diesem bewährten Scheuklappensystem und Hinter mir die Sintflut – Slogan richtet, dann erscheint einem das Leben plötzlich viel angenehmer und dementsprechend liebenswerter.
Mitte der Woche steht endlich der wichtige Besuch bei meinem Hausarzt auf dem Programm. Ich möchte unbedingt meine unerwartete Gewichtszunahme abklären. (Anmerkung: Da Waage anscheinend doch nicht kaputt, das behauptet zumindest Nike.)
Meine Selbstdiagnose lautet: Unterfunktion der Schilddrüse – aber mal sehen, was der Experte dazu meint. Ich werde mit ihm bestimmt ein bisschen fachsimpeln.
Oh, mein Arzt hat mir eine erschreckende Nachricht anvertraut! Ich leide nicht an der Unterfunktion der Schilddrüse, sondern an der Überfunktion der Speicherdrüse! Haha, sehr lustig, Dr. Sporn!
Nun gut, jetzt weiß ich wenigstens über meinen Gesundheitszustand Bescheid. Ich muss ab jetzt mehr auf meine Ernährung achten. Mein Gewicht ist zwar durchschnittlich (laut meinem so humoristisch und scherzhaft veranlagten Hausarzt), aber trotzdem zwicken und zwacken gewisse Kleidungsstücke immens. Ich werde mir aber, nur weil ich ein paar Kilo zugenommen habe, bestimmt keine neue Kleiderkollektion zulegen. Nein, da specke ich lieber ab. (Das kann doch nicht so schwierig sein, oder? Mit Selbstdisziplin und Courage geht schließlich alles!)
Meinen Schokoladekonsum habe ich ohnedies schon beträchtlich vermindert (siehe Jahresvorsatz), nun gilt es die anderen, verborgenen Zuckerfallen auch noch gründlich auszuräuchern.
Das heißt im Klartext:
 
 
· Keine Süßigkeiten (und seien diese auch noch so winzig) zum Kaffee;
· Kaffee: ab nun schwarz (kein Problem) und ohne Zucker (sehr, sehr großes Problem) – Igitt!!!
· Leckere Brotaufstriche (wie Nutella und köstliche Darbo Marmeladen) schweren Herzens ebenfalls streichen;
· Keine vakuumierten, zuckerhaltigen Fruchtsäfte mehr;
· Alle heimlichen Zuckerfallen bereits vor dem Kauf aufspüren (oje ... ich muss bei diesem Punkt feststellen, dass ich dann beinahe gar nichts mehr zu mir nehmen dürfte – nun, übertreiben sollte ich’s auch wieder nicht).
 
 
Ich fürchte, ich muss mir bei diesen einschneidenden Regeln nachdrücklich ein winziges Hintertürchen offen lassen. Ich werde - zum Beispiel meinen Kaffee ab heute mit natürlichem Fruchtzucker süßen. Gute Idee und dabei bewege ich mich im Rahmen des Erlaubten.
Am Abend findet unser allwöchentliches Treffen bei Alex statt. Sie hat mittlerweile zwei Kilo abgenommen (zwei Kilo zu wenig – zumindest nach ihrem vorgearbeiteten Plan), aber sie ist trotzdem zuversichtlich. Nun mussten im Zeitrahmen von vier Wochen noch sechs Kilos purzeln, aber das sollte für unser erprobtes Abnehmgenie dennoch kein allzu großes Problem darstellen.
Francesco, mein lieber Francesco, ruft mich alle Tage kurz an. Ich habe ihn natürlich unverzüglich nach dieser Frau Spieß – Verzeihung – Frau Polzack gefragt und er hat mir ohne Umschweife erklärt, dass es sich bei dieser Dame um eine reizende und loyale Mitarbeiterin seines Konzerns handelt. Da ich aber bei meiner Fragestellung eine etwas personenbezogene Aussage seinerseits erhoffte und er seine Antennen diesbezüglich auch ausgefahren hatte, betonte er noch zusätzlich, dass es sich bei der beschriebenen Dame um ein gänzlich harmloses Persönchen handeln würde, die nebenbei als seine Privatsekretärin und seine rechte Hand agiere. Ich habe dann die Fragestunde, mit dieser doch recht befriedigenden Antwort, für beendet erklärt. Unser Gespräch hätte ansonsten eventuell in Disharmonie umgeschwenkt, wenn ich ihn auch noch nach dem Erscheinungsbild von Frau Polzack ausspioniert hätte, und außerdem haben wir (Caro, Nike und ich) uns ohnehin schon zu neunundneunzig Prozent auf die fahle Frau Haarknotenspieß festgelegt. Kein Grund zur Besorgnis also!
O ... apropos Francesco: Heute ereilte mich nach der etwas niederschmetternden Prognose von Dr. Sporn die überaus erfreuliche Nachricht, dass ich in zehn Tagen nach Seefeld entführt werden sollte. Juhu! Dieses Mal ist Langlaufen angesagt. Ein Sport, der mir wahrscheinlich absolut liegt.
Ich bin natürlich - als begeisterte Sportskanone – auch schon mal auf diesen, doch sehr schmalen Brettern gestanden, aber ich assoziiere durchwegs positive Gedanken mit dieser Körperkultur. Zum einen sind die sehr gut präparierten Langlaufloipen wunderbar flach und eben, und zum anderen kann ich mich nicht entsinnen, dabei einmal gestürzt zu sein. Ha, ich werde dann auf diesem Gebiet tatsächlich wie eine glaubwürdige, athletische Schneekönigin wirken!
Und ... ich habe gottlob auch ein paar Tage Zeit, um mit Raffael die dafür konvenable Unterwäsche shoppen zu gehen.
Während ich tags darauf in der Umkleide warte, schleppt mir mein hilfsbereiter, getreuer Freund und Nachbar, ein paar exquisite, spitzenübersäte Exponate heran. Ich entscheide mich schlussendlich – nachdem ich Raffaels Zustimmung eingeholt habe – für eine hellblaue Passionata Dreierkombination: Seidiger Bügel-BH mit üppigen Stickereien, dazupassender Hüft-Slip und ein Hauch von einem Nachthemdchen. Darin wirke ich überaus feminin und aufreizend. Das Ganze sollte eigentlich ein wahrer Augenschmaus und folglich auch eine unwiderlegbare Einladung für Francesco sein. Wenn ihn das nicht anspornt ... na, was dann?
 
 
Am Freitag, an jenem Tag, wo mein supertolles Wochenende eingeläutet wird, bin ich arbeitsmäßig nicht zu stoppen. Ich schwebe von Frau Escher zu Frau Kollner, von Frau Wallberg zu Frau Mäherl. Alles null Problemo!
Seit gut vier Wochen ziert ein verschmitztes Lächeln mein Gesicht und die Damen der Beschwerderiege können sich daran ihre dritten Beißerchen ausbeißen. Ich blicke ständig auf die Uhr. Die Zeit scheint stillzustehen. Noch fünf Stunden, bis ich ihn wieder sehe. Noch vier Stunden und fünfzig Minuten, noch vier Stunden und vierzig Minuten, noch vier Stunden und dreißig Minuten, noch vier Stunden und zwanzig Minuten, noch vier Stunden und zehn Minuten, noch exakt vier Stunden, noch drei ... endlich geschafft! Juhu! Auf ins Wochenende!
Meine Reisetasche steht fertig gepackt im Gang und ich blicke unentwegt zur Straße hinunter. Pünktlich schwebt mein Gefährt an. Ich ziehe mich rasch vom Beobachtungsposten zurück und warte geduldig, bis die Glocke ertönt. Es soll ja schließlich nicht so aussehen, als ob ich nur auf IHN gewartet und nichts anderes zu tun hätte, obwohl es sich natürlich genau so verhält.
Hier kommen nun ein paar komplexe und wiederum sehr einfache Thesen zum Vorschein:
 
 
· Halte deinen Liebsten ein bisschen auf Zack, indem du nicht immer und überall erreichbar bist! So bleibt man interessant.
· Lass deinen Partner nicht gleich unter jeden Stein deines Seelenlebens schauen, so wird er nicht müde, auch in den entlegensten Winkel zu suchen.
· Bewahre dir ein Geheimnis, dann bleibst du anziehend! · Triff dich mit Freunden - ohne ihn -, so bleibst du auf dem Laufenden.  
· Sei erfolgreich, selbstbewusst und unabhängig, so wird er das Augenmerk immerzu auf dich richten.
 
 
Nach zwei elend langen Minuten klopft es an der Tür. Mein Angebeteter begehrt augenblicklich Einlass ins Domizil. Ich werde mit einem stürmischen Kuss begrüßt, emporgehoben und im Gang herumgewirbelt. Spielfilmreif! Hmmm ... er schmeckt heute nach Alkohol, Champagner würde ich meinen, und er versucht dabei seinen leckeren Gaumen mit einem Kaugummi Marke Spearmint zu überdecken.
»Bist du schon wo eingekehrt?«, will ich schließlich von ihm wissen, nachdem er mich abgesetzt hat.
»Wieso?«
»Ich dachte nur. Du bist heute so euphorisch gestimmt.«
»Wundert es dich. Wir haben uns schließlich vierzehn lange Tage nicht gesehen. Da darf ich doch wohl ein bisschen enthusiastisch sein, nicht wahr?«, sagt er spitz und mimt daraufhin den, zu allem entschlossenen, Beleidigten.
»Ich habe dich auch vermisst«, flüstere ich ihm ins Ohr und schlinge meine Arme begierig um seinen Hals, um mich mit einem Kuss zu revanchieren.
»Nun, ich muss schon sagen, du reifst zum wahren Genius der Wiedergutmachung«, bemerkt er schelmisch. »Na, dann werde ich dich und deine sieben Sachen packen und ins Auto zerren!«
»Ich bitte darum!«
Während der dreistündigen Fahrt leeren wir zuerst die angebrochene Champagnerflasche und danach köpfen wir genüsslich eine weitere, um somit der prickelnden Köstlichkeit den Weg in unsere allzeit ausgetrockneten Kehlen – Heizung und Vinzenz sei Dank! - zu ebnen.
Als Seefeld schließlich in unser Blickfeld rückt, ist es bereits zweiundzwanzig Uhr. Der Ort wirkt idyllisch und verträumt, und er schlummert zu dieser Jahreszeit gemächlich in seinem winterlichen Gefilde. Die ergiebigen Schneemassen türmen sich hier allerorts auf und sie betten mit ihrem weißen Gewand den gesamten Ortskern gebührend ein. Die drapierten Lichterketten auf den Wipfeln der Häuser und Hotels, welche malerisch auf den Berghängen ringsum eingeflochten sind, funkeln uns einladend entgegen.
Wenig später haben wir unser Endziel in Form eines romantisch gelegenen Hotels erreicht. Während sich ein Page um unsere Gepäckstücke kümmert, checken wir ein.
»Wir haben reserviert«, gibt Francesco dem Portier bekannt.
»Herr Percher und Frau Parker? Late check in?«
»Ganz genau!«
»Zimmer 510 und 511, wie Sie wünschten«, entgegnet der Portier gefällig.
(Zwei Zimmer? Ja was soll denn diese Idiotie jetzt bedeuten? Ich bin völlig fassungslos.)
»Mit Verbindungstür«, wirft der gute Mann hier noch geschwind ein.
(O das beruhigt mich und mein hellblaues Underwear wieder ein kleinwenig. Ich glaube, der Portier hat meinen herannahenden Ohnmachtsanfall vorausgesehen und infolgedessen hat er kurz entschlossen reagiert.)
»Das Restaurant ist zwar bereits geschlossen, aber unsere Barkarte bietet unseren Gästen eine äußerst passable Auswahl an kleinen Gerichten an«, gibt er uns noch abschließend bekannt.
»Ich danke Ihnen, wir werden auf diesen Vorschlag sicherlich zurückkommen. Bitte reservieren Sie uns einen gemütlichen Tisch, sagen wir in einer Viertelstunde, wir werden uns nur rasch ein bisschen frisch machen.«
»Sehr wohl. Ihre Schlüssel - Josef, Zimmer 510 für die Lady und 511 für Herrn Parker.«
»Percher«, verbessert ihn Francesco.
»Wie bitte?«, fragt der Portier, der gerade Josef heranwinkt, verwundert nach.
»Ach, egal!«
Mein Zimmer ist zwar ländlich eingerichtet, aber trotzdem wirkt es elegant und behaglich. Der Balkon (huuuch, ist das kalt heute Abend) bietet mir einen Ausblick auf die erleuchtete Ortschaft und die emporsteigenden Berge bilden am Horizont eine unnahbare Skyline. Nachdem ich mich am heimatlichen Umkreis sattgesehen habe, ziehe ich den Radius etwas enger und erkundige meine unmittelbare Umgebung. Ich luge bei dieser Inspektion verstohlen um die Ecke des Balkons Richtung Zimmer 511. Von Francesco ist jedoch nichts zu sehen, vermutlich werkt er gerade im Badezimmer herum. Ich sollte mich eigentlich auch sputen. Zähneklappernd räume ich den Balkon. Nachdem mich die warme Stube wieder in ihr wohliges Herz geschlossen hat, packe ich rasch meine Habseligkeiten aus und drapiere sie im Kleiderschrank. Die himmelblaue Kombi ist einfach göttlich, ich bin vollständig betört von dem kleinen, feinen Stückchen Stoff. Ich werde sie gleich mal griffbereit legen. Wenn in wenigen Stunden der Vorhang der Abstinenz fällt, bin ich damit bestens vorbereitet.
Drei Stunden später bin ich wiederum auf meinem Zimmer. ALLEIN! Ich habe Francesco zwar nach unserer innigen Verabschiedung vor meiner Tür - gastfreundlich, wie ich nun mal bin - in mein Zimmer gebeten, aber er hat dankend abgelehnt. Dafür hat er mir für den kommenden Abend eine Überraschung versprochen. Er hat mich mit dem Satz »Lass uns nun zu Bett gehen, damit wir morgen topfit sind« abgespeist beziehungsweise er hat mich und mein nicht existentes Sexualleben abermals geschickt vertröstet. Tja, wie es aussieht, braucht er wohl immer noch Zeit (bis morgen! Aber: Ob ich ihn heute oder erst morgen vernasche, spielt eigentlich keine Rolle mehr. Die Hauptsache ist, dass die kalorienfreie Leckerei vernascht wird.).
Am nächsten Tag zaubert uns die unbestechliche Wetterfee ein wahrhaftes Bilderbuchwetter. Frohen Mutes öffne ich die Balkontür um den wolkenlosen Morgen zu begrüßen und o ... huschi ... huschi ... es ist draußen so was von bitterkalt! Die Außentemperatur liegt viele, viele Grad unter null. Trügerisch! Na, jetzt bin ich wenigstens im uneingeschränkten Wachzustand (und das so schnell!).
Nach dem äußerst ergiebigen Frühstück hülle ich meinen angefutterten Winterspeck in den Mantel ein und danach unternehmen wir einen bekömmlichen Verdauungsspaziergang in den Ort. Wir bummeln gemütlich durch die Gässchen, kehren in so manchen, preislich überzogenen Shop ein (Francesco sucht nach einer modischen Skibrille und nach einer funktionstüchtigen Thermounterwäsche) und im Anschluss an die beschwingten Shoppingstrapazen genießen wir im Casino-Café einen Espresso.
Gegen Mittag umgarnt uns die am azurblauen Himmel stehende Sonne so sehr, dass wir doch tatsächlich freiwillig Sport betreiben wollen. Eingemummt (ich habe mir wiederum Nikes Dress geborgt) und frohen Mutes starten wir Richtung Langlaufloipe.
Ein Skiverleih ist schnell entdeckt. Auch vor dem Langlaufsport hat die Revolution nicht haltgemacht. Die Nordic-Skier sind etwas breiter (somit kann man nicht so schnell umkippen) und etwas kürzer als die Vorgängermodelle. Na, die werde ich gleich mal nach ihrer Bedienungsfreundlichkeit prüfen. Francesco ist draufgängerischer als ich und entscheidet sich für die klassische Variante (lang und schmal). Der Loipeneinstieg befindet sich direkt im Zentrum des Ortes. Die Skizzierung der Langlaufpisten nach den Schwierigkeitsgraden vereinfacht die Sache erheblich. Wir entscheiden uns für die blaue Linie (schwarz und rot scheiden für mein Handicap eindeutig aus). Nach ein paar unsicheren Gleitschwüngen und Stockeinsätzen fasse ich bereits etwas mehr Mut und swinge meinem Sparringspartner lockerflocker hinterher. Ich wirke dabei überaus elegant.
»Ach, sieh mal, da drüben!«, rufe ich meinem Windkanal nach und deute auf den rechten Berghang.
Auf der gegenüberliegenden Seite wedeln unzählige Skifahrer über einen relativ steilen Abhang hinunter. Gut, dass ich den Teil des extremen Wintersportes schon getrost abhaken kann, diese Erkenntnis beruhigt ungemein. Ich gleite nun sanft und einigermaßen gekonnt über den grellen Firn und nach ein paar verhältnismäßig sicheren Schwüngen flutschen meine Skier beinahe wie auf Schienen dahin, bis ... ja bis wir an der ersten Böschung anlangen. Ich stehe komplett verunsichert am Rücken des Gefälles, während sich mein Begleiter schon schwungvoll und couragiert in die Tiefe stürzt. Bei Francesco sieht das Ganze eigentlich ziemlich einfach aus.
»Du musst nur locker auf den Skiern stehen und ein bisschen mehr in die Knie gehen. Du kannst wirklich nicht aus der Spur fallen!«, erklärt er mir von der Talstation aus (der nun zu bewältigende Weg ist schätzungsweise nicht länger als vier bis fünf Meter, aber diese nahezu irrelevanten Meter sind wirklich sehr, sehr steil).
»Ich glaube, das schon mal aus deinem Mund vernommen zu haben«, erwidere ich skeptisch.
»Du hast recht, aber dieses Mal bin ich in Sicherheit«, neckt er mich und schmunzelt spitzbübisch herauf. Danach wechselt er sicherheitshalber gleich in die zweite Spur.
Diese Frechheit lasse ich nicht auf mir sitzen. Ich taste mich etappenweise an den abschüssigen Abgrund heran. Die Stöcke setze ich dabei gekonnt als Bremse ein, bis ... ja, bis ich mit einem ungestümen Ruck unten angelangt bin.
»Sehr gut! Na, das war doch nicht schwierig, oder?«, will mein hinreißender und zauberhafter Begleiter wissen.
Ein Blick nach oben verrät mir, dass es sich bei dem extremen Gefälle (Einbildung ist auch eine Bildung) um einen relativ unbedeuteten Erdhaufen gehandelt hat. (Aber mal ehrlich! Von ganz oben hat das alles viel schlimmer ausgesehen.)
Nun gut, auf zu neuen Heldentaten. Ein paar Meter weiter beginnt die Loipe leicht aber kontinuierlich zu steigen und ... wo es anhaltend bergauf geht, geht es leider auch zwangsläufig irgendwo wieder mal bergab.
Ich verdränge diesen Furcht einflößenden Gedanken rasch aus meinem Köpfchen und widme mich fortan der Schönheit der Landschaft. Wir tasten uns dabei gemeinsam durch die sonnendurchflutete Loipe, bis vor unseren Skispitzen ein Abzweiger auftaucht.
»Nicht, dass du glaubst, ich wollte dich loswerden, aber mein Vorschlag wäre - sofern du mir versprichst, mit deinen Kräften hauszuhalten -, dass du die Umfahrung nimmst und ich auf den kurzen Abstecher einbiege«, schlage ich Francesco vor. »Du wirst voraussichtlich, trotz dieses Umwegs, schneller als ich bei der nächsten Zweigstelle ankommen. Sollte ich allerdings in ein paar Stunden noch immer nicht bei diesem Treffpunkt aufgetaucht sein, dann sei bitte so lieb und schick eine Suchmannschaft nach mir aus!«
»Ich kann dich doch nicht einfach so deinem Schicksal überlassen und dich dabei allein in der Wildnis zurücklassen.«
»Jetzt fahr schon endlich los, du Quälgeist! Ich will mir auch mal mein eigenes Tempo vorgeben.«
»Nun, wir sollten ungefähr in einer halben Stunde wieder aufeinandertreffen«, entgegnet Francesco nachdenklich und betrachtet noch einmal eingehend die Loipenkarte. »Wenn es dir wirklich nichts ausmacht und ich dir dabei noch dazu einen Gefallen tue, dann ...«
»Zisch schon ab!«, ermahne ich ihn. »Und bitte vergiss in unserer Trennungsphase nicht, dass du nicht allein hier bist, sondern dass du in Begleitung angereist bist!«
»Ich hoffe, ich merke mir deine Worte, sonst wird mich Vinzenz sicherlich auf dein Verschwinden aufmerksam machen«, frotzelt er mir nach und danach ist er auch schon zur linken Seite hin verschwunden.
Nun gut, jetzt kann ich ganz relaxt Langlaufen und die Natur genießen, die mich bald darauf in ein romantisches Waldstück führt (ich wünschte jetzt doch, dass Francesco mich begleitet hätte). Während ich elegant am schimmernden Firn dahingleite und an meinem eigensinnigen Langlaufstil feilsche, bemerke ich die fortwährende Steigung überhaupt nicht. Nun, was soll ich sagen! Nach einem Kilometer blicke ich fassungslos nach unten. Das blanke Entsetzen spiegelt sich bei diesem horrenden Fernblick in meinem Gesicht wider. Die vermaledeite Böschung wirkt nebenan bemerkt wie ein riesiger Schlund. Ich stehe auf der hellen Kuppel und unter mir tut sich ein dunkler, ungewisser und alles verschlingender Flecken auf. Der lichtdurchlässige und freundliche Mischwald geht hier in einen dichten Tannenwald über und die Grenzen zwischen Gut und Böse, hell und dunkel, fallen oder nicht fallen, sich sämtliche Knochen brechen oder alles heil überstehen, liegen exakt in der Mitte des verflixten Abhangs. Aber das eigentlich Schlimme daran ist, dass die Loipe gleich nach der rasanten Abfahrt in eine rechts gezogene Kurve führt. Entweder ich wähle die Sicherheitsvariante und ich befreie mich hier und jetzt von den Skiern und stapfe den Hang hinunter, oder aber ich wähle das Risiko und probiere es mit meiner bewährten Stocktechnik und taste mich dabei langsam das Gefälle hinab.
Nur Mut, nur Mut! Ich tu’s, ich tu’s! Ich ramme meine Stöcke energisch in den Boden und will mein Gewicht gerade ein wenig nach vorn versetzen, als hinter mir irgendetwas herbeihechelt. O ... ein Verbrecher treibt hier also sein Unwesen! Möglicherweise ein Exhibitionist?
»Nein! Garfield! Nicht!«, höre ich noch jemanden rufen, als mir von rückwärts schon eine ungeheure Kraft auf den Hintern knallt und mich angrenzend unaufhaltsam nach vorn schiebt.
Ojemine ... und ab geht’s mit mir! Wie war das noch mal? Locker am Ski stehen, gleiten, in die Knie gehen ... o Shit, Zweiglein in der Spur bremst meinen gigantischen Vorwärtsdrall rapide ab und ich falle wie ein nasser Zementsack in den seitlichen Tiefschnee.
Eine rasche Analyse der vorherrschenden Lage: Meine Beine und Arme sind verkeilt, in meinem Nacken sammelt sich der eiskalte Schnee und verpufft in Wasser, meine Sonnenbrille ist, wie mein restliches Gesicht, Schnee überzogen (tja, mir ist scheinbar ein grandioser Köpfler gelungen). Im Hintergrund tut sich eine Stimme auf.
O ... ich habe den vermeintlichen Räuber der Unschuld vollkommen vergessen! Ich muss mich augenblicklich auf einen Nahkampf gefasst machen.
»Böser, böser Garfield!«, verlautbart eine männliche Stimme ganz in meiner Nähe. »Sind Sie verletzt? Böser, Garfield!«
Irgendetwas Harsches befreit mein Gesicht augenblicklich vom Schnee. Ja hat denn dieser Mensch (Retter oder Verbrecher?) etwa Bimsstein auf den Händen? Nein, nein, so geht das nicht! Ich muss mich wohl selbst am Schopf packen und mich eigenhändig aus dem Sumpf des Tiefschnees ziehen. Mein Vorsatz wäre auch annähernd gut, wenn meine Hände nicht in den Halteschlaufen der Stöcke feststecken würden und wenn diese andererseits nicht von einem meiner Skier zu Boden gedrückt werden würde. Verzwickte Situation.
»Sind Sie verletzt?«
»Nein, ich glaube nicht«, stottere ich hervor.
(Ein Gewaltverbrecher würde mich doch so etwas bestimmt nicht fragen, oder?)
»Aus jetzt Garfield! Warten Sie, ich helfe Ihnen hoch!«
Mit einem kräftigen Ruck ist mein Oberkörper wieder in der Senkrechten, meine Stöcke sind aus der Gefangenschaft befreit und meine Beine werden auch gerade erlöst.
»Vielen Dank! Ich weiß nicht, was gerade ...«, stammle ich leicht irritiert hervor.
Ich muss wohl erst meine Fassung wiedererlangen (immerhin war ich dem Sensenmann gerade ziemlich nahe). Als ich indessen um Kontenance bemüht bin und gerade meine abtrünnige Haube zurechtrücken will, berührt mich abermals dieses raue Etwas auf der Nase.
»Aus, Garfield! Sind Sie wirklich unversehrt?«
»Ich habe nur einen Schrecken und einen blauen Flecken abbekommen«, erwidere ich benommen und reibe mir dabei demonstrativ jene Hüfte, auf die ich zuvor so graziös gefallen bin.
(Shit! Dieses dumme Missgeschick passiert mir natürlich ausgerechnet heute, am Tag der Tage! Ach, Positiv denken! Die hellblaue Kombi wird den Fleck wohl einigermaßen verdecken können.)
»Garfield! Wirst du mir jetzt wohl gehorchen! Nein!«, befielt die männliche Stimme herrisch.
Oje ... schlabberndes und sabberndes Hündchen stürmt wieder unvermindert auf meine rote Nasenspitze zu.
»Nein, aus jetzt!«, wiederholt sich die Stimme scharf.
An dieser Stelle wird der freundliche, wenn auch nicht sehr folgsame Vierbeiner abrupt von meinem Riechorgan entfernt und ein unrasierter, nachlässig wirkender Mann mit schlotteriger Zipfelmütze taucht in meinem Blickfeld auf. Er stiert mich irgendwie ungläubig an. Ich fühle mich augenblicklich unwohl in meiner Haut. Er mustert mich eindringlich und blickt mich eigentlich viel länger an, als mir angenehm ist. Nach der kurzen Schrecksekunde hat er aber gottlob die Sprache wiedergefunden und fährt mit seinem Dialog fort:
»Es tut mir schrecklich leid, das ist allein meine Schuld! Ach Verzeihung, ich vergesse ja vollkommen meine Manieren! Ich bin Markus Handler und das hier ist ...«
»Garfield!«, beende ich den Satz und klopfe mir verärgert den Schnee aus den Kleidern.
»Ja, genau! Er geht gerade mal in die allererste Hundeklasse, deswegen bitte ich Sie, ihm dieses kindische Verhalten zu verzeihen!«
»Sie sollten besser auf ihn Obacht geben. Ich hätte mich auch ernsthaft verletzen können!«
»Und ich bin wirklich froh, dass Ihnen nichts dergleichen passiert ist«, unterbricht er mich brüsk. »Darf ich Sie, als Entschädigung sozu
sagen, auf eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen einladen?«
»Ah, ich verstehe!«
»Wie meinen Sie?«
»Das ist Ihre Anmache!«
»Meine was?«, spuckt er entrüstet hervor.
»Sie haben mich schon verstanden. Sie lauern hier mitten im Wald fremden Frauen auf und dann schicken sie ihren vierbeinigen Kumpanen ins Rennen, um mit der gestürzten und verschreckten Langläuferin anzubandeln und um sie dann - unter Vorspiegelung falscher Tatsachen
– irgendwohin abzuschleppen! Aber nicht mit mir! Und nun entschuldigen Sie mich, ich werde bei der nächsten Abzweigung erwartet. Bitte machen Sie mir unverzüglich den Weg frei«, zicke ich ihn an, »sonst schreie ich laut auf!«
»Garfield, mach der liebenswürdigen Dame Platz. Dürfte ich Sie noch um Ihren Namen bitten, ich würde ihn mir gerne merken!«
»Wieso denn das?«, kreische ich ihn an.
»Den möchte ich ganz oben auf meine Bitte lass mich nie wieder in meinem Leben auf eine derart unbefriedigte Frau treffen – Liste setzen!«
»Merken Sie sich eines: Nicht jede Frau ist von Ihrem nicht vorhandenen Charme hingerissen«, bemerke ich beiläufig und setze ungestüm zur Abfahrt an. »Und unbefriedigt bin ich auch nicht!«, posaune ich ihm fuchsteufelswild hinterher.
»Ich wünsche Ihnen noch einen ungemein schönen Tag und bezaubern Sie weiterhin all Ihre Mitmenschen mit Ihrer herzlichen Freundlichkeit!«, ruft er mir frech nach.
Ungehobelter Kerl! Was bildet der sich ein! Idiot! Bis zum Abzweiger strample ich mich dermaßen ab, dass sich meine innere Wut in evidenten Schweißausbrüchen niederschlägt, aber ich habe dadurch mich und meine labilen Nerven wieder einigermaßen unter Kontrolle gebracht. Ich kann und will mir dieses Wochenende einfach nicht durch einen Vollidioten und einen blauen Fleck verderben lassen.
Am Treffpunkt muss ich schließlich doch noch fünf Minuten auf meinen Sonnenschein warten, aber das macht nichts, auf diesen einen Mann habe ich neunundzwanzig Jahre gewartet, da fallen ein paar Minuten mehr oder weniger auch nicht mehr ins Gewicht! Oh, da zischt er schon an, mein Athlet.
»Na, bin ich schnell oder bin ich schnell?«, rufe ich ihm entgegen.
»Gut zu wissen, dass man dich allein losschicken kann und dass du trotzdem nicht die Orientierung verlierst. Weißt du, Frauen sind in diesen ...«
»Unverschämtes Bürschchen! Hast du während deiner Laufzeit schnell einen Wie werde ich am flottesten übers Knie gelegt – Kurs besucht? Solche Frechheiten wirst du büßen, nimm dich also in acht!«, necke ich ihn.
Als er gänzlich zu mir aufgeschlossen hat, zieht er mich gebieterisch zu sich heran und küsst mich leidenschaftlich.
»Hey, du solltest öfters eine halbe Stunde im Wald verschwinden und dann keckes Zeug von dir geben!«, erwidere ich lächelnd.
»Gehört dieser Eisblock zu Ihnen?«, fragt eine böswillige Stimme hinter uns. »Also im Sommer ersetzt Sie Ihnen garantiert den Kühlschrank. Nun, das hat seine Vorteile: In Ihrem Haushalt sind immer genug Eiswürfeln vorhanden.«
Da begrapschen schon wieder zwei Pfoten (ich hoffe, es sind zwei Pfoten) mein Hinterteil.
»Garfield! Aus jetzt!« Mit diesem kurzen, komprimierten Statement ist Mister Unausstehlich gottlob schon an uns vorübergezogen.
»Was war denn das gerade eben? Oder besser gesagt, wer war das gerade eben?«, fragt mich Francesco verblüfft.
»Dieser Idiot hat mich vorhin gerammt, also eigentlich war sein unerzogener Hund das Übel, aber ...«
»Aber du bist hoffentlich nicht verletzt?«
»Nein, ich habe nur einen blauen Fleck erbeutet«, antworte ich ihm und deute Mitleid schindend auf meine Hüfte.
»Also waren meine Vorschusslorbeeren voreilig. Man kann dich anscheinend ja doch nicht allein lassen«, zieht er mich auf, bevor ihm eine weitere Frage einfällt: »Wieso hat er dich einen Eisblock genannt?«
»Weil er einer beinahe ausgestorbenen Rasse angehört: dem Rhinozeros! Du hast eben die Bekanntschaft mit dem Häuptling dieses Stamms gemacht, das kann ich dir versichern. Keinerlei Manieren, impertinent und darüber hinaus nicht den Hauch von Grazie.«
»Du meine Güte, der Junge hat dich aber ganz schön auf die Palme gebracht«, stellt Francesco wahrheitsgetreu fest. »Hol bitte einmal kurz Luft, sonst kippst du mir hier noch um!«
»Du hast recht«, erwidere ich und sauge hörbar die frische Luft in meine Lunge ein. »Themawechsel! Was steht heute Abend auf dem Programm?«
»Du wirst schon sehen! Sei nicht so neugierig!«
 
 
Pünktlich um achtzehn Uhr werden wir und fünf weitere Pärchen von ebenso vielen bimmelnden und laternenbeleuchteten Pferdeschlittengespannen abgeholt. (Ich wurde zuvor noch genötigt, die notwendigsten Dinge für eine Übernachtung einzupacken.)
Die gemächliche Schlittenfahrt führt unsere Karawane zuerst durch den verträumten Ort, dann kutschieren wir ein langes schneegesäumtes Gässchen entlang, wobei sich die Schneetürme links und rechts so dermaßen hoch auftürmen, dass sich die dahinterliegende Landschaft nur mehr erahnen lässt, und danach erreichen wir auch schon einen Übergang in ein dichtes Tannenwäldchen. Die Straßenbeleuchtung wird nun zunehmend dürftiger, und nachdem wir in das Waldstück eingefahren sind, versorgen uns die kargen Lichtquellen nur mehr bescheiden mit Helligkeit, sodass es in der Droschke augenblicklich unbeschreiblich romantisch und idyllisch wird. Ich suhle mich in diesem herrlichen Gefühl und dabei kuschle ich mich unter der warmen Decke noch emsiger an Francesco.
Nachdem mir an meiner Nasenspitze allmählich eine Frostbeule wächst, scheint das Ziel endlich erreicht. Rettende Lichterkette voraus! Etwas beunruhigt mich aber dennoch: Keine Unterkunft in Sicht!
»Wir sind da! Ich hoffe Sie hatten eine angenehme Fahrt«, trällert uns der Fiaker heiter vom Kutscherbock aus zu. »Wir haben vor dem Aufstieg noch eine wärmende Wegzehrung für Sie bereitgestellt, danach geht’s gestärkt los«, kündigt er noch an.
Am Waldrand ist provisorisch ein in Fackellicht getauchter Verpflegungsstand errichtet worden und gleich nachdem die Glocken begleitenden Pferdegespanne vor dem überdachten Unterstand zum Stillstand gekommen sind, werden wir auch schon freudig von einem älteren Pärchen begrüßt.
Moment mal! Was hat der Fiaker zuvor verlautbart? Wegzehrung? Wegzehrung ... wohin? Ich kann diesen Gedanken leider nicht zu Ende denken, da mir als Zerstreuung ein dampfender Becher Glühwein überreicht wird, den ich sogleich dankend umschließe.
»Nun verrat mir endlich, wo’s hingeht«, fordere ich Francesco ungeduldig auf.
»Du wirst schon sehen!«
Ein paar Fackelträger schreiten daraufhin unvermittelt auf uns zu und anschließend drücken sie uns gleich einen der mittelalterlichen Beleuchtungskörper in die Hand.
»Also los! Auf geht’s!«, trällert uns ein Mann entgegen, der danach die Führungsposition der Wandergruppe übernimmt.
Unser Weg führt uns zuerst eine schmale Straße entlang, die schlussendlich in einem ansteigenden Pfad endet. Der Schnee knirscht unter der Belastung und wir stapfen tapfer immer höher und höher. Nach über einer Stunde Gehzeit (nun bin ich vom Erfrierungstod so weit entfernt wie die Sahara von der Arktis) trifft unsere Gruppe keuchend vor einer urigen Almhütte ein.
Diese Blockhütte hat dennoch nichts mit einer herkömmlichen Almhütte am Hut, denn hier findet sich ein praktischer Stromanschluss ebenso ein wie ein vertrautes Telefon (das Handy funktioniert nicht, da wir außerhalb der Reichweite eines Netzbetreibers sind, aber trotzdem könnte man gegebenenfalls einen Notfallsender anwählen) und fließend Warmwasser ist glücklicherweise auch verfügbar.
Unser zugeteiltes Kuschelzimmer ist durchgehend in Zirbenholz gearbeitet, wobei ein alter Holzboden bei jeder Begehung vertraut knarrt und im Kamin knistert bereits ein wohlig warmes Feuerchen. Der Blick aus dem Fenster lässt einem die tief verschneite Winterlandschaft im Mondschein friedfertig und sorglos erscheinen.
Nachdem wir getrennt geduscht und zusammen ein herzhaftes Essen in der Stube eingenommen haben, ziehen wir uns gegen zweiundzwanzig Uhr in unsere gemütliche Bleibe zurück. Eine zuvorkommende Person hatte indessen die Bettdecke zurückgeschlagen und einen Scheit Holz nachgelegt. Auf dem Holztischchen vor dem Kamin finden sich nun etwas Käse, Obst, zwei Gläser und eine Flasche Rotwein ein. Francesco schließt sorgsam die Tür hinter uns ab (eine unnütze Tat: Ich hätte das Zimmer jetzt nicht einmal bei einem Feueralarm verlassen) und danach pirscht er sich wie ein Tiger an mich heran. Er hebt mich beschwingt empor und trägt mich bedächtig (oder verdächtig?!) zum Liegesofa hinüber. Nachdem er mich dort sachte abgesetzt hat, küsst er mich leidenschaftlich, wild und fordernd.
Juhu! Das Warten hat demnach heute Nacht endlich ein rigoroses Ende.
 
 
Aufgeschoben ist nicht aufgehoben!
 
 
»Wie ist denn das passiert?«, brodelt es aus Caro ungeduldig heraus. »Wo bist du gerade? Dir geht’s aber gut, nicht wahr?«
»Ja, mir fehlt nichts. Ich bin im Krankenhaus in Innsbruck. Francesco wird gerade untersucht«, antworte ich ihr aufgelöst, danach berichte ich ihr andeutungsweise von unserem gestrigen Ausflug auf die Alm und von der heutigen Rodelpartie ins Tal. »Francesco ist dabei so unglücklich gestürzt, dass sein Bein an Ort und Stelle von Sanitätern geschient worden ist und anschließend haben sie ihn gleich in einen Helikopter verfrachtet und abtransportiert. Vinzenz und ich sind dann sofort mit dem Wagen nach Innsbruck gefahren und jetzt warten wir das Röntgenergebnis und den Bescheid des Arztes ab.«
»Ruf mich wieder an, sobald du etwas Neues in Erfahrung bringen kannst! Ja!«, fordert mich Caro auf.
»Ist okay! Ich mach’ jetzt Schluss, bis bald!«
 
 
Etwas später darf ich Francesco bereits in seinem Zimmer besuchen. Hier liegt er. Mein Ritter, mein Held, mein Pistenraudi! Sein linker Unterschenkel ist eingegipst. Aber sonst sieht er nicht sehr zerknirscht aus.
»Hi, wie geht’s dir?«, will ich wissen, nachdem ich ihm vorsichtig einen Kuss aufgedrückt habe.
»Zwei Wochen Liegegips. Eine davon bedingt. Wenn ich brav bin und mein operiertes Bein schone, darf ich in einer Woche schon mit Unterarmstützkrücken im Büro herummarschieren und Kommandos abgeben, das hat mir der Chefarzt versichert. Und wenn alles optimal läuft, bekomme ich im Anschluss einen komfortablen Gehgips«, erklärt er mir frohgemut.
»Ich weiß, der Arzt hat’s mir gerade gesagt. Es hätte viel schlimmer kommen können, ich bin froh, dass deine Pistenraserei so glimpflich ausgegangen ist.«
»Aber ich war wirklich schnell, das musst du mir zugestehen«, gibt er grinsend zurück.
»Du meinst ... schnell im Krankenhaus?«
»Haha, sehr witzig! Wo ist Vinzenz?«
»Er hat die Prognose des Arztes abgewartet und ist nun auf dem Weg nach Seefeld, um unsere Sachen zu holen. Er ist bestimmt bald wieder zurück. Brauchst du etwas? Soll ich ihn anrufen?«
»Nein, nein!«
 
 
»Hi, ich bin’s noch mal!« »Und, gibt’s was Neues?«, fragt Caro.
»Ja. Francesco hat einen Liegegips verpasst bekommen. Und er will nicht in Innsbruck bleiben, sondern er will nach München gebracht werden. Er hat seine Überstellung bereits organisiert. Raumschiff Enterprise ist so geräumig, dass er anscheinend ohne weiters darin transportiert werden kann und ich fahre einfachhalber gleich per Bahn zurück. Würdest du mich am Bahnhof abholen?«
»Klar! Wann kommst du an?«
 
 
Caro harrt, trotz Verspätung und Kälte, eisern am Bahnsteig aus.
»Hi, Skiass!«, ruft sie mir freudig entgegen. »Ich hoffe, du hast Hunger, ich habe nämlich eine Kleinigkeit gekocht.«
Caros Wohnung ist in der Nähe des Zentralbahnhofs gelegen und wenige Minuten später sind wir wohlbehütet in ihrem heimelig warmen Domizil angelangt. In der Küche wartet eine neu kreierte und verführerisch riechende Wokkomposition à la Caroline ungeduldig auf den Verzehr. Nachdem sie uns großzügig davon aufgetragen hat, kann sie die nagende Ungewissheit nicht mehr länger ertragen.
»Und, nun lass schon hören! Ihr habt doch endlich, oder?«, prustet sie neugierig hervor.
»Es kommt darauf an, was du darunter verstehst«, erwidere ich schlüpfrig und sie sieht mich fragend an. »Mal vornweg: Wir haben nicht miteinander geschlafen.«
»Nicht! Nach den bruchstückhaften Einzelheiten, die du mir am Telefon verraten hast, bin ich eigentlich zwangsläufig davon ausgegangen: eine verschneite Berghütte, ein offener Kamin, Kerzenschein ... Warum habt ihr also nicht? Ich meine, die Bedingungen waren doch geradezu perfekt.«
»Tja, die waren wirklich ideal. In einem romantischen Kitschfilm hätte es nicht passender sein können.«
»Aber warum hat’s dann nicht geklappt?«
»Nun ehrlich gesagt, ICH bin voll und ganz auf meine Kosten gekommen!«
»Nur DU? Was soll das heißen?«
»Also, jetzt mal ganz von vorn«, beginne ich meinen Erläuterungsversuch. »Nach dem üppigen Almessen sind wir schnurstracks aufs Zimmer marschiert, und nachdem Francesco die Tür dermaßen gewissenhaft verriegelt hat, war ich schon ziemlich guter und erfolgversprechender Dinge, wenn du verstehst, was ich meine?« Ein bedeutungsvoller Blick zu meiner Freundin verrät mir, dass ich mit meinem Bericht ungehindert fortfahren soll. »Er hat mich daraufhin gepackt, hochgehoben und zum Sofa getragen und dann hat er mich absolut heiß ... also wirklich außerordentlich leidenschaftlich geküsst. Ach Caro, Francesco ist so ein guter Küsser!«, schwärme ich ihr vor. »Ich habe mir daraufhin eilends eine kurze Auszeit gegönnt, um mir im Bad meinen verführerischen Dreiteiler überstreifen zu können.«
»Und dann?«
»Ich glaube, dass mein herrliches Dessous der unumgängliche Auslöser für seine weitere Begeisterung war«, bemerke ich noch vornweg an, »denn nachdem ich in meinem Hauch von Passionata aus dem Badezimmer geschwebt gekommen bin, hat er mich verheißungsvoll angesehen und dann hat er mich nach beinahe allen Regeln der Liebeskunst verwöhnt«, erkläre ich ihr exaltiert. »Und zwar mit annähernd allen zur Verfügung stehenden Mitteln. Er hat mich so dermaßen in Brand gesetzt, dass ich es dir kaum beschreiben kann.«
»Oh, das kann ich mir durchaus ausmalen! Meine Fantasie reicht dazu allemal aus. Und ... was ist dann passiert?«, drängelt mich meine Freundin zur schnelleren Berichtserstattung.
»Dann hat er mich noch mal geschnappt, geküsst und zum Bett hinübergetragen«, erkläre ich ihr und bei dem Gedanken daran, beame ich mich selbst schon wieder zurück in die ach so glorreiche Vergangenheit. »Tja ... und jetzt wird’s richtig heiß, halt dich fest!«
»Ja, ja! Los weiter!«
»Nachdem er mich elegant auf dem quietschenden, ausgeleierten Almbett abgesetzt hat, hat er unter dem Kopfkissen einen seidigen Schal hervorgezaubert. Ich war zu Anfang überrascht, aber ich habe mich wieder einigermaßen schnell gefangen«, werfe ich hier rasch ein, »und dann hat er mir die Augen damit verbunden, und nachdem ich das alles artig über mich ergehen habe lassen, hat er mich noch gebeten, dass ich mich entspannen soll. Zuerst dachte ich, dies sei ein Scherz, aber ...«
»Er hat also ein sinnliches Spielchen inszeniert?«, unterbricht mich Caro interessiert und hebt dabei verschwörerisch die Augenbrauen.
»Seine geschickten Hände haben meine Körperlandschaft erforscht. So gewissenhaft war bislang noch keiner«, versichere ich ihr. »Er hat mich Stück für Stück entblättert. Oooh ... das war wirklich prickelnd. Aber, und das war jetzt das blöde an dieser exquisiten Party: Ich durfte ihm nicht und nicht an die Wäsche, und das hat mich natürlich nur noch zappeliger gemacht.«
»Und? Du gibst doch sonst nicht so schnell auf.«
»Tja, ich bin zwar schlussendlich nicht mit seinem besten Freund vertraut gemacht worden, aber ich bin immerhin mit seinem unermesslichen Beistand auf Wolke sieben gelandet«, schwärme ich ihr glückselig vor. »Und dann bin ich lange, lange Zeit dort oben herumgewandelt und nun ... eigentlich wollte ich mich für seine unglaubliche Fingerfertigkeit revanchieren, aber er hat dieses Angebot leider entschieden zurückgewiesen. Er hat daraufhin nur gemeint, dass er mit mir noch lange nicht fertig sei. Und nun ja, was soll ich dir sagen, Caro! Nach zwei weiteren Höhenflügen in die unendlichen Sphären des Weltalls bin ich glücklich und hundemüde in seinen Armen eingeschlafen ... und als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin, war er leider schon fix und fertig angezogen«, merke ich an und atme bei diesem deprimierenden Gedanken deutlich hörbar aus. »Er ist einsam und allein auf der Couch gesessen. Und irgendwie, vielleicht bilde ich mir das Ganze auch nur ein, aber ... nun, ich hatte bei seinem Anblick das Gefühl, dass er sehr nachdenklich wirkte.«
»Merkwürdig!«
»Allerdings!«
»Und dann?«
»Dann hat uns die Sennerin wissen lassen, dass das Frühstück bereits angerichtet ist. Und jetzt hat er blöderweise diesen blöden Liegegips verpasst bekommen ... und damit noch nicht genug! Nein, jetzt muss er blödsinnigerweise sein Folterbein geruhsam lagern und in München auskurieren lassen«, bemerke ich traurig und zucke dabei resignierend die Schultern.
»Sein Verhalten ist aber trotzdem irgendwie seltsam, oder bilde ich mir das nur ein?«
»Siehst du das auch so! Gott sei Dank!«, gebe ich erleichtert zurück.
Natürlich war seine noble Abstinenz befremdend für mich (normalerweise würde MANN sich ja in einem solchen Fall zweifellos nach dem Geben- und Nehmen- beziehungsweise nach dem Eine Hand wäscht die andere – Prinzip halten). Und mir ist diese abstruse Verhaltungsweise wirklich nahegegangen, da ich keine einleuchtende Erklärung dafür parat hatte, aber nun bin ich einigermaßen erleichtert darüber, dass ich mir das Ganze scheinbar doch nicht nur eingebildet habe, sondern dass diese Thematik seitens meiner Freundin in genau demselben Licht betrachtet wird. Dies zu wissen, ist unglaublich tröstend.
»Vielleicht hat er einen winzigen Winzling in der Hose und geniert sich deswegen«, entgegnet Caro objektiv.
»Nein, den habe ich ja schon mal begutachten können, der ist geradezu optimal. Das kann nicht der wahre Grund für seine Zurückhaltung sein!«
»Aber er muss doch auch gewisse Bedürfnisse gehabt haben. Ich meine, wenn ein so heißes Eisen, das er selbst geschmiedet hat, neben ihm liegt und sich an ihn kuschelt, dann muss er doch schließlich auch irgendwann einmal scharf werden. Diese absolut sinnliche Inszenierung würde ja jeden Eisberg im Umkreis dahin schmelzen lassen, aber«, unterbricht sich Caro selbst, »letztlich hat er dann doch wieder nicht mit dir geschlafen? Ist er vielleicht dazwischen kurz im Bad verschwunden?«
»Nein!«
»Und nachdem du eingeschlafen bist?«
»Keine Ahnung!«
»So eine dermaßen anständige Enthaltsamkeit ist eigentlich nicht zu deuten.«
»Vielleicht will er einfach nicht mit mir schlafen?«
»Dann hat er eindeutig einen Knacks oder er kann einfach nicht. Wahrscheinlich trifft beides zu.«
»Wie meinst du das?«
»Vielleicht bekommt er einfach keinen hoch? Eine andere Erklärung fällt mir nicht ein.«
»Das glaube ich nicht.«
»Aber er lässt dich doch nicht an die Wäsche, oder?«
»Lass mal überlegen! Alles über der Gürtellinie ist erlaubt und auch unter seinem Gehänge darf ich ran, aber ... du hast recht«, bemerke ich sachlich und ich muss dabei zugeben, dass ich über das soeben in Erfahrung gebrachte, zugleich erstaunt und alarmiert bin. »Aber, trotz allem ... kann ich das nicht glauben. Er hat immerhin eine Ex-Frau und eine Tochter - demnach ist er ja eindeutig zeugungsfähig - und er hatte vor mir eine längere Beziehung mit einer Frau aus Verona. Ich bin eher für die hoffnungsvollere These die besagt, dass er einfach ein sehr romantischer Mann ist, der sich nur viel, viel Zeit lassen will. Vielleicht ist er ja von meiner Vorgängerin zutiefst verletzt worden. Demzufolge wäre er dann ja ein genauso gebrandmarktes Kind wie ich«, werfe ich an dieser Stelle zuversichtlich ein, »und nun hält er eisern an dem Spruch Lang prüfe, wer sich ewig bindet - fest!«
»Oder er statuiert an dir und deinen Sinnesräuschen einen neuen chinesisch-japanischen Körperkult.«
»Nun, sein kleines Geheimnis wird irgendwann zweifellos gelüftet werden«, stelle ich tolerant fest und muss dabei schon wieder erwartungsvoll grinsen.
»Die Hauptsache ist doch eigentlich, dass du dieses Wochenende so richtig schön genießen konntest.«
»Nun, fast!«
»Ja fast, der krönende Abschluss hat eben noch gefehlt, aber sonst ...«
»Ansonsten kann ich mich wirklich nicht beklagen. Es tut mir nur leid, dass dieses großartige Wochenende mit Francescos Liegegips geendet hat.«
»Ach, sieh das mal positiv! Somit kannst du dich nun für seine sexuelle Geschicklichkeit revanchieren und er kann dir dabei nicht so ohne Weiteres davonhopsen.«
»Hervorragende Idee, Caro! Wenn ich dich nicht hätte ...«
»Dann hättest du eine andere«, merkte sie trocken an. »Es wird Zeit, dass du mal wieder einen Ausflug in die benachbarte Stadt machst ... findest du nicht auch?«
»Ich war ohnehin schon lange Zeit nicht mehr in München.«
»Na, dann!«
»Auf nach München!«, kündige ich ihr heiter an und daraufhin erheben wir auch schon die Weingläser, um auf den gefassten und durch und durch verheißungsvollen Plan klirrend anzustoßen. »Soll ich ihn mit meiner Stippvisite überraschen oder soll ich mich sicherheitshalber doch vorher telefonisch bei ihm anmelden, was meinst du?«
 
 
Gottlob habe ich mich für die zweite These entschieden. Der vorhin getroffene Plan, der in seiner Entstehungsphase so erfolgversprechend und amüsant geklungen hatte, fällt leider ins Wasser.
Ich habe, sofort, nachdem wir den Entschluss gefasst und diesen in Stil und Fassung nochmals durchdacht haben, gleich zuversichtlich Francescos Nummer gewählt. Im Verlauf des anschließenden Gesprächs habe ich meinen temperamentvollen Pistenraudi vorsätzlich nach seinem Befinden, seinem fortlaufenden Genesungszustand und seinem aktuellen Aufenthaltsort ausgehorcht. Dabei musste ich mit Verblüffung erfahren, dass er sich weder im von mir vermuteten Krankenhaus noch in seiner Wohnung aufhält, sondern dass er derzeitig in seinem Elternhaus ist und dass er dummerweise auch dort, im Schoss der gefälligen und fürsorglichen Familie, nächtigte.
Tja, und da ich schlecht im Haus seiner Eltern eine erotische Krankenschwesternummer abziehen kann (da sich unsere gesitteten italienischen Nachbarn durchweg – zumindest nach außen hin - erzkonservativ geben. Demzufolge würden sie mich sowieso nicht ohne schmierestehendes und adleraugenbehaftetes Aufsichtsorgan bis zum Krankenbett ihres verletzten Sprösslings vordringen lassen!) ohne dass meine liebe und doch beträchtlich am Leben hängende Wenigkeit dabei Bekanntschaft mit der nicht sehr förderlichen Lynchjustiz machen würde, habe ich den vorhin so sorgfältig geschmiedeten Plan leichthin über Bord geworfen.
Nun, auch gut. Bald ist der Liegegips ohnehin passé und mein Lover hat mir versichert, dass er, sobald er diesen lästigen Fremdkörper los sei, unverzüglich zurück in seine Wohnung ziehen würde. Ich kann ihn ja dann, falls ich bis dahin meine Lust und Laune nicht gänzlich verloren habe (ein beinahe utopischer Gedanke, denn allein wenn ich Francescos Stimme ausmachen kann, werden meine Knie butterweich und besonders streichfähig), immer noch mit der animalischen Schwesternnummer überraschen.
 
 
Der erste Frühdienst nach diesem hochexplosiven Wochenende verheißt leider nichts Gutes, denn anscheinend ist unser Über-Ober-Hypochonder (in Form einer ständig jammernden und raunzenden Pensionistin) gerade wieder aus dem Süden eingetrudelt.Aber wieso ist sie dieses Jahr schon so früh aus ihrem Überwinterungsgebiet zurück? Schneit es etwa auf den Kanaren oder was soll jetzt dieses ungeahnte Überfallkommando auf das arme und bedauernswerte Servicepersonal!
Als ich frühmorgens die heilige Stätte des Coffee-Shops betrete, fällt mein Augenmerk sofort auf IHREN Stammtisch. Er ist bereits mit den nötigen Utensilien eingedeckt (infolgedessen lässt sich eruieren, dass sie schon gestern Abend ihren bevorstehenden Besuch angekündigt hat) und er wartet scheinbar geduldig auf die nörgelnde Person in Reinkultur. Tja, ab heute beehrt sie uns, bis zu ihrer Abreise im Spätherbst, leider wieder jeden Tag. Insofern versüßt sie uns erfreulicherweise die morgendlichen Stunden allzeit mit sämtlichen appetitlichen Krankheitsgeschichten. (Eingebildete Kranke erscheint tagein, tagaus pünktlich um acht Uhr. Ich muss daher meinen inoffiziellen Frühstückstimer sicherheitshalber wieder etwas umstellen. Es ist nun auf jeden Fall ratsam, bis spätestens acht Uhr alle magenfüllenden Leckerbissen verdrückt zu haben, denn nach den detaillierten und unterhaltenden Geschichten über Viren, Bazillen, Kokken und all die anderen appetitanregenden Krankheitserreger verspüre ich verständlicherweise keinen Heißhunger mehr. Nun ... auf der anderen Seite müsste ich ohnedies ein paar Kilo abspecken.)
Oh ... ich sollte auch der Reinigungsfrau der Gästetoiletten umgehend Bescheid geben, denn besagter Hypochonder hat auch kleptomanische Eigenschaften aufzuweisen und streift pro Toilettenbesuch (sie visiert das Stille Örtchen zwei- bis dreimal pro Morgen an) eine Rolle Toilettenpapier ein (je nachdem, welche Handtasche sie gerade mitführt). Tja, das kann man schwer glauben, aber so ist das.
Um fünf Minuten vor acht ist es so weit. Ihr klappriges Gestell rückt unaufhaltsam heran. Trab, trab, trab ...
»Guten Morgen, Fräulein Amelie. Wie geht es Ihnen?«
(Diese Frage ist einer ihrer heimtückischsten Tricks, denn im Allgemeinen erwidert man darauf: »Mir geht’s sehr gut, vielen Dank der Nachfrage und wie geht’s IHNEN!« Diese simple und höfliche Floskel ist der Prolog zum Fehler aller Fehler, denn danach treten die ganzen hypochonderen Fantasien erst richtig und mit absoluter Zuverlässigkeit zutage.)
»O ... guten Morgen, Frau Grinsel! Auch wieder im Lande? Schön Sie zu sehen!«, bemerke ich ausnehmend galant. »Mir geht’s ausgezeichnet! Vielen dank der Nachfrage.«
... Und an dieser komprimierten Stelle sollte man nun rasch das Weite suchen oder, falls die erste Version nicht in Reichweite des gerade Möglichen ist, man schwenkt geschickt auf ein anderes und etwas ungefährlicheres Thema um ...
»Sie sehen außergewöhnlich gut aus! Das milde Klima scheint Ihnen wirklich zu bekommen«, stelle ich freundlich fest. »Wieso sind Sie denn dieses Jahr schon so früh in unsere verschneite Heimat zurückgekehrt?«
»Ach, was soll ich Ihnen sagen!35 Die Ärzte da unten können ja eine schwerwiegende Lungenentzündung, die für viele Menschen in meinem Alter im schlimmsten Fall nicht überlebt werden kann«, erklärt sie mir bedeutungsvoll und dabei seufzt sie tief und fest, um mir das Format ihrer schlimmsten Ängste noch mitreißender zu verdeutlichen, »nicht von einem herkömmlichen Heuschnupfen unterscheiden. Da lobe ich mir doch unser Gesundheitssystem.«
»Was möchten Sie denn heute frühstücken, Frau Grinsel?«, unterbreche ich sie hier brüsk in ihrem Redeschwall.
»Ach ... was soll ich nur nehmen, Fräulein Amelie? Sie müssen wissen, dass ich am Vormittag noch zwei Arzttermine habe und der eine möchte mir Blut abnehmen, also sollte ich auf jeden Fall nüchtern bleiben«, erläutert sie mir Unheil bringend. »Ich habe zudem auch die ganze Nacht so schrecklichen Durchfall gehabt, dass ich es einmal beinahe nicht mehr zur Toilette geschafft hätte«, versucht sie nun die Einleitung zu ihrem absoluten Lieblingsthema aufzunehmen.
»Interessant! Nun, dann wird Ihnen wohl ein grüner Tee und ein Stück Zwieback nicht schaden, oder?«
»Nein, nein ... bloß keinen Zwieback«, stöhnt sie erschrocken hervor und wirft mir dabei einen beleidigten Blick zu. »Bringen Sie mir nur eine Scheibe ganz hell getoasteten Toast und schneiden sie die Ränder gleich ab, die verträgt mein Magen nämlich nicht!«
»Jawohl! Und ... möchten Sie eventuell auch ein Stück Butter dazu?«
»Um Gottes willen, Fräulein Amelie! Allein bei dem Gedanken daran, muss ich ja beinahe schon wieder auf die Toilette laufen.«
(Oh, heute führt sie eine auffallend große Tasche mit. Das heißt im Klartext: Das Toilettenpapier ist ihr in den beschissenen Nachtstunden ausgegangen und nun braucht sie Nachschub.)
»Entschuldigung, das wollte ich selbstverständlich nicht«, entgegne ich mitfühlend.
»Haben Sie eventuell ein cholesterinreduziertes Becel in der Küche? Ich glaube, ein solches würde mir nicht so dermaßen schaden.«
Um Viertel nach neun bin ich fix und foxi! (Grinselchen ist gottlob gerade zu ihrem ersten Arzttermin aufgebrochen! Wenn ich daran denke, dass das heute erst der erste von etwa zweihundertsechzig Tagen war, dann könnte ich heulen ... und zwar aus purem Selbstmitleid und nicht aus Schmerz – nun ja, seelischen vielleicht, aber nicht körperlichen.)
 
 
Mit Francesco führe ich mittlerweile eine ziemlich offene Telefonhotline. Wir sind nach der eingangs auffällig gesitteten Beschnupperungsphase nun zu äußerst intensiven und anrüchigen Themen übergegangen. Meine gut gefüllte Goody-Lade sorgt (zumindest bei mir) für das nötige Feedback der sexuell stimulierenden Kommunikation, die zum Schluss nur auf den Höhepunkt des einen oder anderen hinausgeht. (Ach, bezüglich keinen hochkriegen: Diesen Punkt kann ich seit unseren glühenden Telefonkontakten getrost abhaken, glaube ich jedenfalls.)
Ich freue mich schon inbrünstig auf ein baldiges Wiedersehen. Ich muss mir selbst in dieser kulanten Aufbauphase unserer Beziehung bereits eingestehen, dass ich Francesco immer und überall um mich haben möchte, ich will ihn berühren, ihn küssen, ihn liebkosen, und ich will ihn nieee wieder loslassen! Ich gestehe, ich gestehe, ich gestehe!!! Ich kann dieses unwahrscheinliche Glück noch gar nicht fassen. Das muss wahre Liebe sein! Ja, ich liebe diesen Mann abgöttisch. Was mir all die Jahre verwehrt worden ist, ist nun plötzlich und unerwartet in mein Leben getreten!
 
 
·Ab welchem Zeitpunkt kann man eigentlich davon ausgehen, dass es sich bei diesem unbeschreiblichen Gefühlschaos nicht um ein verzerrtes Trugbild handelt, dem man dann doch ewiglich nur irgendwie hinterherjagt?
·Ab wann verflüchtigt sich wohl die anfängliche Verliebtheit und ab wann macht sie demzufolge für eine noch viel bedeutendere und gewaltigere Kraft in unserem Herzen Platz?
·Wieso geht dieser Einzug so mühelos vonstatten und wieso ist der Auszug dann meist so schmerzvoll?
·Wieso kann ein Mann so unnahbar scheinen und doch so sehr mein Innerstes berühren?
·Wieso will mich Francesco nur aus der Distanz entflammen?
... Geben und Nehmen = beziehungstechnische Gleichung.
 
 

Der Februar ist rasch eingeläutet! - Nachdem Francesco eine Woche lang ungeduldig bei seinen Eltern ausgeharrt und sich dabei streng nach dem Leitsatz seiner Mutter »Überanstreng’ dich bloß nicht, mein Junge« gerichtet hat, ist es ihm nun - nach einem ärztlichen Check - erlaubt, sich mit Hilfe von Krücken fortzubewegen. (Dauer des nachfolgenden Stockeinsatzes: mindestens eine Woche! Es kommt hierbei auf den hoffentlich günstigen Heilungsprozess des lädierten Beines an.)
Somit ist Francesco im Grunde genommen wieder arbeitsfähig und einsatzbereit. Vinzenz fährt ihn nun frühmorgens zum Bürogebäude und hinterher hilft er seinem gehandicapten Chef noch bei der Bewältigung der wenigen Treppen Richtung Arbeitsplatz. Im Anschluss an diese Tortur wird der humpelnde Boss schließlich seiner Privatsekretärin ausgehändigt, die ihm dann jeden Wunsch von den getreuen Äuglein abliest. (Ich habe aber wegen dieses kurzfristig eingebürgerten Übergabezeremoniells keine Bedenken. Die graumausige Frau Polzack kann in ihrem vermutlich sehr beschränkten Repertoire höchstwahrscheinlich ohnehin mit nichts aufwarten, was meine sorglose Wenigkeit nicht auch in irgendeiner Form anbieten könnte? – Nun gut, sie hat Francesco als Person, aber sonst hat sie nichts, ha! Er teilt Kopfkissen und Bett beziehungsweise Telefonleitung allein mit mir!)
Die Zeit, um mir in den nächsten Tagen einen Besuch abzustatten, reicht Francesco, durch die entgangene Arbeitswoche, bedauerlicherweise nicht aus. »Ich muss leider nachsitzen!« - hatte er mir gegenüber klagend erwähnt. »Tja, Übermut tut selten gut! S.S.: Selbst Schuld, du Raser!« – war meine neckische Antwort darauf.
Meine Freizeitgestaltung leidet dennoch nicht durch diese Bekanntmachung, ganz im Gegenteil: Caro möchte ohnehin zwei Tage (Montag und Dienstag) nach Wien reisen und nun kann ich sie auf diesem Ausflug bedenkenlos begleiten.
 
 
Der Wiener Sightseeingtrip ist bis zu einer unverhofften Begegnung aufschlussreich, anstrengend und vielseitig. Wir haben gleich am Anreisetag das altehrwürdige Schloss Schönbrunn und das ebenfalls antike Belvedere, wo zurzeit gerade eine bemerkenswerte Klimt-Ausstellung einlogiert ist, besucht. Als wir zu guter Letzt auch noch den Tourismusmagneten Prater erfolgreich hinter uns gelassen haben, tasten wir uns mit der Tram allmählich in den ersten Bezirk vor. Nach der ausgelassenen Spazierfahrt am Ring wollen wir unsere strapazierten Glieder eigentlich nur noch gemächlich hochlagern.
Was die anstrengende Lauferei des Tages vergessen lassen und was vornweg für unsere Knochen sofortige Linderung versprechen würde, liegt dabei so unglaublich nahe. Wenig später entspannen wir bereits bei einem absolut leckeren, kraftspendenden Drink im erlauchten Haas-Haus und beobachten sorgenfrei das emsige Drumherum.
Plötzlich bleibt unser Blick an jemanden haften. Ja … wen erspähen unsere aufmerksamen Augen an dem geschäftigen Ort der Bekömmlichkeit? Wer platzt ungeniert an der Bar? Unser beziehungsweise Nikes ehrenwerter Bernie! Und … platzt er da allein? Nein!!! Er lehnt lässigleger an der Bar und neben ihm sitzt ein zierlicher Hintern mit schwarzem, langem Haar, das ihr bis zum besagten Allerwertesten reicht. Sie schüttelt amüsiert die wallende Mähne, währenddessen Bernie anscheinend irgendetwas Vergnügliches ausplaudert und … er tätschelt ihr dabei gebieterisch ihre Sitzbacken! Darauf zieht er alle Register! Er zerrt sie stürmisch an sich heran und Madam folgt ihrem Befehlshaber willig und danach … küsst er sie mit jener Leidenschaft, wie Francesco mich küsst!!!
Mit Leidenschaft, die Leiden schafft!
Caro und ich beobachten verblüfft die funkenspritzende Szenerie und hoffen dabei noch inständig, dass uns unsere Adleraugen einen bitterbösen Streich spielen. Die turtelnden Täubchen sind wunderbar in der breiten Spiegelfront der in dunklem Holz gebeizten Bar auszumachen. Madams Hand durchstöbert unterdessen sanft Bernies Haar (hierbei funkelt mir erkennbar etwas Teures, Edles entgegen und … diese besagte Lichtreflexion steckt darüber hinaus anschaulich an Madams Ringfinger). Ich brauche eine flüchtige Schreckminute bis sich die gerade aufgedeckten und unglaublich widrigen Erkenntnisse bis zu meinem völlig schwerfälligen Großhirn durchgearbeitet haben. Caro ist in dieser fatalen Situation eindeutig schneller von Begriff. Sie peilt die beiden verschlungenen Zungen schnurstracks an und gibt Bernie einen ganz und gar unsanften Hieb in die Rippen.
»O Verzeihung! Ach, Bernie, mein Lieber, du hier! Ich wusste gar nicht, dass sie dich schon wieder entlassen haben, ich dachte mir ...«
»Hey, was soll denn das!«, bemerkt er barsch.
Dieser Bastard hat seine Stimme sofort wiedergefunden! Ich hätte ihm eigentlich, wegen unseres unerwarteten Stelldicheins viel mehr Fassungslosigkeit zugetraut, aber … so kann man sich täuschen! Ich leiste, auf diesem abrupten Kontra hin, Caro sofort Schützenhilfe.
»Hallo, Bernie! Sag einmal, ist das wahr oder behaupten das nur böse Zungen? Ich weiß, in unseren Kreisen ist das nicht üblich, aber …«, ich schleiche mich verschwörerisch zu ihm und pirsche mich geschickt an sein Ohr heran, um ihm etwas offensichtlich sehr Vertrauliches zuflüstern zu können. Natürlich kommuniziere ich genau in der richtigen Dosierung mit Bernies Ohrläppchen – nicht zu laut und auf keinen Fall zu leise -, denn es ist überaus wünschenswert, dass Madam die indiskreten Details auch belauschen kann, immerhin sollte die Pointe ja an der richtigen Stelle platziert werden, »hast du dir wirklich Syphilis eingefangen?«
»Hoffentlich noch im Frühstadion, sonst sieht’s bitter aus, was?«, entgegnet Caro flüsterleise und macht dabei ein schmerzverzerrtes Gesicht.
»Bernhard! Was reden diese beiden Frauen da bloß?«, will Miss. Schwarzkopf spitzmündig wissen.
»Wie lange sind Sie denn schon mit diesem werten Herren hier liiert?«, frage ich neugierig.
»Jetzt reicht’s aber! Hier hört der Spaß eindeutig auf!«, merkt er, an unsere Adresse gerichtet, an, bevor er sich wieder seiner konfus wirkenden Zungenbeschwörerin zuwendet. »Ich kann das erklären!«
Ups ... nun wird seine Stimmlage lauter und … jetzt wird sie wieder etwas leiser! Man könnte diese eigentlich momentan mit einer gänzlich unstabilen Tonleiter vergleichen, tja … mit einer so dermaßen wackeligen Tonleiter, die allenfalls sogar gleich vollends umzukippen drohte.
»Schatz, ich habe dich etwas gefragt! Wer sind diese beiden Frauen?«, will Zimtzicke noch immer wissen.
»Sei nicht so unhöflich und stell uns schon vor!«, versucht ihm Caro Mut zuzusprechen. »Nun gut, dann eben nicht!«
»Komm, wir gehen!«, faucht Bernie daraufhin seine bessere Hälfte verärgert an und knallt einen Geldschein auf die Bar.
»Ich denke nicht daran. Was soll das alles bedeuten?«, widerspricht sie ihm laut, währenddessen er sie bereits verzweifelt vom Barhocker runterzerrt und in Richtung rettenden Ausgang schiebt.
»Und Bernie …«, zirpt ihm Caro nach, »ich finde es wunderbar, dass du eine so selbstlos liebende Partnerin gefunden hast, mit der du alles, wirklich ALLES teilen kannst.«
»So lass mich doch endlich los!«, kreischt sein Püppchen nun aufmüpfig. Mit diesen Worten schnellt allerdings die Lifttür schon wieder zu und Bernie und sein geliebtes Wesen, mitsamt ihres derzeit sehr aufgebrachten Stimmchens, entschwinden.
Ich kann es schlichtweg nicht glauben! So ein elendiger Mistkerl! Hurensohn! Wie lange er diese Verbindung wohl schon aufrecht hält? Er führt, fernab von Nike, offenbar ein völlig sorgenfreies Doppelleben.
»Ist dir der Klunker an ihrem Finger aufgefallen?«, fragt mich Caro verblüfft und wirft sich dabei, erschöpft von der Bummelei oder niedergeschlagen von der bitteren Wahrheit, die wir eben erfahren haben, in einen Sessel. »Das kann doch wohl nicht sein! Nicht Bernie! Wie lange ist er nun schon mit Nike zusammen? Drei, vier Jahre, oder? Und Nike hat nichts gemerkt. Na, als Betroffene merkt man so was immer erst am Schluss, aber wenigstens wir hätten doch etwas checken müssen!«
»Ich muss gestehen, dass ich einmal einen sehr leisen Verdacht gegenüber diesem elenden Lump gehegt habe. Bitte frag mich nicht wieso, ich weiß es nämlich nicht! Ich hatte dazumal keine stichhaltige Begründung, ich hatte lediglich so ein flaues Gefühl in der Magengegend, also hab’ ich Nike gegenüber nichts erwähnt.«
»Unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist, was!«, bemerkt Caro stirnrunzelnd und in ihrer Stimme schwingt dabei eindeutig ein gewisses Maß an Resignation mit.
»An diesen Spruch hab’ ich mich tatsächlich gehalten«, gestehe ich ihr. »Aber ab heute sollten wir so dermaßen schlaue Leitsätze nicht mehr für bare Münze nehmen!«
Nun, die Bahnfahrt zurück in unsere heimatliche Wirkungsstätte ist folglich alles andere als lustig. Die Landschaft streicht wie eine imaginäre Künstlerlandschaft an meinem inneren Auge vorüber. Ich starre geistesabwesend aus dem Fenster und hänge dabei trübsinnigen Gedanken nach. Wie soll ich Nike nur dieses absolut scheibenbekleisterte Bernie-Fiasko-Dilemma erklären?
Wir (Elvira, Caro, Alex, Nike und meine Wenigkeit) haben einander einmal geschworen: Sollte sich eine von uns in einer Beziehung wieder finden und ihr ach so treuer Partner würde von einer von uns bei irgendetwas Illegitimen erwischt oder entlarvt werden, dann würden wir einander immer die Wahrheit sagen, egal wie schmerzvoll sie für die Betroffene auch sein mochte! Besser ist es, die Wahrheit zu kennen, als zuletzt als gehörnte Frau dazustehen!
Der Eingang einer Kurznachricht unterbricht meine grotesken Gedankengänge. Caro hat ebenfalls eine SMS erhalten, denn auch ihr Handy macht sich piepsend bemerkbar. Na, mal sehen!
Oh, ich habe gerade eine Nachricht von Raffael bekommen:
 
 
Hallo Mädels! Wir geben am Freitag den 13ten, um 20 Uhr in unseren Räumlichkeiten eine erlesene Valentin-Party und ihr seid dazu herzlich eingeladen. Falls ihr diesem Event beiwohnen möchtet, dann meldet euch bitte gleich im Anschluss, wir wollen nämlich ein Wichtelspiel veranstalten und dann müssen eure Namen auch in den Pot! Also, bis dann. L.G. Raffael
 
 
»Eine Valentin-Party am Dreizehnten? Typisch Raffael! Sollen wir das Happening in Augenschein nehmen?«, fragt mich Caro.
»Natürlich! Wird bestimmt lustig. Diese Party muss unter Umständen als kleine Stimmungserhellung herhalten.«
Ich antworte Raffael mit: »Zähl auf mich!« Wenige Minuten später leuchtet mein Display erneut auf und »Elvira = dein Wichtel (Kostenobergrenze bei Geschenk 50,- €)« erscheint. Nun, gut! Da lässt sich bestimmt etwas Passendes finden.
 
 
Das Taxi setzt mich zwei Stunden später vor meiner Haustür ab. Nike ist längst zu Hause, denn unsere Wohnung ist bereits hell erleuchtet. Ich habe mich entschlossen, ohne große Umschweife zum brisanten Thema zu kommen. Je schneller ich diese Unannehmlichkeit hinter mich bringen kann, desto besser.
Als ich die Wohnungstür aufstoße und mein Gepäck im Flur abstelle, dringt allerdings schon ein anhaltendes Schluchzen zu mir vor! Ich werfe die Tür zurück ins Schloss und mache mich unverzüglich auf die Suche nach meiner Freundin. Ich finde Nike mit einem trostspendenden Glas Mega-Nutella und einer bereits geleerten Piccoloflasche Prosecco im Bett vor, ihre Augen sind gequollen, ihre Wangen sind tränenüberströmt und der Fußboden im Umkreis zu ihrem Bett droht im Papiertaschentücherchaos unterzugehen.
Nachdem ich ihr schließlich entlockt habe (Bernie, dieser jämmerliche und feige Hurenbock, hat ihr per Telefon reinen Wein eingeschenkt. Er hat es nicht für nötig empfunden, seiner langjährigen Freundin persönlich die Hiobsbotschaft vom Beziehungs-Aus zu überbringen, da er morgen früh einen geschäftlichen Termin hat, den er anscheinend nicht verschieben oder gar absagen kann. Aber hinterher will er gütigerweise etwas Zeit für ein persönliches Vorsprechen einrichten. – Der Mistkerl hat ganz genau gewusst, dass ich meine Berichterstattung schneller als er an der entsprechenden Adresse abliefere), was hier vorgefallen ist, mache ich ihr schnell eine Tasse Tee, und bevor ich den dampfenden Becher serviere, entschließe ich mich dazu, noch einen großzügigen und in diesem Stadion der Verwundbarkeit sicherlich wohltuenden Schluck Rum hineinzukippen. Danach will Nike mit Nutella und ihrer heißen Kummertasse allein sein.
Die tourismusbedingte Hochkonjunktur in der Arbeit hilft Nike vorerst über die folgenreichen und doch noch so anhaltenden illusorischen Geschehnisse hinweg (zumindest tagsüber hält sie sich tapfer. Trost findet sie momentan in unzähligen Schokoladeriegeln, in Eiscreme, Waffeln, Kuchen, Kekse und natürlich in Nutella! – Anmerkung: Sie hat diese besagten Artikel nicht in der handelsüblichen Norm, sondern im allergrößten Megaformat erstanden).
Bernie ist zwar wie angekündigt auf unserer Schwelle aufgetaucht, aber Nike wollte ihn weder sehen noch sprechen und somit habe ich mich als unnachgiebiger Racheengel betätigt und ihn ins Höllenreich des Satans verbannt, wo ganz gewiss ein schnuckelig warmes Plätzchen für ihn reserviert ist.
Tags darauf ereilt mich im Coffee-Shop ein Anruf von Nike. Sie teilt mir kurz und bündig mit, dass sie ein wenig Abstand zum Alltag bräuchte und dass sie sich daher entschlossen hatte, eine Woche in den Süden zu fliegen. Auf meine Frage, wann denn dieser kurzfristige Ausflug beabsichtigt sei, bedeutete sie mir, dass sie schon mit gepackten Koffern am Flughafen stünde. Sie sei aber, so versichert sie mir, pünktlich zur Valentin-Party wieder im Lande. Ich wünsche ihr infolge einen guten Flug, ein tolles Hotel, leckere Drinks und ein paar heiße, durchtrainierte Animateure. Am Ende unseres Gesprächs ringe ich ihr noch das Versprechen ab, mir - ihrer zu Hause in der Kälte des Winters eingepferchten und tapfer ausharrenden Freundin und Wohnungsgenossin – wenigstens eine nette Postkarte zukommen zu lassen, damit meine unterkühlten Gliedmaßen eventuell auch etwas von der wärmenden Sonne, dem feinkörnigen Sandstrand und dem erfrischenden, azurblauen Meer aufnehmen können.
 
 
So … ich habe hiermit sturmfreie Bude! Ich werde gleich heute Abend Francesco von dieser glücklichen Fügung in Kenntnis setzen und ihn einfach zu mir einladen.
Tja, der Plan mit Francescos Übernachtung fällt bedauerlicherweise ins Wasser, da mein fleißiges Bienchen noch immer nachsitzen muss! (Aber er ist darum bemüht, sich eventuell ein paar Stunden freizuschaufeln. Sollte ihm dieses Vorhaben gelingen, dann wollte er unverzüglich bei mir vorbeikommen.)
 
 
Elviras Wichtelgeschenk ist wahrlich bezaubernd! Ich habe es in einem entzückenden Blumengeschäft in der Nähe des Marktplatzes entdeckt und sofort erstanden. Es handelt sich dabei um eine quadratische, safranfarbig grundierte Leinwand. In der Mitte befindet sich eine herzförmige Ausbuchtung, die mit zierlichen, burgunderroten Rosenblättern eingefasst ist und somit echt was her macht. Ideal für Valentin!
 
 
Freitag der 13.
 
 
Man soll jede gute Gelegenheit benützen zu feiern.
Das Leben sorgt schon dafür,
dass es nicht zu häufig vorkommt.
(Horst Wolfram Geissler)
 
 
Die zweite Februarwoche verläuft bislang verhältnismäßig ruhig. Francescos unermüdliches Bestreben nach meiner Nähe hat zum Glück Früchte getragen, denn er hat mir tatsächlich einen kleinen feinen Besuch abgestattet.
Ich musste unwillkürlich lächeln, als ich ihn auf Unterarmstützkrücken durch das Portal des Café Royal auf mich zuhumpeln sah. Tja, und nach diesem beglückenden Kaffeeklatsch ist mein Prinz leider auch schon wieder davongebraust! (Aber nett war es trotzdem – auch wenn die Zeit des Wiedersehens gar ein bisschen zu vergänglich war.)
Nikes Landeanflug ist um die Mittagszeit angesetzt, und da ich heute kurzfristig meinen freien Tag beanspruchen kann, habe ich es mir nicht nehmen lassen, sie (mit meinem lieben, getreuen Muckilein) am Flughafen abzuholen. Sie sieht erholt aus (Gott sei Dank!) und ihr sonst blasswangiger Teint ist erfreulicherweise einem Hauch Farbe gewichen.
Nachdem ich ihr während der kurzen Autofahrt die allernotwendigsten Berichte abgeknüpft und sie im Anschluss unversehrt zu Hause abgeliefert habe, stopft sie nur rasch ein paar Klamotten in die Waschmaschine. Danach macht sie sich schon wieder auf den Weg zurück in die Stadt, um irgendetwas abzuklären. Was ich mir unter dieser spärlichen Info vorstellen darf, hat sie mir allerdings nicht verraten. Zur Eröffnung der Valentin-Party wollte sie jedoch rechtzeitig zurück sein.
Da sich Nike offensichtlich nun doch verspätet, stapfe ich schon mal allein zu den Jungs hoch. Alex, Caro und die beiden Gastgeber platzen bereits im Wohnzimmer, die Hintergrundmusik ist dezent gehalten und in der ganzen Wohnung leuchten dem Besucher flackernde Kerzen entgegen. Raffael hat an einer Staffelei ein Bild mit einem riesigen Herz befestigt (zum Glück ist das schauderhafte Gemälde von Elisabeth verschwunden, das hätte gewiss nicht nur Nike deprimiert!) und davor findet sich der Präsenttisch für unser Wichtelspiel ein. Gleich nach mir trifft Elvira ein. Sie drapiert ihr Geschenk rasch auf dem Tischchen und gesellt sich dann ebenfalls zu uns auf die Couch. Wir nippen am Wein und überbrücken die Wartezeit mit einer fröhlichen Anekdote zum heutigen Tag.
Da Raffael heute Abend frei brauchte, hatte sich Iris dazu breitschlagen lassen, mit ihm den Dienst zu tauschen. Ein schwerwiegender Fehler - im Nachhinein betrachtet. Raffael erschaudert bei dem Gedanken daran noch immer, aber mich kann er nicht schockieren, ich kenne unser Hypochonderlein zu gut … dachte ich zumindest! Raffael spielte demzufolge in diesem Zweipersonenspiel eine der tragischen Hauptrollen und nun ja, Frau Grinsel besetzte die andere.
»Also, das glaubt ihr mir ja nie!«, bedeutet uns Raffael vehement. »Bevor ich euch das erzählen kann, brauche ich noch einen kräftigen Schluck Wein!«
»So schlimm, was? Du hast mein Mitgefühl«, antworte ich ihm anteilnehmend.
»Frühdienst ist für mich ab heute und für alle Ewigkeit gestrichen«, stellt er trocken fest und schüttelt sich dabei schon wieder angeekelt. »Darf ich den Damen noch etwas zu knabbern anbieten, bevor ich mit meiner Erzählung beginne?«
»Bloß nicht! Ich will in Dubai meine herrlichen Sommerkleider tragen, schon vergessen!«, bemerkt Alex entsetzt.
»Und, wie sieht’s nun bei dir aus? Gratis oder doch nicht gratis, das ist hier die Frage! Ein paar Kilo hast du auf jeden Fall abgenommen, das merkt man am Hinterteil«, gibt Raffael feinfühlend zurück.
Oh, über das Gesicht von Alex ist kurzfristig aber augenfällig ein Funkeln gehuscht. »Zwischen mir und meinem angestrebten Gratisurlaub stand heute Morgen um Punkt neun Uhr nur noch ein klitzekleines halbes Kilo. Ich bin daraufhin leicht in Panik geraten, da sich Stefan mitsamt Waage - um zehn Uhr angekündigt hat.«
»Oje!«, entweicht es mir spontan. »So knapp vor der Ziellinie. Das ist bitter!«
»Oh, nein, nein, nein! Du solltest eigentlich schon wissen, dass ich mich nicht so leicht geschlagen gebe«, merkt Alex an und sie strahlt dabei wie ein Honigkuchenpferd.
»Also, hast du es doch geschafft! Aber wie zum Teufel hast du es angestellt, dass die paar Gramm auch noch zeitgemäß gepurzelt sind?«, will Caro wissen.
»Ich habe einen uralten Trick angewendet.«
»Welcher wäre?«
»Ich habe mir schnell ein dampfendes Salzwasserbad eingelassen und danach habe ich in der Sole geschwitzt, was das Zeug hergehalten hat. Pünktlich um zehn bin ich dann auf die Waage gehüpft und siehe da, Trick siebzehn hat tatsächlich funktioniert! Stefan hat daraufhin unsere Reservierung bestätigt und morgen geht’s schon los.«
»Deswegen feiern wir den Valentin auch heute und nicht erst morgen«, erklärt uns Raffael.
»Und welche Diät hast du nun probiert?«, will ich wissen, da mein Gewicht trotz des grippalen Infekts, trotz meiner megamäßigen sportlichen Betätigung (haha!!!) und trotz der beständigen Inanspruchnahme des so hochkonzentrierten Zuckerfallenprogramms noch immer bei 63,70 Kilo liegt.
»Ehrlich gesagt, esse ich derzeit verhältnismäßig normal, am Abend lasse ich eben, so gut’s geht, die Kohlenhydrate weg. Trotzdem habe ich nicht ein Gramm zugelegt, ganz im Gegenteil. Ich habe über zwei Kilo abgespeckt.«
»Na, diese Diät lass’ ich mir allemal einreden«, bestätige ich neidisch.
»Gut, ihr seid dann also so weit«, unterbricht uns Raffael, um unser Gespräch wieder auf seine Geschichte zurückführen zu können. »Nach dieser Story habt ihr bestimmt kein Hungergefühl mehr«, versichert er uns. »Vertraut mir!«
»O Entschuldigung! Selbstverständlich sind wir schon ganz erpicht auf deine Geschichte«, teilt ihm Alex aufmerksam dreinblickend mit. »Möge der Vortrag nun beginnen. Also los, du hast nun unsere ungeteilte Aufmerksamkeit!«
»Darf es wirklich nichts mehr zu knabbern sein?«
»Nein, und jetzt erzähl schon endlich!«, fordere ich ihn wissbegierig auf. »Ich will schließlich abspecken.«
»Also, diese Frau Grinsel hat mir heute Einblicke in die tiefsten und verworrensten Winkel ihres Körpers gewährt, so was habe ich noch nicht erlebt.«
»Hast du sie etwa nach ihrem werten Befinden gefragt?«, will ich von ihm wissen und kann mir die Antwort darauf eigentlich schon ausmalen.
»Ja.«
»Oje, folgenschwerer Fehler!«
»Diese Warnung kommt für mich etwas zu spät«, erwidert Raffael streng, bevor er fortfährt. »Das Frühstücksgeschäft war heute Morgen leider nicht sehr lohnend und so konnte ich mich von ihr und ihren Krankheitssymptomen nicht und nicht loseisen. Zuerst hat sie etwas von ihrem immensen Ausfluss dahergeschwafelt, und da ich der Meinung war, dass wir über die Krankheitsboten eines Schnupfens und über den Ausfluss aus der Nase sprechen, habe ich dummer Esel auch noch nachgefragt. Ein schlimmer, schlimmer Fehler, denn ich nun zutiefst bereue, denn so genau wollte ich über die Konstellation des weiblichen Körpers auch nicht Bescheid wissen.«
»Und, wann hast du Idiot endlich gemerkt, dass sie von ihren tief verborgenen, unteren Regionen spricht?«, fragt Caro beinahe ein wenig schadenfroh nach.
»Sie ist dann ziemlich ins Detail gegangen«, spuckt unser männlicher Pendant zur Mutter Teresa angesäuert hervor. »Widerwärtig, kann ich euch nur sagen!«
»Also, hast du nun dem weiblichen Geschlecht endgültig abgeschworen?«
»Falls ich noch Zweifel gehabt hätte, dann wären diese seit heute Morgen, zur Gänze ausgeräumt.«
»Tja, und wir fragen uns immer, wieso dermaßen viele Männer schwul sind«, unterbreche ich ihn und blicke zu den Mädels. »Jetzt wissen wir’s. Die armen Teufel sind irgendwann in ihrem Leben auf eine Frau Grinsel gestoßen und die hat die armen Mannsbilder doch tatsächlich mit Gynäkologen verwechselt.
Ferner hat sie dann diese bedauerlichen Herren, die ihr so blindlings in die Falle gegangen sind – zu dieser Gruppe gehörst nun auch du, lieber Raffael«, erkläre ich ihm objektiv, »noch ihre Menstruations- und Ausflussbeschwerden anvertraut.«
»Igitt! Erinnere mich bloß nicht daran!«, fällt mir Raffael ins Wort. »Ich habe sie, als ich noch vom herkömmlichen Nasenschleim ausging, sogar nach dessen Beschaffenheit und Farbe gefragt.«
Nach diesem Geständnis können wir uns nicht mehr auf den Sitzen halten und prusten auf Kommando los.
»Das ist nicht komisch! Das ist ganz und gar nicht lustig! Hört sofort auf zu lachen!«, ermahnt uns der tapfere Geschichtenerzähler streng, bevor seine Rettung in Form des Schell the bell an der Tür naht.
Nun sind wir endlich komplett. Nike ist eben eingetroffen, aber ihr momentanes Aussehen lässt mich und meine Freunde augenblicklich erschaudern. In ihrem Gesicht ist erschreckenderweise nichts mehr vom sonnigen Teint und von der kurzfristigen Erholung auszumachen. Sie sieht aus, als ob ihr erst vor Kurzem ein Geist über den Weg gerannt wäre. Und sie wirkt dabei völlig verstört und daneben.
»Was ist denn nur mit dir passiert?«, will Alex sofort von ihr wissen.
»Ich habe eben ...«, stottert Nike hervor und lässt sich schwermütig auf die Couch fallen.
»Ich glaube ein Schluck Wein wird dir gut tun, Kleines«, bemerkt Riccardo und schenkt ihr gleich großherzig ein.
»Nun sag schon, was ist denn geschehen! Hast du dich etwa mit Bernie getroffen?«, will Caro wissen.
»Nein! Nein, nein! Ich war ... ich kann’s nicht glauben! Das kann doch nicht wahr sein! Warum muss mir das passieren und warum ausgerechnet jetzt!«
»Du bist doch wohl nicht etwa ...«, beginnt Alex ihre beinahe unaussprechliche Vorahnung auszuplaudern.
»Schwanger!«, beendet Nike den Satz und danach bricht sie in einem unendlichen Wolkenbruch aus unversiegbaren Tränen aus.
 
 
Verwechslungskomödie oder Verwechslungstragödie?
 
 
Enttäuschung: Schmerzliche Entlarvung einer falschen Hoffnung!
(Walter Nenzel)
 
 
***
 
 
Die Enttäuschung ist die Todesstrafe der Illusion!
(Eleonore van der Straten-Sternberg)
 
 
Gegenwärtig scheinen wir alle mit dieser Neuigkeit überfordert zu sein. Eigentlich wären ja, nach solch einer Offenbarung, Glückwünsche angesagt, aber Nikes’ Gemüt scheint damit nicht recht einverstanden zu sein. Sie sitzt resigniert wie ein Häufchen Elend in ihrem Sessel und vergräbt ihr Gesicht hinter einem Baumwollkleenex, das ihr Riccardo angeboten hatte. Nachdem wir uns alle einigermaßen von der Nachricht erholt hatten und Nikes Tränenkanal weitgehend versiegt war, hatten wir uns, aus dem Blickwinkel der Allgemeinheit, über das Für und Wider eines Kindes in der heutigen Zeit und Gesellschaft unterhalten. Die gedanklich aufgestellte Liste war schnell ziemlich einseitig belastet, wobei das Kontra unübersehbar die Oberhand behielt. Obwohl dieses Baby ja mitunter auch eine ganz große, einmalige Chance bedeuten konnte. Ganz andere Perspektiven taten sich mit einem Mal auf und zwar für uns alle. Das war alles sehr verwirrend und wir fühlten ausnahmslos mit. Nike wirkte nach der konstruktiven Diskussion noch verunsicherter als zuvor. Sie hatte uns davon in Kenntnis gesetzt, dass sie übers Wochenende zu ihren Eltern fahren wollte, denn sie hoffte, dort, in der Idylle ihres vertrauten Heimatortes, ein paar klare Gedanken fassen zu können.
Um kurz vor Mitternacht löste sich die, dem aktuellen Anlass entsprechende, überaus diskussionsreiche Valentin-Party rapide auf (da Alex und Stefan bereits in ein paar Stunden vom Flughafenshuttleservice abgeholt werden sollten und da Nike gleich morgen früh den ersten Zug nach Hause zu ihren Eltern nehmen wollte).
Ich kann in dieser Nacht lange Zeit nicht einschlafen. Ich versuche mich permanent in die Lage von Nike hineinzuversetzen und erschaudere dabei jedes Mal aufs Neue! Es ist wirklich zum Verzagen: Alleinerziehende Mutter, keine Vaterfigur in Sicht, die Wohnung ist auf Dauer auch zu klein, der Job hat irgendwann notgedrungen das Nachsehen und das Gerücht, dass man Karriere und Kindererziehung so lockerflocker unter einen Hut bringen kann, ist bestimmt auch nur auf die heuchlerische Vorgauklerei von immens verzerrten Tatsachen zurückzuführen! Sofern es irgendwo Sunshine-Daddys gibt, so gibt es für die Mütter zumeist keine Sunshine-Babys! Für diese tritt dann einzig der Spruch »In guten wie in schlechten Zeiten« in Kraft!
 
 
Am Wochenende bin ich arbeitsbedingt vollkommen eingespannt. Iris hat sich krankgemeldet. Der Dienstplan wird durch ihren Ausfall kurzfristig über den Haufen geworfen und die Arbeitsaufteilung erfolgt à la minute.
Francesco ist nach Paris geflogen, um sich dort mit seinem Geschäftspartner zu treffen. Er wollte dabei irgendein supertolles Projekt besprechen und irgendeine Baustelle inspizieren.
Ich habe mich indessen zum Spätdienst mit Raffael verdonnern lassen, und als wir beide Pechvögel pünktlich zu Dienstbeginn im Office eintrudeln, sticht mir sofort ein wunderschönes Bukett ins Auge.
»Ist heute für dich abgegeben worden«, erklärt mir Sandra und deutet auf den grandiosen Blumenstrauß.
Ein schmuckes Kärtchen verrät mir Herkunft und Auftraggeber des duftigen Straußes, obwohl ich die Karte dafür eigentlich nicht mehr eigens studieren müsste. Mein Rosenkavalier hat mir ein Gebinde aus samtroten, langstieligen Kaiserrosen zugedacht und ich bin aufrichtig verzückt. Nachdem ich mich dafür bei meinem Frenchman per SMS bedankt habe, piepst mein Handy bereits nach wenigen Minuten und
das Antwortschreiben mit »Nur eine kleine Aufmerksamkeit, um dich zu erfreuen« geht ein.
Damit Raffael und mir nicht langweilig wird (und damit wir nicht verdursten) hat er uns vor Dienstbeginn noch schnell eine Flasche Martini doro besorgt. Dadurch, dass der Konsum von alkoholischen Getränken (und enthalten diese auch noch so geringe Prozente) während der Arbeitszeit strikt verboten ist, haben wir zwei Longdrinkgläser im Office deponiert und sie mit Eiswürfeln und Martini aufgefüllt.
Martini doro ist im vorliegenden Fall in zweierlei Hinsicht überaus praktisch:
a) Martini schmeckt wirklich lecker und macht nicht annähernd betrunken.
b) Dieser spezielle Martini hat die Farbe von köstlichem und ungefährlichem Apfelsaft (als Tarnung ideal).
Im Laufe des eher langweiligen Abends haben wir zuerst eine Stunde lang Mise en place gemacht. Danach haben wir uns die Zeit mit StadtLand-Fluss vertrieben, wobei wir zwischenzeitlich einen kleinen Imbiss eingenommen haben. Der Homeservice des Ristorante Milano ist spitze und vor allem schnell. Unsere Bestellung - eine große Pizza Tonno, eine Piccata Milanese mit gemischtem Salat, ein Tiramisu und ein Himbeer-PannaCotta - ist prompt bei uns im Office eingegangen. Anmerkung: Diese Gerichte haben wir natürlich kameradschaftlich geteilt, aber trotzdem muss ich beichten, dass mir nun ein kleinwenig übel ist.
Caro und Elvira erwarten uns nach Dienstschluss im Passepartout. Riccardo hat, im Gegensatz zu Raffael und mir, heute richtig viel zu tun und stellt uns eilends eine Flasche Prosecco vor die Nase (damit wir nicht verdursten).
»Hier, sieh mal!«, sagt Caro und überreicht mir gleich im Anschluss ein Folder.
»Selbstverteidigungskurs für Frauen! – Was soll ich damit anfangen?«, will ich von ihr wissen.
»Nun, Elvira und ich wollen diesen Kurs besuchen. Kann doch nicht schaden, oder?«
Ich überfliege daraufhin rasch den Inhalt des Schreibens:
Selbstverteidigungskurs für Frauen: Die Polizei bietet ab 8. April für Mädchen und Frauen im Rahmen eines achtwöchigen Ausbildungsprogramms (à zwei Stunden) diesen Grundkurs an. Anmeldungen erbeten unter der Telefonnummer 0662/11222 Polizeistation Eichbrücke.
»Meldet mich auch an! Dabei kann ich gleich zwei Fliegen mit einer Klatsche erledigen«, füge ich noch an und beginne demonstrativ mit meiner Aufzählung, indem ich belehrend den Zeigefinger hebe. »Zum einen bewältige ich mein heißbegehrtes Fitnessprogramm und zum anderen lerne ich nebenbei, wie ich mich vor Wüstlingen schützen kann.« (An der Stelle fällt mir die Geschichte mit diesem Idioten in Seefeld wieder ein.)
»Kann ich da auch mitmachen?«, unterbricht uns Raffael aufgeregt.
»Ich befürchte nicht, mein Lieber«, antwortet ihm Elvira und sieht ihn dabei bedauernd an.
»Vielleicht ist uns das Glück ja hold und es schickt uns anbei einen adretten Ausbilder«, wirft Caro begeistert ein.
»Aber bitte in V und mit Polizeiuniform und Käppi!«, unterbreche ich sie ekstatisch. Mein Uniformfetisch spricht aus mir.
»Und einen Gummiknüppel wollt ihr wohl auch noch haben, was?«, fragt Raffael amüsiert.
»O ja!«, haucht ihm Elvira sinnlich entgegen, und an Raffaels augenblicklich finster gewordener Mimik ist zu erkennen, wie enttäuscht er darüber ist, dass er bei diesem offensichtlich vielversprechenden Event nicht teilnehmen kann.
 
 
Mutter Kunigunde hat sich bereits am darauffolgenden Samstag bei uns angemeldet.
Nike ist aus dem Wochenende zurückgekommen und wirkt glücklicherweise nicht mehr ganz so bedrückt.
Francesco hat seinen Parisaufenthalt verlängert. Demzufolge werden wir uns erst in vierzehn Tagen wiedersehen (das passt mir – so sehr ich seine Nähe auch schätze – eigentlich ganz gut ins momentane Konzept, denn Vorfreude ist bekanntlich fast immer das Schönste).
Zum Wochenende hin wird es hektisch. Die Fotos von der Valentin-Party sind gut gelungen, zumindest jene von Riccardo und mir, die von Nike und Raffael sind hingegen weniger herzeigbar.
Am Samstagmorgen schleppe ich einige Klamotten, Toiletteartikel und sonstige Accessoires zu Riccardo hoch, währenddessen Raffael in die entgegengesetzte Richtung pilgert. Die aktuellen Schnappschüsse von Riccardo und mir prangen gegenwärtig an sämtlichen Wänden der momentan entweihten und inoffiziellen Raffael/Riccardo-WG und sie leuchten demnach unserer teuren und vertrauensseligen Mama Kunigunde allerorts liebreizend entgegen. Riccardo hat uns beide (als rührseliges Pärchen getarnt) im Wintergarten einquartiert, da Mutter Kunigunde die einzige Nacht ihres Aufenthalts gemütlich in UNSEREM komfortablen Schlafgemach nächtigen darf. Nach dem kurzfristig arrangierten Wohnungstausch ist es schon an der Zeit, um Mütterchen vom Bahnhof abzuholen. Riccardo und ich machen uns deswegen auch gleich auf den Weg.
Indessen meldet sich Alex wieder zurück. Sie lässt uns kurz wissen, dass alles rund um das Thema Urlaub glattgegangen sei und dass sich der Trip nach Dubai als ein wahrer Glückstreffer herausgestellt hatte und dass dies, nebenbei bemerkt (als ob uns unsere lechzenden Zungen bei dieser Kurzinfo noch nicht lang genug aus dem Mund gehangen wären!), ein schier unvergesslicher Genuss gewesen sei. Details darüber sollte es allerdings erst am Damenabend geben.
Nachdem wir von Mutter Kunigunde am Bahnsteig überschwänglich begrüßt, geknuddelt und geküsst worden sind, bringen wir sie und ihr Gepäck nach Hause. Die Frage »Und … wann wollt ihr nu endlich eenmal heiraten?« stellt sie noch während der Taxifahrt. Ihr Statement »Kinder, ihr harmoniert eenfach so wunderbar zusammen!« fällt bereits im Stiegenhaus und »Ick möcht so unglaublich jerne eenmal das Jetrappel von Kinderfüßchen im Flur hören« lässt auch nicht lange auf sich warten. Nachdem Riccardo mit Mütterchen Kunigunde und deren Gepäck im Schlafzimmer verschwunden ist, schnappe ich zufällig ein gedämpftes Gespräch zwischen den beiden auf.
»Ich habe heute Abend einen Tisch im Pastranys reserviert«, erklärt ihr Riccardo (wahrscheinlich um sie von den verdrießlichen Gedanken an Enkelkinder abzulenken). »Wir haben nämlich etwas zu feiern.« (Oder doch nicht?)
»Wat jibt es denn so Großartiges zu bejubeln?«, prustet Mama Kunigunde neugierig hervor. »Lass deene Mutter nich eenen janzen Tach unwissend darüber, det würde meen Herz nich verkraften!«, ermahnt sie ihn im bejammernden Tonfall.
(Sie hofft tatsächlich, dass sie mit diesem plumpen Appell ihren barmherzigen Sohn dahingehend animieren kann, dass er ihr gnädigerweise doch noch sein Wissen anvertraut. Nun, raffiniert war sie ja schon immer, besonders wenn sie Lunte gerochen hatte. Infolgedessen war sie äußerst geschickt darin, bei ihren auserwählten Opfern die richtigen Knöpfe zu drücken, sodass sie ihr anstandslos alles Informative beiläufig mitteilten. Tja, Mütterchen war in dieser Disziplin derart gerissen, dass sich, nach der Befragung bei den ausgequetschten Zeugen nicht mal annähernd das Gefühl einschlich, dass sie kurz zuvor durch einen hartnäckigen und zugleich gefühlvollen Inquisitor befragt worden sind.)
»Nein, das ist und bleibt bis heute Abend mein Geheimnis«, gibt Riccardo unnachgiebig zurück.
Was kann denn Riccardo mit dieser phänomenalen Ankündigung nur meinen? Vielleicht eine bevorstehende Beförderung? - Nein, ich habe wirklich keinen blassen Schimmer! Nun, was soll’s! Ich werde es gewiss früh genug erfahren.
 
 
Dieser Tag war bislang gespickt mit einem Besuch im Museum der Retrospektiven Kunst, einem ausgedehnten Altstadtbummel mit inkludiertem Kaffeehausbesuch und einem Spaziergang im weitreichenden Schlosspark. Dann ist es rasch ab nach Hause gegangen. Wir durften sogar kurzerhand (Sklaventreiber Riccardo sei Dank!) noch unter die belebende Dusche springen und uns umziehen. Danach sind wir auch schon zum Landestheater (Logenplätze für Victor & Victoria ... das war eine absolut sensationelle Aufführung! Der Beifall verstummte selbst nach etlichen Minuten nicht) gebraust.
Nach diesem kulturellen Highlight chauffiert uns nun ein Großraumtaxi ins Pastranys.
An diesem Abend wird unsere Gesellschaft in einer anderen Stube untergebracht. Der Raum wirkt größer als jener zu Silvester und sein wohliges Flair wird durch die warmen, zarten Farbtöne der Tischdecken, Polster und Teppiche zusätzlich unterstrichen. Der Kachelofen in der einen Ecke sorgt außerdem für angenehme Wärme. Unser Tisch ist edel eingedeckt, sogar silberne Platzteller haben heute den Weg zu unserer très chic Tafel gefunden und in der Mitte prangt erhaben ein wunderschönes, ovales Blumenarrangement, das vortrefflich in Rot und Weiß gehalten ist. Nachdem ich schließlich platziert bin, grapsche ich mir gleich mal die Menükarte und schrecke dabei schon beim ersten Satz auf. Das Pastranys hat sich doch tatsächlich einen klitzekleinen Druckfehler erlaubt! Hier oben steht effektiv Verlobungsmenü (wahrscheinlich sind ihnen die regulären Speisekarten ausgegangen und auf diesem Weg haben sie sich Abhilfe geschaffen! – Derartige Missgeschicke oder Zweckentfremdungen kommen schließlich in den besten Häusern vor). Nun, zumindest verspricht die hier dokumentierte Auswahl der ausgewählten Speisenfolge ein Hochgenuss zu werden.
Ohne dass er bestellt worden wäre (oder ist mir das in der Aufregung entgangen), findet erfreulicherweise abermals eine Flasche Schampus den Weg zu unserer Tischgesellschaft, und nachdem alle ein Glas des Nobelperlweins in Händen halten, richtet sich Riccardo auf, um eine Ansprache zu halten!
»Liebe Mutter, meine Freunde, meine Liebe!« Ach wie süß, dabei sieht er mir ganz tief in die Augen. »Wir, also Amelie und ich, wollten mit unserer hochoffiziellen Verlobung noch so lange zuwarten, bis meine werte Mutter den weiten Weg von Berlin zu uns gefunden hat!«, verkündet Riccardo fröhlich.
(Ich glaube mir ist soeben meine Kinnlade auf den Tisch geknallt!
Raffael und Nike sehen mich genauso entsetzt an, wie ich sie, nur Mutter Kunigunde sieht wie ein strahlender Engel aus. Ihr Lächeln ist beinahe mit jenem eines Breitmaulfrosches zu vergleichen! – Na warte, mein lieber Riccardo! Sobald deine Gliedmaßen auch nur halbwegs in meine Reichweite kommen, werde ich mich wütend auf sie stürzen und anschließend schlage ich dir meine Krallen in deine wohl jetzt komplett übergeschnappten Weichteile!)
»Wir sind nun schon seit vielen Jahren glücklich vereint«, fährt mein momentan administrativer und offensichtlich geisteskranker Bettgenosse in spe einstweilen unbekümmert mit seiner Rede fort, »und jetzt wollen wir einen Schritt weiter gehen.«
(Jetzt schlägt es aber dreizehn! Wie will er denn dieses Theater aufrechterhalten? Und die Überfrechtheit dabei ist, dass er es nicht mal für nötig empfunden hat, mich - als seine inoffizielle Intimkomplizin – vorzuwarnen!)
»O meen Junge! Det is eener der schönsten Aujenblicke in meenem Leben!«, posaunt Mutter Kunigunde glückselig hervor und stürzt sich mit ihren angefutterten Massen auch schon auf meine fassungslose Wenigkeit und auf ihren nun behördlich anerkannten, durchgeknallten Sohn. »Wann is es denn so weit?36 Die Hochzeit, meene ick!37 Es jibt ja jetzt soviel zu tun!«
»Nicht so stürmisch! Schritt für Schritt«, versucht Riccardo seine nahezu cholerische Mutter zu zähmen. »Sonst verschreckst du mir noch meine Verlobte.«
»Ach Amelie, ick hab mir schon immer eene Schwiegertochter wie dir jewünscht! Wenn denn erst eenmal Enkelkinder da sind, dann muss ick mir dringend wegen meener jetzigen Wohnsituation etwas eenfallen lassen! Ick möcht die Kleenen ja schließlich aufwachsen sehen und ick möcht keinesfalls eene der nich greifbaren Postkartengroßmütter werden! Wie kiekt eijentlich der Wohnungsmarkt bei euch in Salzburg aus?«
»Mutter!«
»Ja, ick weiß, ick presche zu sehr vor, aber ick bin nu eenmal von Herzen glücklich!«
»Entschuldigt mich, ich muss dringend mal auf die Toilette«, unterbricht Nike diese groteske Unterhaltung.
»Du kiekst aber auch jar nich jut aus! Ist dir übel, Kleenes?«, fragt Großmutter Kunigunde besorgt nach.
»Meinem Magen geht’s nicht sonderlich gut!«
»Soll ich dich begleiten?«, frage ich fürsorglich.
»Nein, nein, lass es gut sein! Ich bin gleich wieder zurück.«
(Gott sei Dank winkt Nike ab, ich will nämlich momentan das explosive Terrain keineswegs verlassen. Wer weiß schon, welche Geschichten Riccardo sonst noch für uns bereithält.)
»Sie hat den Alkohol kaum anjerührt!«, stellt Chefinspektor Kunigunde nach Nikes Abgang grüblerisch fest. »Raffael, haben wir hier vielleicht noch etwas zu feiern?«
»Nun, also, wir sind ...«, stammelt Raffael verlegen hervor.
»Ick hab es jeahnt! Gratulation! Die beiden sind euch eenen Schritt voraus«, bemerkt sie lächelnd Richtung Riccardo und zwinkert uns begeistert zu. »Na, wenn det keen juter Abend is, dann weeß ick auch nich! Obwohl ick euch beide schon een bisschen tadeln muss, mir so lange im Unjewissen über eure Verlobung zu lassen. Wo ist denn nu eijentlich der Ring? Wie kiekt er denn aus?«, will sie wissen und sucht mit Adleraugen meine blitzblanken Hände ab.
»Nun, damit die Überraschung auch eine solche ist, habe ich mit der Überreichung des Ringes bis zu diesem denkwürdigen Abend gewartet«, merkt Riccardo an und kramt auffällig in der Brusttasche, um daraus eine dunkelblaue Schatulle hervorzuzaubern, die er mir im Anschluss vorsichtig präsentiert.
Ich nutze die Gunst der Sekunde und funkle ihn wütend an. Sein Gesichtsausdruck will mir »Bitte nimm den Ring« sagen und ich zögere daraufhin meisterhaft lange. (An welchem Punkt hört sich die nachbarliche Freundschaft auf? Er kann seine Mutter doch nicht so ins Boxhorn jagen! Außerdem bin ich nun eine reife Frau, die das Glück hat, seit zwei Monaten in einer erfüllten ... nun fast erfüllten, denn der Gipfel des zwischenmenschlichen Kolloquiums ist noch immer nicht erreicht … Beziehung mit einem großartigen Mann zu leben.
Ich entschließe mich demnach wie folgt: Ich werde bis morgen die Verlobte spielen, aber danach werde ich mich nieee wieder in der Rolle der Dauerfreundin/Verlobten/Ehefrau ... wenn er mich noch weiter reizt würde ich auch die Witwe nicht außer Acht lassen ... von Riccardo einfinden!)
»Au Backe! Det is ja ein wunderschönes Schmuckstück«, höre ich Kunigunde daherplappern und sie hat zugegeben recht. Mir funkelt ein graziler Ring in Weißgold entgegen, der in seiner Mitte einen trapezförmigen Edelstein präsentiert. Riccardo nimmt den Ring heraus und streift ihn mir sachte auf den Ringfinger. Oh, dieser Verlobungsring sieht wirklich märchenhaft aus, aber … er schlackert mir nur arglos auf dem Finger umher. Tja, er ist mir (wie auch viele andere Dinge in meinem Leben) um etliche Nummern zu groß.
»Ach, zu schade, der passt leider nicht, mein Liebling!«, bemerke ich süffisant in Richtung Riccardo und hauche ihm dabei einen verheißungsvollen Schmatz auf die Lippen.
»Na, das ist ja interessant.«
Ich drehe jetzt wohl komplett durch, denn mir ist, als ob ich eben durch die kunterbunte Geräuschkulisse des Raumes hindurch -Francescos Stimme vernommen hätte. Ich schüttle den absurden Gedanken gleich ab, mein wahrer Lebemann verweilt ja derzeit in Paris.
Aber wenn er mich hier sehen könnte, na ... dann würde er bestimmt durchdrehen. Ich muss bei diesem Hirngespinst nun doch lächeln. Wie das ganze Szenario hier etwa auf Francesco wirken würde: Ich drücke Riccardo einen Kuss auf die Lippen und dieser hält dabei liebevoll meine Hand und daran blitzt und funkelt ein graziler Ring. Und dann noch die Sache mit dem Verlobungsmenü! Ha ... nein wirklich, das wäre aufrichtig komisch! Ich breche augenblicklich in leises Gelächter aus.
»Würdest du bitte sofort mit mir mitkommen!«, knurrt jemand hinter meinem Rücken.
Woher kommt nur diese Stimme? Autsch! Irgendetwas zerrt vehement an meinem Ellbogen. Mich beschleicht ein ganz, ganz - also, ganz außergewöhnlich ungutes Gefühl ... und ich bin sicher nicht schwanger. Anmerkung: Wie denn auch!
Ich bleibe einstweilen geduckt sitzen und wage es nicht, mich umzudrehen. Es ist bestimmt nur ein schlimmer Albtraum und ich wache gleich daraus auf. Es kann sich nur noch um Sekunden handeln. Ich werde einfach die Augen schließen, mich komplett ausblenden und zählen.
»Erlauben Sie mal!38 Lassen Sie jefälligst den Arm meener Schwiegertochter los39, Sie unverschämter Mensch!40«, kreischt Mutter Kunigunde ungeduldig hervor.
»Schwiegertochter!41 Ha, das ich nicht lache! Ich will mich nun nicht mehr wiederholen42, Amelie!43«
Francescos Stimme klingt gegenwärtig alles andere als sanft und zart. Den nächsten Angriff auf meinen Arm bin ich nicht mehr gewachsen, denn dieser ist so kraftvoll, dass ich emporgerissen werde und zwangsweise herumwirble. Da sind sie, diese wunderbaren, rehbraunen Augen! Aber der Rest des sonst so süßen Antlitzes sieht ganz und gar nicht amused aus.
»Ich frage dich jetzt zum letzten Mal: Was soll dieser Zirkus hier und wer zum Teufel ist diese Person?«, fragt Francesco gereizt und deutet wütend auf die schnaubende Kunigunde.
»Ich kann dir das erklären, es ist alles ganz harmlos. Lass uns bitte hinausgehen!«, trällere ich ihm nach meiner anfänglichen Beklommenheit sanft entgegen und ich bin auch darum bemüht, ihn einigermaßen zu beschwichtigen.
»Du wirst mit diesem Flejel nirjendwo hin jehen!«, mischt sich Kunigunde ein. »Und Sie, juter Mann, lassen jetzt uff da Stelle den Arm meener Schwiegertochter44 los!«
Im Handgemetzel rutscht mir jetzt auch noch dieser idiotische Ring vom Finger und kullert unter den Tisch.
»Nu kieken Sie eenmal, was Sie anjerichtet haben!«, erwidert Kunigunde, bevor sie sich auf die Knie wirft und ihr beleibter Hintern unter der Tischdecke verschwindet.
»Was ist denn hier los?«, will Nike, die gerade von der Toilette zurückgekehrt ist, wissen.
Mittlerweile unterhalten wir schon die gesamte Stube mit unserer bizarren und brisanten Verwechslungskomödie.
»Nike, Gott sei Dank!«, rufe ich ihr erleichtert zu. »Ich glaube, ich halluziniere. Bitte kneif mich mal fest! Autsch!«
Oh, nicht Nike zerrt an meinem Arm, sondern Francesco. Er schubst mich Richtung Tür.
»Ach, da is er ja!«, röhrt Kunigunde und taucht wieder aus der Versenkung des Bodens auf, um meinen funkelnden Klunker zu präsentieren.
»Das ist ja hier ein komplettes Irrenhaus! Ich gehe!«, lässt mich Francesco wissen und humpelt mit seinem Gehgips den Flur Richtung Ausgang entlang.
»Francesco, bitte warte!«, ruft ihm Riccardo, der nach einer kurzen Schreckstunde seine Stimme zuerst wiedergefunden hat, nach und hechtet ihm hinterher. Im Gänsemarsch geht es weiter: Nach Riccardo reihe ich mich ein, dann folgt Nike, Raffael und zu guter Letzt begleitet uns außerdem noch Mutter Kunigunde. Riccardo holt Francesco erst am Ausgang ein. Im Hintergrund der Kulisse mache ich auch schon Raumschiff Enterprise aus! O, Zeit in Verzug!
Nachdem wir uns alle im Freien eingefunden haben, startet Riccardo mit seinem Erklärungsversuch und fängt mit seinem Outing an. Mutter Kunigunde versteht zuerst nur Bahnhof. Als allerdings die Bedeutung der Worte ihres Sohnes endlich zu ihren Gehirnwindungen vordringt, schüttelt sie nur verständnislos ihr Haupt. Tja, und folglich kippt die pfundige Berlinerin doch tatsächlich aus ihren Latschen und liegt danieder!
Raffael ist sofort zur Stelle, aber Kunigunde scheint einen totalen Nervenzusammenbruch erlitten zu haben. Nun rückt auch noch die Kellnerbrigade zu uns vor. Nike hängt sich ans Handy, um einen Rettungswagen zu rufen. Riccardo begleicht währenddessen die offene Rechnung. (Es geht alles furchtbar schnell!) Francesco steht ungläubig am Treppenabsatz und schüttelt nur noch den Kopf. Vinzenz wartet geduldig auf seinen Boss und öffnet ihm schon mal die Wagentür. Und ... was erspähen meine scharfen Adleraugen da? Gazellenartige Beine, in Netzstrümpfe gehüllt, rekeln sich gemächlich im Foyer der Limousine. Ich bin augenblicklich wie von Sinnen.
»Was soll denn das?«, fahre ich Francesco an und deute ins Wageninnere. »Wer ist diese Person?«
»Das ist Frau Polzack, wenn du erlaubst«, entgegnet er kühl.
»Das ist Frau Polzack!«, plärre ich ihn hysterisch an. Meine Stimme klingt nun zugegebenermaßen ein kleinwenig schrill und überfahren! Oh, ich bin fuchsteufelswild! Zornesröte steigt mir unweigerlich ins Gesicht. Mir ein schlechtes Gewissen einreden und selbst genug Dreck am Stecken (oder sonst wo) haben!
Während unseres lauten Disputs stöhnt Kunigunde mehrmals schmerzverzerrt auf.
»Wir müssen sie ins Krankenhaus schaffen«, bemerkt Nike besorgt. »Ich bin zwar keine Krankenschwester, aber sie sieht jetzt noch blasser aus wie ich, und das will was heißen.«
»Wir können meinen Wagen nehmen«, schlägt Francesco selbstlos vor. »Auf der Fahrt dorthin können wir bestimmt einiges klären«, merkt er, nun deutlich milder gestimmt, an.
Ha! Mein kleines Verlobungsfiasko ist ja beinahe harmlos und all meine Freunde können diese etwas skurrile Geschichte stichhaltig bestätigen.
Kunigunde fungiert dabei als äußerst zuverlässige Zeugin, denn so einen exzellenten Umfaller hätte kein noch so trainierter Stuntman zweckdienlicher ausführen können als sie. Aber was soll ich nun von Francesco und seinem merkwürdigen Gebärden halten?
 
 
· Wieso ist er eigentlich nicht in Paris?
· Wieso hat er mich angelogen?
· Wieso reist er in Begleitung dieser überaus attraktiven und langbeinigen Giraffe an? (Immerhin ist ja Wochenende! Diese Frau wird doch nicht an sämtlichen Wochenenden für ihn arbeiten, oder? Nun ja, vielleicht springt für sie etwas heraus, was bei mir noch nie herausgesprungen ist! – Ich bin entsetzt und enttäuscht von dieser Vorstellung, aber die Gesamtsituation lässt eindeutig auf diese Möglichkeit schließen, so schmerzlich sie für mich auch ist. Tja, diese Tatsache ist wohl nicht von der Hand zu weisen.)
· Und ... wieso taucht er ausgerechnet hier auf? Er wusste doch gar nichts über meine Vereinbarung mit Riccardo und über unser Dinner im Pastranys.
 
 
Nun, Francesco hat eindeutig ein schlechtes Gewissen. (Ich an seiner Stelle hätte es auch.) Tja, so zerplatzt mein Traum in tausend Scherben. Es wäre ja ohnehin zu schön gewesen, um wahr zu sein! Francesco ist eben – nüchtern betrachtet - auch nur ein testosterongefüllter Mann, nichts weiter.
 
 
Maskerade
 
 
Der einzige Unterschied zwischen einem Maskenball
und einem anderen Fest ist der,
dass du bei ersterem zum Schluss die Maske abnimmst,
bei letzterem aber nicht!
(Eleonore van der Straten-Sternberg)
 
 
Während der Fahrt bringe ich kein Wort heraus. Ich bin lediglich stummer Teilnehmer eines kuriosen Transportes. Nike platzt neben Vinzenz und erklärt ihm dabei den schnellsten Weg zum Krankenhaus. Ich habe meinen Hintern zwischen Riccardo und Raffael platziert und beäuge meine Sitznachbarn gegenüber (in Form des aufmerksam lauschenden Francescos, der ab und an aufstöhnenden Kunigunde und der zusammengepferchten Frau Polzack) mit Argwohn. Meine Kontrahentin sieht
- so sehr ich mich auch abmühe, einen Fehler an ihrem Erscheinungsbild zu finden - makellos aus. Sie blickt gelangweilt aus dem Fenster und scheint still und heimlich zu hoffen, dieser verfahrenen Situation so schnell wie irgend möglich entschlüpfen zu können. Am Beifahrersitz höre ich verschwommen Nike rezitieren und im Bereich der zum Zerbersten angespannten Luft des Großraumtaxis - beziehungsweise im momentan prädestinierten Krankentransport - schwafelt ausschließlich Riccardo.
Nachdem wir Kunigunde in der Notaufnahme abgeliefert haben, bleiben Nike und ich im Foyer zurück. Ich will eigentlich nur noch nach Hause. Die beiden Wohnungen gehören dringend wieder in den Normalzustand versetzt und anschließend möchte ich diesen desaströsen Abend mit einer Magnum Flasche Wein beenden (die muss ich allerdings allein bechern, da Nike momentan ja in anderen Umständen ist aber nach den letzten Stunden schaffe ich diese gewiss spielend).
»Wir setzen dich schnell im Hotel ab. Ich fahre noch mit Amelie und Nike mit«, teilt Francesco Frau Langbein mit.
(Aha! Die beiden duzen sich auch öffentlich. Nun, warum auch nicht! Wer miteinander Büro, Bett und Sonstiges teilt, sollte sich auch in Gesellschaft nicht verstecken müssen!)
»Mach dir bloß keine allzu große Mühe! Wir nehmen uns ein Taxi«, protestiere ich bockig.
»Ich will noch mit dir sprechen!«
»Ich aber nicht mit dir«, entgegne ich ihm widerspenstig und dabei funkle ich ihn nach wie vor fuchsteufelswild an. »Das führt doch ohnehin zu nichts. Du verschwendest nur meine und deine Zeit!«
»Du fährst jetzt mit dem Taxi nach Hause, beruhigst dich und ich komme in einer halben Stunde nach!« Francesco lässt nicht locker und sein befehlender Tonfall gefällt mir dabei ganz und gar nicht.
»Ich bin ruhig«, antworte ich ihm trotzig.
»Gut! Ich will dir das alles erklären«, sagt er beschwichtigend und anschließend tritt er unwillkürlich an mich und mein desolates Herz heran.
Ich kann ihm kaum in die Augen blicken. Kurz entschlossen senke ich den Blick, aber sein betörender Duft umwirbelt weiterhin meine Gedanken und meine Sinnesreize. Meine Gefühle spiegeln Verbitterung und Traurigkeit wider, und schlussendlich bin ich auch noch maßlos enttäuscht. Ich blicke noch immer starr zu Boden. Langsam scheine ich die Episoden dieses Abends zu erfassen. Francesco hat eine Liaison mit seiner Mitarbeiterin. Schmerzhaft wird mir bewusst, dass er mich betrogen hat. Wahrscheinlich sogar die ganze Zeit. Und noch eines ist mir mit einmal klar: Ich bin nach wie vor das naive Frauenzimmer von anno dazumal. Ich bin noch immer jenes dumme Mädchen, das, so gerne sie auch heute mit ihrer scheinbaren Lebenserfahrung und ihrem Scharfsinn prahlt, noch immer nichts dazugelernt hat.
Mit einem Mal muss ich jetzt sogar gegen das aufkommende Gefühl, einem unbändigen Tränenausbruch nahe zu sein und diesen tunlichst unterdrücken zu müssen, ankämpfen.
Francesco packt mich einstweilen am Ellbogen und bugsiert mich aus der Umgebung unserer unmittelbaren Zuhörerschaft.
»Ich glaube, dass ich mir deine Erklärung schon wunderbar ausmalen kann«, würge ich leise hervor.
»Ich habe mir diese bizarre Geschichte, die zugegeben ein bisschen verrückt klingt, die aber auf der einen Seite schon wieder so unbegreiflich ist, dass sie sich wahrscheinlich tatsächlich so zugetragen hat, wie mir Riccardo auf der Fahrt hierher tausendmal versichert hat, angehört und nun erwarte ich von dir dasselbe Zugeständnis«, sagt er sanft und dabei streicht er mir behutsam eine Haarsträhne hinter das Ohr.
Ich kann ihm einfach nicht ins Gesicht sehen. Und diese Berührung, diese zärtliche Geste der Vertrautheit, ist ihm denn nicht bewusst, dass ich dabei Höllenqualen leide!
»Gib uns eine Stunde Zeit, wir müssen noch einiges umräumen«, mischt sich Nike brüsk ein, und bevor ich protestieren kann, schleift sie mich zum Taxistand um die Ecke. »Hör dir seine Erklärung wenigstens an!«, fordert sie mich im Taxi eindringlich auf.
»Aber du hast doch seine Privatsekretärin gesehen. Was gibt es da noch zu besprechen oder zu erklären, frag’ ich dich! Er ist ein zweiter Bernie und nichts weiter«, gebe ich niedergeschlagen zurück. »Ich will heute nur noch meine Ruhe haben!«
»Hör dir an, was er zu sagen hat und danach kannst du immer noch entscheiden! Okay?«
»Hmmm … Okay!«
Francesco erscheint pünktlich. Es ist mittlerweile kurz nach zwei Uhr morgens, aber ich bin dermaßen aufgewühlt, dass ich trotzdem oder gerade deswegen kein Schlaf- oder Müdigkeitsbedürfnis empfinde. Während es sich Francesco auf der Couch gemütlich macht, schlendere ich angespannt, explosiv und fast wie in Trance durchs Wohnzimmer. Nike hat unsere Wohnung derweil geräumt und wartet in der Riccardo/ Raffael-WG auf die beiden Burschen, somit können wir uns ungestört unterhalten (obwohl: Wozu eigentlich?).
»Bitte setz dich! Ich werde bei deiner Hin- und Herpilgerei ganz nervös«, merkt Francesco mir gegenüber nachdrücklich an und schenkt sich im Anschluss an diese brüske Anweisung, und ohne dass ich ihn eigens dazu aufgefordert hätte, einen großzügigen Schluck des gekühl
ten Seelentrösters ein.
»Ich bleibe stehen und ich höre!«, gebe ich forsch zurück.
»Also, zuerst möchte ich mich bei dir entschuldigen.«
»Entschuldigen tut MANN sich eigentlich nur, wenn MANN etwas angestellt hat, was nicht rechtens war!«
»Ich bin darum bemüht, mich dir zu öffnen, also bitte lass mich sprechen und setz dich zu mir!«, eröffnet er seinen spärlichen Erklärungsversuch und unterstreichend klopft er dabei noch mit seiner Hand demonstrativ auf die freie Sitzfläche links von sich. »Dieses Eingeständnis fällt mir nicht leicht und ich weiß nicht, ob ich es dir schon anvertrauen würde, wenn dieser dumme Abend nicht gewesen wäre, aber ich schätze dich sehr und ich vertraue dir und ich hoffe, dass ich darauf bauen kann.«
Ich nehme währenddessen im Sessel Platz (so ist zumindest ein gewisses Maß an Abstand und Anstand gewährleistet) und ich höre ihm – höflicherweise - aufmerksam zu.
»Die Sache ist höchst delikat und sehr persönlich und für viele Männer ist sie ein schwerwiegendes Problem, und ich möchte mich hierbei nicht ausschließen.« Das anfängliche Statement wird nun hinweisend von einem tiefen Lungenzug begleitet und durchzuckt dabei seinen Körper. »Ich habe schon sehr vieles probiert, aber bislang ist das Endergebnis einfach noch nicht zufriedenstellend.«
»Ich verstehe dich nicht! Was ist mit dir los?«
»Nun, ich bin auf dem besten Weg zur ... Impotenz«, würgt er leise hervor und senkt dabei resignierend den Kopf, um in sein Weinglas zu starren. »Es liegt wahrscheinlich an der vielen Arbeit, dem Stress und den unzähligen Reisen. Seitdem mein Gefährte da unten immer wieder mal einen Durchhänger hat, habe ich mir selbst einen riesigen Erwartungsdruck auferlegt. Ich setze mich dermaßen unter Druck, dass das Ergebnis eigentlich nur zu einer weiteren Niederlage führen kann. Verstehst du mich und mein Verhalten nun etwas besser?«
Oh, bin ehrlich gesagt etwas schockiert. Nun, damit kann man doch nicht rechnen.
»Deswegen wolltest du es langsam angehen lassen?«, murmel ich notdürftig hervor.
»Ja, ich will dich nicht enttäuschen und nun, ach ich weiß auch nicht …«
»Und, kann man dagegen nichts tun?«, frage ich verdattert nach (diese Thematik ist mir neu. Nun, vom Hören und Sagen ist mir das Ganze natürlich ein Begriff, aber ich hätte nicht damit gerechnet, dass ich mal selbst damit konfrontiert werden würde).
»Tja, vieles spielt sich hierbei ausschließlich im Kopf ab«, klärt mich Francesco auf. »Ich habe es zuerst beim Psychiater versucht, aber die unzähligen Sitzungen haben nichts eingebracht, danach habe ich mit allerhand Aphrodisiaka, Kräuterextrakten, Tees, Duftsalben, Aromatherapien, Aufputschmittel - ja sogar Viagra findet sich mittlerweile in meinem Sortiment ein - experimentiert. Ich habe verschiedene Massageöle getestet, dann bin ich zu diversen Simulierungsringen und Kraftkugeln übergegangen, aber all dies blieb ohne nennenswerten Erfolg. Letztlich habe ich mich sogar verzweifelt einer Selbsthilfegruppe angeschlossen, aber das ist nichts für mich.«
»Ich verstehe«, gebe ich knapp zu und danach lässt mir Francesco etwas Zeit, um diese einschneidenden Neuigkeiten verdauen zu können. »Aber das Ganze erklärt nicht, warum du mit Frau Polzack im Pastranys aufgetaucht bist.«
(Dieses Problem gehört – neben einigen anderen - auch noch bereinigt.)
»Wir waren in Paris nun doch schneller fertig als geplant und da haben wir noch heute einen Flug nach Mailand gebucht. Vinzenz hat uns daraufhin gleich am Flughafen abgeholt, dann haben wir rasch unserer Mailänder Filiale einen Besuch abgestattet und von dort sind wir direkt hierher gefahren und morgen werden wir bereits wieder in München erwartet. Wir wollten eigentlich nur noch rasch etwas essen und da ist mir das Pastranys eingefallen. Das ist die simple Erklärung zu dieser Frage. So einfach ist das. Punkt, Schluss!«
»Aber wieso hast du mich nicht angerufen und mich über deinen Besuch informiert? Das verstehe ich überhaupt nicht!«
»Nun, es gibt da noch eine Möglichkeit, um mein mittlerweile doch sehr erhebliches Problem in der unteren Leistengegend zu beheben. Diese Methode ist wissenschaftlich nicht anerkannt, aber ich lasse keinen Versuch aus«, erklärt er mir. »Hier in der Stadt gibt es einen Arzt, der mir eventuell weiterhelfen kann und zu diesem fahre ich in regelmäßigen Abständen.«
»Und welche Methodik wendet dieser Arzt an?«
»Nun, darüber möchte ich mich nicht äußern, ich hoffe, du verstehst das!«
»Top secret, was?«
»Tja, Hauptsache das Endergebnis stimmt.«
»Und diese Frau Polzack nimmst du mit?«
»Nein, um Gottes willen! Susanne hat selbstverständlich keine Ahnung von meinen Steh- beziehungsweise Hängeproblemen. Sie ist schließlich meine Sekretärin und nicht meine sexuelle Animierdame.«
»Und ... wie lange warst du nun schon nicht mehr mit einer Frau intim?«
(Auch eine gewichtige Frage, die mir bei dieser Gelegenheit einfällt!)
»Es ist lange Zeit her. Meine letzte Beziehung ging deswegen in die Brüche.«
»Die Frau in Verona?«
»Ja. Sie war eine feurige Italienerin und nun ja ... ich konnte sie verstehen, so wie ich auch dich verstehen könnte.«
»Ich weiß – ehrlich gesagt – nicht, wie ich damit umgehen soll.«
»Du weißt doch, dass es mir mit dir ernst ist, oder?«, fragt mich Francesco offen.
»Ich finde, es läuft zwischen uns einfach fabelhaft.«
»Aber kannst du es ertragen, vielleicht nie mit mir zu schlafen, ich meine richtig mit mir intim zu sein. Den anderen nie ganz und gar mit Haut und Haaren zu spüren, ihn nie ganz innig zu erleben und zu fühlen. Wir können uns natürlich mit diversen Hilfsmitteln Abhilfe schaffen, aber ist dir das auf Dauer genug?«
Eine gute Frage. Aber dieser Mann ist es doch allemal wert!
»Das kann ich dir nicht beantworten. Ich weiß nur eines: Wir sollten einen Versuch wagen und unsere Beziehung vertiefen. Ich mag dich sehr und ich werde dich und deinen kleinen Vertrauten in nächster Zukunft so heiß machen, dass ihr dem Angebot nicht widerstehen könnt«, flüstere ich ihm verheißungsvoll zu und taste mich langsam an ihn heran. »Außerdem kann dir dein Doktor eventuell ja doch weiterhelfen, oder? Positiv denken! So, und nun würde ich es begrüßen, wenn du kurz Vinzenz anrufen würdest und ihm darüber Bescheid gibst, dass du heute bei mir nächtigst!«
»Nun, ich hätte Schlafanzug und Reservezahnbürste im Kofferraum«, überlegt er laut.
»Der Pyjama bleibt im Auto!«, teile ich ihm streng mit. »Du kannst notfalls von mir ein ausgeleiertes T-Shirt haben, aber ich glaube ohnehin nicht, dass wir überhaupt für ein derartiges Kleidungsstück Verwendung finden. Mit der Zahnbürste bin ich einverstanden.«
»Sehr gütig, vielen Dank!«
»Du brauchst dich nicht zu bedanken, das alles ist natürlich nicht umsonst. Wo kämen wir denn da hin!«
»Oh!!!«
»So, und nun küss mich endlich, denn dieses sinnliche Vorspiel beherrscht du hervorragend!«
»Oh, Befehlston! Das gefällt mir«, meint er grinsend.
»Wir könnten gleich mein Bettgemach einweihen und dort ein bisschen kuscheln und rummachen. Ich habe eine gut bestückte S.B.-Lade!«
»Hört sich abenteuerlich an, aber verrat mir bitte zuerst, was eine S.B.-Lade ist, bevor ich mich darauf einlasse!«
»Eine Selbstbefriedigungslade, auch Goody-Lade genannt.«
»Hört sich vielversprechend an, aber ich muss dich warnen, das meiste von dem Zeug kenne ich bereits.«
 
 
Kurzer Auszug aus dem Zitatenlexikon:
 
 
Impotenz ist noch immer die beste Form der Empfängnisverhütung! (Zarko Petan)
***
Wer an Impotenz leidet, hat mehr Zeit für andere Dinge!
(M. Olaf Kurtz)
***
Zur Potenz des Mannes muss man heutzutage im Allgemeinen die PS-Zahl seines Wagens hinzurechnen! (Mary Saunders)
 
 
Hundstage zu Frühlingsbeginn
 
 
Gewiss ist, dass eine einzige Stunde vertraulicher Mitteilung
einander näher bringt
als ganze Jahre gewöhnlichen Beisammenlebens!
(Friedrich von Bodenstedt)
 
 
Die Nacht war wunderschön, aber - dessen ungeachtet - viel zu kurz. Viel Schlaf haben wir beide nicht gefunden, denn es fand sich in meiner Goody-Lade doch noch eine S.B.-Version ein, die Francesco nicht geläufig war. Und, hilfsbereit wie ich nun mal bin, habe ich ihm natürlich einen kostenlosen Weiterbildungskurs erteilt (zugegeben: nicht ganz uneigennützig).
Nun ist mir auch klar, wieso er seine Hände so geschickt und punktgenau einsetzen kann. Er ist mit den weiblichen Stimulationsgegenden bestens vertraut und kann mit diesem Wissen wahre Höhenflüge bewirken. Hmmm ... bei ihm gibt es allerdings noch immer eine Sperrzone: Diese beläuft sich leider im unmittelbaren Umkreis zu seiner Problemzone (absolut Tabu für mich und meinen Tastsinn. Ich habe wahrlich probiert mich daran anzuschleichen, aber ich bin immer wieder an Francescos Hartnäckigkeit gescheitert).
Positive Anmerkung: Er hat sich, bevor er mich frühmorgens geküsst hat, die Zähne geputzt. Ich kann es nicht haben, wenn mir ein abgestandener Atem entgegenhechelt und nach einem innigen Kuss verlangt. (Das sieht zwar im Fernsehen immer sehr romantisch aus, aber an dieser Stelle wäre bei mir Schluss!). Natürlich nehme ich mich und meinen Rachen in diesem Fall auch nicht aus. (Aufgewendete Zeit für eigene Munddusche: zwanzig Sekunden – na ja, immerhin!)
Frühmorgens fand sich Vinzenz bereits vor meiner Tür ein, um mir meinen Lebemann wieder aus den Armen zu reißen.
Mutter Kunigunde verbrachte die Nacht in der Klinik. Sie wurde aber am nächsten Tag guten Gewissens entlassen. Riccardo hat sie abgeholt, danach hatten sie eine relativ einseitige Aussprache (Riccardo hat geredet und Kunigunde hat nur stumm und engstirnig dagesessen und ihren Kopf geschüttelt – vermutlich stand sie noch immer unter Schock) und dann hat er sie zum Bahnhof begleitet. Folglich haben sie sich leider auch sehr distanziert voneinander verabschiedet. Nun, Kunigunde wird sich bestimmt in ihrer vertrauten Umgebung wieder etwas beruhigen und dann wird ihr auch wieder einfallen, dass Riccardo ihr einziger Sohn ist, der ihrem Schoss entschlüpft ist und dann wird sie sich zweifellos wieder bei ihm ankündigen. (Wenigstens haben die Lügengeschichten ein für alle Mal ein Ende gefunden, denn bald hätte sich deswegen meine Nase mit der von Pinocchio vergleichen lassen können.)
 
 
Unser Sex and the City - Abend bringt eine folgenreiche Neuerung zutage. Nike hat sich dazu durchgerungen, ihr Baby zu bekommen und sich fortan als tapfere Alleinerzieherin durchzuschlagen. Bernie (Zusatztext: das Schwein!) will sie erst im geeigneten Augenblick einweihen (unser Vorschlag ist: mit dem ersten Alimentenanspruch! – als klitzekleine Überraschung sozusagen!).
Nun gut, das ist geklärt. Das Wohnungsproblem sollte momentan auch hinten anstehen, denn vorerst wollten wir alles beim Alten belassen und einfach die weitere Entwicklung abwarten. Riccardo und Raffael haben sich schon im Vorhinein als Onkeln registrieren lassen und nun ... ich würde eben demnächst eine gestresste, nervige und hyperaktive Tante werden (Caro, Elvira und Alex zählen natürlich auch zum Kreis der Tanten, aber sie sind dennoch nicht so unvermittelt betroffen wie ich und mein einigermaßen geordnetes und ruhiges Leben. – Aber Veränderungen können durchaus förderlich sein und den Horizont erweitern. Positiv denken!).
Gerade als ich mich an den Gedanken gewöhnt habe (ich habe diese Entwicklung schon vorausgeahnt, da ich Nike schon ab und zu dabei beobachten konnte, wie sie ihre Hand zärtlich auf den noch nicht existenten Babybauch auflegte), bald Haus und Heim mit einem Kindlein zu teilen, erreicht mich die nächste Hiobsbotschaft!
Alex hat mit einer Seelenruhe Nikes Entschluss abgewartet und dann hat sie ihre Bombe platzen lassen, denn sie ist ebenfalls in anderen Umständen!
Ich bin jetzt offen und ehrlich entsetzt! Ja, werden denn nun alle schwanger! Gibt es keine Verhütung mehr im Land? Unser beziehungsweise mein organisiertes Leben so auf den Kopf zu stellen! Niemand denkt an mich und meine Gefühle. Ich will nicht so schnell Doppeltante werden! Niemand hat mich darauf vorbereitet und mir Zeit gelassen, um mich ein bisschen an den Gedanken zu gewöhnen. (Ich dachte dabei an zwei, drei Jahre. Dieser Zeitraum würde mir reichen. Ach, wäre doch die Tragzeit bei Frauen mindestens in diesem Zeitrahmen bemessen, dann könnte man sich nach und nach an den Baby-im-Anflug-Gedanken gewöhnen und würde nicht so dermaßen überrumpelt werden!)
Alex’ Begleitumstände sind jedoch ganz und gar nicht mit jenen von Nike zu vergleichen. Bis auf diesen, dass beide Verhütungsmethoden buchstäblich in die Hosen gegangen sind. (Der Temperaturmessgrundlage habe ich ohnehin nieee vertraut und diese Knaus-Ogino-Methode mit diesem teuflischen Zählsystem?! Tja, die ist auch nicht viel besser, wie mir scheint. Beide Praktiken haben nun zu einem vermutlich unüberhörbarem – kommt auf die Lungenfunktion des Windelscheißers an - Problem geführt!) Außerdem sind beide ungewollt schwanger geworden. (Das hoffe ich zumindest. Ansonsten wäre es einem Anschlag auf mein Seelenleben gleichgekommen! Mich so dermaßen zu überfahren und mich vor so unwiderrufliche Tatsachen zu stellen!)
Nun, ich muss zugeben, dass ich über Alex’ Reaktion ziemlich überrascht bin, denn eigentlich hat sie immer die These vertreten, dass sie die Letzte wäre, die in diesem Leben Kinder auf die Welt bringen würde. Aber nun sitzt sie mir gegenüber und strahlt über das ganze Gesicht.
Sie ist vor drei Tagen zu ihrem Frauenarzt marschiert (wegen Beschwerden im Unterleib) und dieser hat sie im Anschluss an die Ultraschalluntersuchung gleich über die Ankunft eines neuen Erdenbewohners unterrichtet. Zuerst war sie entrüstet, aber im Laufe des Tages wich ihre Bestürzung reiner Freude - sie wusste auch nicht warum oder wie sie uns dieses Gefühl hätte sonst beschreiben können. Am Abend hat sie dann groß aufgekocht (besser gesagt: der Italiener nebenan) und ein Geschenkpäckchen aufgetischt. Sie wollte Stefan behutsam einweihen, da sie wusste, dass er dieses Thema schon seit geraumer Zeit abgeschlossen hatte. Als er es sich dann am Esstisch gemütlich machte, schob sie ihm eine kleine Schatulle zu. Er hob behutsam den Deckel herunter und darunter lugten gelbe Babyschühchen hervor!
Anfangs schien er zu denken, dass sie ihn veräppeln wollte. Er hat gescherzt und er hat sie wissen lassen »Wenn du mehr Aufmerksamkeit haben willst, dann musst du dir schon etwas anderes einfallen lassen!« -, bis er gemerkt hat, dass Alex nicht in sein Gelächter eingefallen war. Erst da hat er die Bedeutung ihres Präsentes erfasst. Zuerst war er baff (etwa drei Sekunden), dann hat er sich erhoben, ist um den Tisch gehechtet, hat sie hochgehoben und gemeint »Na, dann werden wir eben etwas reife Eltern werden«.
 
 
Unverhofft kommt oft!
 
 
Ich kann an diesem Abend schon wieder nicht einschlafen. Zu viele Dinge geistern in meinem Gehirn herum. Es ist in den letzten Wochen so viel passiert, dass mir die Abenteuer beinahe etwas zu übereifrig daherkommen. Die Welt scheint sich mit einmal viel schneller um die eigene Achse zu drehen, als im vorigen Jahr. Alles ist irgendwie ernsthafter geworden, die ausgeglichenen Tage meiner Jugend sind demnach gezählt und dahin. Ich versuche mit dem schnelleren Tempo Schritt zu halten und auf den Zug aufzuspringen, aber mir will es einfach nicht ganz gelingen.
Die Beziehung zu Francesco hat eine innere Ausgeglichenheit in mir hervorgerufen, wie ich es zuvor nicht zu wünschen gehofft hätte. Er erweist sich bislang als ein liebevoller und verständnisvoller Partner und wir sehen einander regelmäßig, wobei wir tagtäglich per Telefon oder E-Mail Kontakt halten.
(Mir gefällt die Vorstellung eine Fernbeziehung zu haben noch immer, aber seit Nikes Eklat mit Bernie bin ich doch etwas vorsichtiger geworden. Ich bin von Natur aus kein eifersüchtiges Weibchen, außer MANN gibt mir Anlass dazu, aber ein wenig Wachsamkeit kann ja nie schaden. Ach, übrigens: Der lästige Gips ist gottlob passé!)
Der Frühling meldet sich endlich mit seinen ersten zwitschernden Boten an. Die Tage werden nun fühlbar länger, die Sonne ist kräftiger und der Schnee schmilzt langsam auf eine braune, matschige Masse am Straßenrand zusammen. Die Menschen lachen nun wieder vermehrt und spazieren ohne Hetze durch künstlerisch gestaltete Parkanlagen. Sie saugen den Duft der ersten Frühlingsblumen ein und genießen das Leben in vollen Zügen. Die ersten Gaststätten befreien ihre Terrassen von den Utensilien der trostlosen Wintermonate und sie stellen in den windgeschützten Bereichen einige Tische und Stühle auf, die den unzähligen Spaziergängern einladend entgegenleuchten. Die Straßenmeisterei beendet ihren monatelangen Dauereinsatz mit der Beseitigung des Rollsplitts und der Säuberung der Straßen und Gehwege.
Nike frequentiert und blockiert jetzt zum Glück die Toilette etwas weniger oft als noch vor ein paar Wochen. Sie hat sich (wenn sie nicht gerade kopfüber in der Toilette hängt) voll in ihre Arbeit gestürzt. Auch in ihrem Gesicht findet sich nun häufiger wieder ein Lächeln ein (Gott sei Dank!). Sie ist nun – verständlicherweise - viel mit Alex zusammen. Die beiden durchforsten dabei manchmal die Buchläden der Stadt nach geeigneten Lektüren rund um die Geburt und angrenzende Themen, shoppen gelegentlich in der Mutter&Kind Boutique und haben sich sogar schon für das »Geburtshecheltraining« angemeldet (Alex und Stefan, Nike und Onkel Riccardo – er ist mir immerhin noch etwas schuldig).
Während Nike schwangerschaftsbedingt zunimmt, lege ich – vermutlich aus solidarischen Gründen - auch wieder leicht zu. (Derzeitiges Kampfgewicht: 64,10 kg! - Hierbei fehlt mir jetzt doch die verbrennende Wirkung von den rhythmischen und fettabbauenden Bewegungen, die beim gewohnten Liebesspiel normalerweise automatisch inkludiert sind.)
Bernie hat sich zwar wiederholt um ein Gespräch mit Nike bemüht, aber ich musste ihn jedes Mal vor der Tür abwimmeln und ihn des Hauses verbannen. (Er weiß noch immer nichts über den Spross seines Samens und seine jahrelang anhaltenden und stetig steigenden Unterhaltszahlungen. Oje!!!)
Elvira ist glücklicherweise noch nicht schwanger (das ist nur ironisch gemeint). Sie und Klaus denken aber schon ernsthaft über eine Wohnungszusammenlegung nach (für meinen Geschmack etwas zu früh, aber wer fragt mich schon - Hauptsache sie ist happy!).
Caro ist nun ein endgültiges Double-Single-Single (sexuell sowie partnerschaftlich). Nachbar Kurt hat sich doch jetzt tatsächlich ein gerade mal neunzehnjähriges Häschen angelacht und vernascht. Na, wenigstens kommt er nicht wegen Verführung Minderjähriger in den Knast.
Caro hat Kurt schon ein bisschen ausgehorcht und konnte in Erfahrung bringen, dass die kleine Erwachsene noch stolze Besitzerin einer Schülerfreifahrtkarte ist – sprich weder Führerschein noch Automobil besitzt - und bei den Eltern zu Hause wohnt, die sie und ihre Maroden noch finanzkräftig unterstützen. Nebenbei ist die junge Lady ganz und gar in Kurt vernarrt – so sehr, dass sie ihn jeden Tag sehen möchte. Anscheinend ist Kurt von dieser Vorstellung weniger begeistert, aber Miss Youngstar erweist sich bislang als äußerst hartnäckig und zäh. Tja, Good Luck, Kurt!
Ich entschließe mich, da es mir nichts einbringt, wenn ich unsere Waage weiter mit Missachtung strafe, eine fettverbrennende Joggingrunde durch den Schlosspark zu absolvieren. Das sonnige Wetter lädt geradewegs dazu ein. Ich zwänge mich demnach in meinen apfelgrünen Adidas-Jogger, schnalle meine Nike-Turnschuhe an, kämpfe mit dem Kabelsalat des iPod und, um das sportliche Outfit gänzlich zu komprimieren, setze ich noch meine hünenhafte Vogue-Sonnenbrille auf und ... ab geht die Post.
Um mich und meine müden Knochen aufzuwärmen, marschiere ich schnellen Schrittes die Straße zum Park entlang. Keuchend komme ich dort fünfzehn Minuten später an. Es tummeln sich viele Spaziergänger auf dem Schotterweg, in die doch noch ziemlich schlammige und wässrige Wiese wagt sich dabei kaum jemand. Nachdem mein Pulsschlag wieder einigermaßen normal ist, laufe ich los. Ich sauge die Luft ein, befreie meinen Kopf von den trägen Gedanken und recke mein Antlitz der Sonne entgegen. Meine Powerwomen-Musik gibt mir den Takt vor. Melissa Etheridge mit Bring me some water macht den Anfang und begleitet mich durch die Natur. Ich werde dabei immer leichtfüßiger und schneller.
Ich kann nicht sagen, wie lange ich dieses Affentempo durchgehalten habe, aber ich ringe augenblicklich nach Sauerstoff (ein Glas Wasser wäre auch nicht schlecht, da sie schon mal davon singt). Oh, nun beginnt erst der zweite Song auf der iPod-Auswahl! Nun ja, die erste Arie hat bestimmt zehn, wenn nicht sogar fünfzehn Minuten gedauert. Sehr gute Leistung fürs erste Lauftraining! (Ich weiß, Eigenlob stinkt, aber ich und mein Ego können diese dezente Duftnote durchaus vertragen.)
Ich halte nun nach einem geeigneten und nicht so belebten Platz für mein Stretchingprogramm Ausschau. Oh, beim Ententeich sieht es angenehm ruhig aus. Ich muss zwar, um dorthin zu gelangen, durch die aufgeweichte Wiese, aber was tut man nicht alles für ein wenig Erholung. Ich hopse von einem vermeintlichen Trockenplatz zum nächsten und gelange bald zu meinem auserkorenen Plätzchen. Ach, hier ist es einfach wunderbar. Ich stehe auf der erhöhten Uferböschung und genieße den Ausblick. Ein paar Meter unter mir breitet sich ein kleiner feiner, im Licht der Sonne schimmernder Teich aus und reflektiert die dahinter liegende Gebirgskette klar und deutlich. Das Dickicht am Ufer sorgt annähernd für die Abschirmung der brütenden Vogelarten, die sich hier zahlreich einfinden und die Gegend mit ihren freundlichen Melodien erfreuen. Um mein Stretchingprogramm durchlaufen zu können, suche ich nach einem möglichst trockenen Flecken Erde, aber der Untergrund scheint durchwegs triefend zu sein. Nun gut, wenn es überall nass ist, dann kann ich ebenso gut hier bleiben - so kann ich wenigstens auf den Teich hinabblicken und mich am Panorama erfreuen.
O, nun trällert meine heimliche Favoritin, Sandra Pires, ein Liedchen (My arms are open wide)! Ich kann der Versuchung mitzusingen einfach nicht widerstehen. Ich weiß, mein Gesang ist wirklich grässlich, aber hier - fernab der Zivilisation - kann ich es getrost wagen, zumindest leise! Aber wenn ich schon der Umwelt zuliebe leise singe, dann muss ich wenigstens die Lautstärke variieren und auf volle Power gehen! O, es dröhnt! So, jetzt geht’s! Ich bin bereit. Ich konzentriere mich vorerst auf die Haltungsübungen, die ich jede Woche in der Spieltanzschule praktiziere. Ich recke und strecke dabei meine Wirbelsäule zu allen erdenklichen Seiten. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und wachse mit meinen Armen gen Himmel. Bauchmuskulatur ist angespannt, Pobacken sind zusammengezwickt und die Brust ist auffordernd herausgereckt – ich verweile kurz so und lasse danach die Arme Richtung Boden gleiten. An dieser Stelle kommt nun mein Handicap ins Spiel: Ich bekomme nämlich meine Fingerspitzen nur in die Nähe des Bodens, wenn ich meine Beine leicht grätsche – ich weiß, das ist geschummelt, aber entweder so oder meine Knie sind nicht durchgestreckt (immerhin tippe ich so einigermaßen gekonnt mit den Fingerspitzen auf die feuchte Erde). Ich genieße den kurzen Augenblick, das leichte Ziehen der Muskeln, die herrliche Luft, die strahlende Sonne und das milde Klima.
»My arms are open wide, does anybody miss me«, stoße ich keuchend hervor (wegen der Anstrengung der Übung ist mein Zwerchfell leicht blockiert), bevor mich irgendetwas am Hinterteil trifft und nach vorn schiebt.
Ich verliere rasch das Gleichgewicht und kullere erschrocken die Böschung hinab. Die Klänge der Sandra Pires verlieren sich anfänglich in meinem Geschrei und Sekunden später würgt sich der iPod selbst ab! Ich komme im piksigen Gestrüpp zum Erliegen. Meine Sonnenbrille beschirmt meine Augenlider nur noch halbseitig, die Knöpfchenkopfhörer hängen mir alarmiert aus den Ohren und mein Haar ist komplett zersaust, und mit den Blättern und Gräsern der Vorsaison garniert, von meiner Kleidung will ich erst gar nicht sprechen.
Was war das? Ein Gewaltverbrecher? Mitten am Tag, in einem belebten Park! Nun, die Nachrichten sind voll mit solch perversen Typen.
(Zum Glück beginnt der Selbstverteidigungskurs bald.) Ich will mich rasch aufrichten und in Gefechtsposition gehen, aber meine Haare haben sich im Geäst verfangen. Meine Hände rasten sich einstweilen in einer natürlichen Schlammpackung aus. Oh, da kommt mir eine rettende Idee: Ich werde den näherkommenden Wüstling ablenken und ihn kräftig mit den feuchten Erdmassen bombardieren. Derweilen kann ich um Hilfe schreien. Irgendjemand wird wohl auf mich und mein Gebrüll aufmerksam werden, so weit ab vom Weg bin ich nun auch wieder nicht.
Igitt! Triebtäter hat sich an mich herangepirscht (ich blicke direkt in die Sonne und muss unwillkürlich gegen die Helligkeit anblinzeln) und schlappert jetzt mein Gesicht mit schroffen Bimsstein ab! Ekelhaft!
»Garfield!«, ertönt es in meiner Nähe.
(Verdammt! Wie hoch sind die Chancen, dass es mehrere hundeartige Garfields gibt, die ebenso wie ihre Herrchen kein Benehmen haben und ständig auf sämtliche Hinterteile grapschen? Gleich null, oder? Verdammt, verdammt!!! Na, der Idiot hat mir gerade noch gefehlt!)
»Nein! Aus, Garfield! Lass doch das Fräulein in Ruhe! O Gott, das tut mir wirklich leid! Sind Sie verletzt? Garfield, aus jetzt!«
Ich vergesse zornerfüllt meine schlammbesudelte Hand und streiche mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Shit! Die feuchte Masse bildet rasch ein spärliches Rinnsal über meine Wange. Ich sehe jetzt vermutlich wie ein Indianermädchen auf dem Kriegspfad aus.
(Nun, genau genommen bin ich ja auch auf dem Kriegspfad mit diesem Rhinozeros ... Obwohl mich derzeitig bestimmt auch das Bundesheer sofort verpflichten würde, denn zusätzlich zu meinem beschmierten Antlitz hat mein grüner Jogger schon unverkennbar deren Tarnfarbe angenommen.)
»Also, Ihr Garfield ist noch immer so ungestüm wie vor ein paar Wochen. Nun, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, entgegne ich bösartig, während ich an meinem Haar zerre, um es aus der Gefangenschaft zu befreien.
»Ja, wenn haben wir denn da!«, stößt der Sittenstrolch verblüfft hervor.
»Sind Sie eigentlich auch ein Hinterteil-Fetischist oder trifft diese Beschreibung nur auf Ihren vierbeinigen Weggefährten zu?«
»Tja, in einem sind wir beide komplett konträr: Während ich bei der Auswahl der Damengesellschaft Geschmack zeige, hat Garfield nun mal gar keinen. Aber er ist ja schließlich nur ein Hund, ich bin ihm deswegen nicht böse. Er sucht sich eben liebend gerne saure Essiggurken aus.«
»Könnte es nicht auch sein, dass Ihr Hund der Einzige in ihrer innigen Partnerschaft ist, der Geschmack beweist«, bemerke ich kurzweg. (Verflixt, dieses verästelte Gestrüpp kostet mich unzählige Haarbüschel!)
»Falls ich Ihnen – mal angenommen - zu Hilfe eile, beißen Sie mir dann die Hand ab?«
»Oh, beiß nie die Hand, die dich füttert!«, gebe ich keck zurück. »Dieses Sprichwort gilt allerdings ausschließlich für Garfield, also machen Sie sich schon vom Acker!«, schnauze ich ihn giftig an, währenddessen ich die Schlammpackung gründlich in meinem Haar verteile.
»Nun, seien Sie doch nicht so stur! Ich habe mich doch entschuldigt.«
»Das haben Sie und nun verschwinden Sie!«
»Tja, das Mundwerk scheint in Ordnung zu sein, nicht wahr, Garfield!«, sagt der ungehobelte Kerl und Garfield bellt lauthals auf und wedelt begeistert mit seiner Rute.
Mr. Unausstehlich tritt vorsichtig an mich heran und beugt sich herab, um mir mit seinen stahlblauen Augen direkt ins Gesicht zu grinsen. Aber was ist denn das? Er hat nun einen Rotzbremser (sprich: Schnurrbart. Absolut unküssenswert, da Behaarung nur pikt und mit diesem Scheusal als Anhängsel sowieso!) im Gesicht stehen! Igitt! Sein brünettes, zotteliges, schulterlanges Haar hat er gar nicht erst versucht zu bändigen. Aber er ist heute wenigstens nicht so nachlässig gekleidet wie anno dazumal. Sein Trainingsanzug wirkt annähernd sauber. (Nun, seiner ist momentan sogar bestimmt fleckenloser als meiner!)
»Tja, dem Mundwerk ist nichts geschehen! Und, wie sieht es sonst aus, was meinst du, Garfield? Nun, ES ist ein bisschen kratzbürstig und schlammig, aber ernsthafte Verletzungen scheint ES keine zu haben!«
»HALLO, ich bin auch noch da! Sie brauchen nicht in der dritten Person mit Ihrem Hund über meinen Gemütszustand zu diskutieren! Tun Sie nicht so, als wenn ich nicht anwesend wäre oder wenn ich mich bereits im Koma befinden würde!«
»Wenn wir ES nun so liegen lassen und ES hat sich doch eine Verletzung zugezogen, dann kann es uns passieren, dass wir irgendwann eine Anzeige wegen Fahrerflucht verantworten müssen. Sollen wir das riskieren, Garfield?«
»Ich bin nicht verletzt!«, fauche ich ihn wütend an. »Und ich bin hier und kann für mich selbst sprechen, verdammt noch mal!«
»Sie wirken noch immer extrem unbefriedigt!« Dieser Halunke visiert mich mit seinen blauen Augen direkt an und wagt es, mir eine solche Frage zu stellen! (Oh, das war ja gar keine Frage, sondern eine Feststellung! Nun, Unverschämtheit bleibt Unverschämtheit!) »Entspricht das nun der Tatsache oder täusche ich mich?«
»Hauen Sie bloß ab!«
Ich zerre jetzt wie wild an meinem Haar, bis das Geäst unter meinem unnachgiebigen Drang kapituliert. Daraufhin richte ich mich zur vollen Größe auf (ein Zweiglein hängt mir unterdessen eigensinnig vom Haupt ab, denn es konnte sich nicht von meinem Schopf trennen) und ... ich muss dabei feststellen, dass mein vermeintlicher Angreifer nur unwesentlich größer ist als ich. Na, den schnupfe ich in der Pfeife!!!
»Oh, da haben wir wohl ins Schwarze getroffen, Garfield!«
Noch nicht zur Größe eines Mannes herangereift, aber unverschämt wie zehn auf einen Streich! Wie alt mochte dieser Prototyp der männlichen Klasse sein? Nun, vielleicht zwischen dreißig und fünfunddreißig? (Man muss hierbei natürlich meine oftmals fatalen Fehleinschätzungen im Auge behalten.)
»Sie sollten lieber vor der eigenen Haustür kehren! Wissen Sie, ich bin durchaus nicht weltfremd und kenne dadurch viele Homophile, aber noch nie ist mir ein derart dreistes Exemplar, wie Sie eines sind, untergekommen!«
(Dieses Muster der Evolution ist keineswegs schwul, ich will ihn nur ärgern! Ich weiß nicht warum, aber das ist bei den Heteros immer ein wunder Punkt. Wahrscheinlich sehen sie dabei ihre Männlichkeit gefährdet, oder was weiß ich! - Schwule Männer sehen im Allgemeinen viel adretter und gepflegter aus und sie schlagen gegenüber Damen allzeit einen galanten Tonfall an! Sie sehen, hier trifft nichts von all dem zu! Also: Das ist ein typgerechtes Hetero-Männlein! Obwohl, den könnten sie sich auch behalten, aber ... den will ja keine/r!)
»Ich wüsste zwar nicht, warum ich mich vor Ihnen rechtfertigen sollte, aber ich favorisiere trotz allem die weibliche Spezies.«
»Und, ist Ihrer Charmeoffensive schon mal ein angepeiltes Objekt erlegen oder sieht’s da schlecht aus? Ach, was frag’ ich, ich kenn’ die Antwort ohnehin!«
»Ich glaube, wir können unser aufschlussreiches Gespräch hier beenden. Verletzt sind ja Sie offensichtlich nicht. Ach, ich weiß, ich habe Sie schon mal nach Ihrem werten Namen gefragt, aber Sie waren damals so in Wallung, dass Sie vergessen haben, ihn mir gegenüber zu erwähnen. Ich meine, nur wegen der Kosten für die Reinigung und wegen meiner Tabelle, sie wissen doch: die der zickigsten Frauen! Ach, und noch eine Frage: Frequentieren Sie diesen Park hier häufiger, denn dann müssen uns Garfield und ich unbedingt ein Messgerät, welches herannahende Naturkatastrophen rechtzeitig vorherbestimmen kann, anschaffen!«
»Sie wollen doch damit nicht sagen, dass Sie hier in der Nähe wohnen?«
»Das kommt ganz darauf an, wo Sie wohnen!«
»Nun, lassen wir das und hoffen wir das Beste für unser beider Zukunft. Der Park ist schließlich weitreichend! Und bringen Sie ihrem Hund endlich einmal ein paar Manieren bei!« Mit diesem Schlusswort wende ich mich Garfield zu, der schwanzwedelnd an meinem Jogger emporspringt und seine Pfotenabdrücke nun auch auf meiner Brusthöhe verteilt. »Und nun zu dir! Du bist noch jung! Du hast noch die Möglichkeit, dir ein herzeigbares Herrchen mit Kinderstube zu suchen. Ich empfehle dir abzuhauen, solange noch Zeit ist. Ergreif bloß die Chance, Junge!«, flüstere ich ihm ins Ohr, bevor ich mich von ihm löse.
Nach diesem Fingerzeig wende ich mich der Böschung zu, klettere hinauf und verlasse das virtuelle Minengebiet ohne mich umzudrehen.
So, genug Sport für heute. Ich gehe nun gemütlich nach Hause und befreie mich von den matschigen Turnschuhen (zwischen meinen Zehen haben sich mittlerweile bestimmt schon Schwimmhäute gebildet. Ich sollte das nächste Mal unbedingt imprägnierte Schuhe anziehen, falls es überhaupt ein nächstes Mal gibt, ich bin nämlich völlig ausgepowert!). Meinen ehemals apfelgrünen Jogger kann ich getrost verabschieden. (Nun, vielleicht geht der Schmutz ja bei fünfundneunzig Grad doch noch raus. Ich werde dem verunreinigten Kleidungsstück eine Chance einräumen und es gleich in die Waschmaschine werfen.)
Zwei Haarpflegekurpackungen und eine Dusche später sehe ich wieder halbwegs zivilisiert aus. Ich werde nun - aus Neugier - schnell nachsehen, wie viele Minuten mir das heutige Lauftraining abverlangt hat.
Oh, Schreck! Song Numero uno dauert nur knappe fünf Minuten (diese Zeitangabe kann doch wohl nicht ernsthaft der Wahrheit entsprechen, oder?). Ich bin entsetzt über diesen niederschmetternden Befund und ... K.o. bin ich sowieso!
 
 
Offenherzigkeiten
 
 
Gut trainiert ist halb krepiert! (Aurel Schmidt)
 
 
***
 
 
Sport hält jung. Ja, die Überlebenschance ist gering!
(André Brie)
 
 
Ich habe bis zum Wochenende meinen joggingbedingten Muskelkater gänzlich abgebaut. Zum Glück, da mich Francesco übers Wochenende nach Mailand eingeladen hat. Wir werden dort zusammen auf eine Vernissage spazieren und danach ist noch ein Dinner im erlesenen Künstler- beziehungsweise Freundeskreis geplant. Da will ich mich natürlich von meiner besten Seite präsentieren und nicht als humpelndes Rumpelstilzchen auftreten.
Ich stelle unverblümt fest, dass ich bislang in meinem Leben noch nie eine derart reife und vertrauensvolle Beziehung mit einem Mann erlebt habe, wie jene mit Francesco. Wir genießen die gemeinsamen Stunden, können über vieles schäkern, wir nehmen uns auch mal gegenseitig auf den Arm und wir können uns in sämtlichen Angelegenheiten austauschen. Ich fiebere unseren Treffen jedes Mal erwartungsvoll entgegen.
Ich habe mich jetzt schon öfters bei dem Gedanken, wie es beziehungstechnisch mit uns weitergehen könnte, ertappt. Diesen wunderbaren Mann nur alle vierzehn Tage bis drei Wochen zu küssen, ist mir zugegebenermaßen auf Dauer zu wenig. Ich möchte ihn - im Grunde - mindestens jeden zweiten Tag sehen, so sehr sehne ich mich nach ihm. Mein Herz rast, wenn mein Handy klingelt und wenn ich auf dem Display die blinkende Anzeige mit seinem Namen entdecke. Er übt eine animalische Anziehungskraft auf mich aus, die absolut vergleichbar mit den Gezeiten und dem Verhältnis des Meeres zum Mond ist. Es läuft wirklich alles optimal, zumindest wenn man von einer gewissen Problemzone absieht. Diese ist tabu. Dort unten herrscht Death Trouser
– zumindest noch ... tja, das ist jammerschade! Die Behandlungsweise dieses geheimnisvollen Inkognito Arztes ist bis jetzt ohne Erfolg geblieben, aber ich blicke auch hier positiv in die Zukunft.
Ich habe mir extra für die Mailänder Expedition ein bezauberndes Outfit besorgt. Die chinesische schulter- und rückenfreie Cheongsam ist aus hochwertigem bestickten Brokat-Seidenmaterial. Das Kleid ist äußerst figurbetont und wirkt mit seinem Kragen im chinesischen Stil und den Schmetterlingsknöpfen sehr elegant. Darüber hinaus hat es einen Seitenschlitz, der beinahe bis zu meiner linken Hüfte reicht. Das raffinierte Dekolleté lässt dabei nicht zu viel und nicht zu wenig erahnen und präsentiert meinen Busen optimal. Um das Ensemble zu ergänzen, setze ich auf eine edle, silbergraue Stola, eine schwarze Fendi-Handtasche und hohe Glattleder-Sling-Hacken (Letztere sind auch neu und sehen wirklich sexy aus!).
Erfreulicherweise sollte die Vernissage zuerst stattfinden, denn sonst hätte ich die Beköstigung verweigern müssen (Bauchzone!). Durch meine sportliche Aktivität und durch mein kontinuierliches Zuckerfallenaufspürprogramm zeigt die Waage nun die etwas erfreuliche Ziffer 61,80 kg an. Juhu!
Vinzenz lenkt Raumschiff Enterprise minutiös zu meiner Bleibe. O Scheibenkleister, ich hab’ verschlafen! Die Batterien meines Weckers haben justament in dieser Nacht den Geist aufgegeben. Wir wollten um sieben Uhr starten.
Uuuff ... Ich bin fünfzehn Minuten später tatsächlich abfahrbereit! Ich hoffe nur, dass ich in der Hektik nichts vergessen habe.
Einige Stunden, ein Frühstück und ein kurzes Nickerchen an Francescos breiter Schulter später, erreichen wir Mailand. – Ich betrete darauf das erste Mal Francescos italienisches Domizil. Er bewohnt die obere Etage einer Villa, die in einer noblen Gegend etwas außerhalb des Stadtzentrums gelegen ist. Die Räumlichkeiten sind freundlich und modern eingerichtet. An dem satten Grün der vielen Pflanzen lässt sich erkennen, dass hier ein wahrer Botaniker Hand angelegt hat und Sachverständnis beweist. Das Bett ist frisch bezogen und der Wohlgeruch, welcher der Küche entströmt, lässt auf eine köstliche Mahlzeit schließen.
Nachdem ich meine Habseligkeiten ausgepackt habe, klingelt es an der Tür und eine betagte Frau begrüßt Francesco überschwänglich (auf Italienisch und sie herzt meinen Lebemann, als ob sie ihn schon seit Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen hätte!). Francesco macht uns, nachdem er endlich wieder freigegeben wurde, bekannt. Die Frau stellt sich als seine Zia (Tante) Antonella heraus. Sie bewohnt die Wohnung unter ihm und sieht hier immer nach dem Rechten. Francesco bittet sie herein und macht uns einen Espresso. Und während die beiden ausgelassen plaudern, lehne ich mich entspannt in den Sessel zurück und lausche selig der italienischen Sprachmelodie.
Nachdem ich meine Tasse geleert habe, verabschiede ich mich, um eine Dusche zu nehmen (jene frühmorgens habe ich ja – dank des ausgefallenen Appells - versäumt!). Wenig später höre ich die Tür ins Schloss fallen und Francesco ruft mich zum Mittagessen.
Ich flutsche daraufhin, nur mit einem Bademantel bekleidet, zur Tür hinaus und halte nach meinem Liebhaber Ausschau. Ich finde das angepeilte Objekt schließlich auf dem Balkon vor. Die Balustrade ist kunstvoll aus Eisenstäben gefertigt und wird von unzähligen Terrakottatrögen, die mit einer Vielzahl mediterraner Gewächse und Kräuter bestückt sind, komplett eingesäumt. Geschützt wird der entzückende Erker durch einen geschwungenen Dachgiebel. Inmitten dieses Ambientes prangt ein schmiedeeiserner Tisch und zwei weiß getünchte Eisensessel, die mit wollig weichen Sitzkissen versehen sind. Zia Antonella hat uns eine Pasta mit Tomaten, Zucchini, Pinienkernen und Parmesan gezaubert. Sie versteht demzufolge nicht nur etwas von Pflanzen, sondern sie ist auch eine Koryphäe in der Küche. Dazu wird Weißbrot und eine Flasche Pinot blanc gereicht. Francesco schenkt mir großzügig ein und prostet mir zu.
Nachdem wir die Leckereien verspeist haben und demnach eines meiner Bedürfnisse gestillt ist, rücke ich meinen Stuhl quietschend an Francesco heran und streiche ihm sanft über das Hosenbein. Ich küsse ihn auffordernd und will eigentlich jetzt sofort und hier mit ihm schlafen. Er scheint auch nicht abgeneigt, denn er streicht mir langsam über den Hals bis zur Taille, löst den Knoten des Bademantels, öffnet ihn leicht, gleitet danach wieder zum Ausgangspunkt zurück und entblößt mein linkes Schulterblatt. Während er meinen Halsbereich erforscht, führe ich meine Beine geschickt zwischen den Lehnen seines Stuhls hindurch und nehme gemächlich auf seinem Schoss Platz. Mein ganzer Körper ist heiß und erregt, und jede einzelne Pore meiner Haut lechzt nach seiner Berührung. Währenddessen er sich nun mit meinem bebenden Schlüsselbein beschäftigt, fummle ich geschickt an den Knöpfen seines Hemdes herum. Ich nähere mich dabei ungeniert der Tabuzone und öffne die Gürtelschnalle seiner Hose. Nun noch der Reißverschluss (also, wenn ich mich nicht ganz täusche, dann regt sich hier unten eindeutig etwas!). Er zuckt leicht zusammen und atmet lange aus, als ich über seine empfindsame Stelle streiche. Ich glaube, er und sein Freund sind so weit, aber um mich davon überzeugen zu können, muss ich direkt auf Tuchfüllung gehen und die zwei hinderlichen Stofflagen auch noch entfernen.
»Ich möchte dir etwas zeigen«, keucht er schwer atmend hervor und will im Anschluss an diese Ankündigung auch schon aufstehen. »Es ist ein Geschenk und es befindet sich auf der Kommode im Schlafzimmer.«
»Jetzt nicht«, flüstere ich ihm mit begehrlicher Stimme ins Ohr, um es gleich danach zu liebkosen.
»Der Zeitpunkt könnte nicht passender sein, vertrau mir!«
Nun gut, aber wehe, wenn er sich davonstehlen wollte! Heute und jetzt nicht, meine beiden Herren!
Wir schlendern Hand in Hand ins Schlafzimmer, um die Überraschung begutachten zu können. Auf dem Weg dorthin küssen wir uns immer wieder heftig, bis ich ein golden verpacktes Päckchen überreicht bekomme. Während ich an den Geschenkbändern werke, schlägt Francesco die lilienweiße, jungfräulich wirkende Bettdecke zurück und suhlt sich danach entspannt in den sauberen Laken. Juhu! Der erste Schritt in die befreiende Richtung! Ich werfe mich ungestüm neben ihn ins Bett. Er sieht wirklich heiß aus. Das weiße Hemd ist aufgeknöpft und klafft verführerisch auseinander, um mir einen verheißungsvollen Einblick auf seine maskuline Brust zu gewähren, und sein Hosentor ist einladend geöffnet. Ich zerre nun wie wild an dem länglichen Paket, bis die linke Ecke nachgibt und eine schwarze Plastikspitze von Irgendwas zutage tritt.
»Nimm es ganz heraus!«, fordert mich Francesco auf, bevor er sich sanft auf mich schiebt und die Erforschung meines Brustbereiches wieder aufnimmt. Ach, es tut so unheimlich gut, einen Körper auf sich zu spüren (vor allem, wenn es jener von Francesco ist!).
Oh, was ist denn das? Während mein Liebster meine fälligen Lustzentren auf Touren bringt, versucht mein Kopf zu denken. Ich halte hier eine ... Kunstlederpeitsche mit ein paar Strängen in Händen und weiß nicht so recht, was ich damit anfangen soll.
»Und, wie gefällt dir die Überraschung?«, haucht er hervor.
»Nun, ich bin überrascht!«
»Das ist ein wunderbares Stimulationsgerät«, erklärt er mir und entlockt mir das masochistische Spielzeug wieder, um es nebenan abzulegen. Er befreit mich von meinem Bademantel und ich ihn von seinem Hemd. Danach schiebt er sich wieder sanft auf mich und beginnt eine Fontäne von leidenschaftlichen Küssen auf mich abzufeuern. Meine Hände gleiten wieder Richtung Sperrzone und er gewährt ihnen Zutritt. Ich versuche folglich seine Hose über seine Pobacken zu schieben ... mit Erfolg. Oh, was taucht denn hier auf: eine sexy Bruno-Banani-Pant. Ich setze meine Füße geschickt ein, um seine störende Hose über die Kniekehlen zu hieven - auch diese Aufgabe stellt kein Problem dar.
Oh, was macht er nun, er richtet sich auf! Nein, nein, was soll denn das! Ach, er entledigt sich nur der Hose, die lästig an seinen Knöcheln hängt. Wir fahren dann dort fort, wo wir aufgehört haben. Ich befummle nun den letzten Rest Stoff, der zwischen uns liegt. Ich taste dabei ganz genüsslich mit den Fingerspitzen über seine knackigen Gesäßmuskeln, gleite sanft sein Rückgrat entlang, erreiche seine Schultern, schummle meine Tastorgane nach vorn und beschreite den Abstieg über die Taille bis hin zum wunden Punkt. (Ha, irgendetwas regt sich da, ich kann die männliche Revolution gegen die Eingepferchtheit in diesem Höschen deutlich fühlen!)
Während ich auf seinen Leistenbereich konzentriert bin, schnappt er sich die Peitsche und gleitet mit deren Kunststrängen besinnlich meinen Körper entlang. Das kalte Material bringt mich augenblicklich noch mehr in Wallung.
»Weißt du, was mich wirklich heißmachen würde?«, fragt er mich und ohne eine Antwort abzuwarten, fährt er fort: »Wenn du mich damit ein bisschen bändigen würdest. Ich meine, nur wenn es nicht gegen deine Sittlichkeit geht, nur so zum Spaß - sozusagen«, haucht er mir aufgeregt entgegen und deutet auf die Peitsche. »Es wäre auch von Vorteil, wenn du mich etwas forscher ansprechen würdest. Bist du damit einverstanden?«
»So in Richtung Befehlston?«
»Ja.«
»Hilft dir das?«
»Ja.«
»Es ist dann quasi für einen guten Zweck!«
»Ja.«
»Und wir hätten dann alle drei einen Nutzen davon?«
»O ja!«, keucht er lüstern hervor.
»Nun, dann werde ich mich eben opfern ... und jetzt zieh’ die Unterhose aus! Ein bisschen dalli, wenn ich bitten darf!«
Ich bin überrascht von Überraschung und von mir selbst. Francesco hätte mir auch schon früher sagen können, dass ihn Kommandos und leichte Klapse auf den Hintern aufgeilen. Seine Potenz ist zwar damit nicht wieder hergestellt, aber wir sind auf dem besten Weg. Immerhin hatte er ansatzweise einen stehenden Herren.
Danach war es allerdings mit der Herrlichkeit schon wieder vorbei und Flaute war angesagt.
Am Nachmittag schlendern wir Händchen haltend durch die Mailänder Altstadt. Wir sehen uns in der sündhaft teuren Shoppingmeile Via Montenapoleone um (Francesco hat mir beim Schaufensterbummel galanterweise ein breites, mit blassrosa und rubinroten Steinchen besetztes Swarovski-Armband gekauft) und genießen in einem der vielen Stadtcafés einen köstlichen Aperol Sprizz.
Während ich mich zärtlich an Francescos Schulter anschmiege und glückselig in Gedanken versinke, wird mir klar, dass er mich erstmals in seine geheimsten Wünsche und Begierden einweiht. Ich sehe das als Vertrauensbeweis und dafür, dass wir unsere Beziehung nun wieder etwas vertieft haben. Ein Gedanke, der mich keinesfalls alarmiert, sondern der mir ein anhaltendes Lächeln in mein Antlitz zaubert.
Die Vegetation ist hier im Süden viel ausgeprägter als jene bei uns zu Hause. Die Luft ist milder und man ist umgeben vom südländischen Flair. Die Gässchen sind gesäumt mit den Klängen der italienischen Sprache und die Straßenmusikanten erhellen das Ambiente zusätzlich. Ich nippe gelassen am Drink, spiele mit Francescos Händen und sauge die typische Urlaubsstimmung umgehend in mich auf.
Die Vernissage beginnt um neunzehn Uhr. Als Francesco und ich erscheinen, ist sie schon voll im Gang. Das Armband passt hervorragend zu meinem Kleid und ich passe hervorragend zu meinem Begleiter. Francesco kommt mir allerdings schnell abhanden, da er hier alle zu kennen scheint und von einem Arm zum nächsten weitergereicht wird. Während er höflichen Small Talk betreibt, kämpfe ich mich durch die künstlerische Aufarbeitungskampagne einer scheinbar verirrten Seele. Die Bilder wirken auf mich düster und obszön. Die Künstlerin verwendet beinahe nur dunkle, bedrückende Ölfarben, wobei sich hie und da doch ein Farbklecks dazwischen drängt. Ich versuche die Charakteristik der dargestellten Kunst zu begreifen, aber ich scheitere abermals an meinen nicht vorhandenen Italienischkenntnissen.
Nachdem ich eine Runde durch die selbstmörderischen Leinwandlandschaften absolviert habe, machen sich bereits meine Füße bemerkbar. (Ich hätte die neuen hohen Hacken doch noch ein bisschen einlaufen sollen!)
Die Räumlichkeiten füllen sich kontinuierlich mit Neuankömmlingen und bald wachsen sie auf ein unüberschaubares Maß an. Francesco scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein, ich kann ihn nirgendwo ausmachen. Nun, ich werde mir in der Zwischenzeit an der Bar einen Drink genehmigen und darauf hoffen, dass ich bald einen Sitzplatz in Anspruch nehmen kann.
Am Ausschank werde ich im Minutentakt von irgendwelchen Typen angesprochen, aber ich verstehe nur Bahnhof. »No parlare italiano - ich spreche kein Italienisch« gebe ich allzeit höflich zurück und verrenke mir dabei auffällig den Hals nach meinem Begleiter.
Nach dem zweiten Campari-Orange beschließe ich, mich auf die Suche nach Francesco zu machen und finde ihn im lauschigen Innenhof, fernab der Gesellschaft, in Begleitung einer attraktiven Frau um die Vierzig vor. Die beiden lachen und unterhalten sich scheinbar prächtig (während ich geduldig ausharre und wie Aschenputtel auf das Erscheinen meines Prinzen warte). Mir fällt sofort auf, dass sich die Frau vertraut bei ihm eingehakt hat. Zusammen starren sie gen Himmel und sie bedeutet ihm mit ihrer freien Hand Ausschau nach irgendetwas zu halten. Tja, und während sie sich konzentriert dem Sternenhimmel zuwenden, wandert Francescos Hand an der Lady unbekümmert abwärts, bis sie sich schließlich gemächlich auf ihren wohlgeformten Vier Buchstaben niederlässt.
Nun, in dieser Pose finde ich also meinen Lebemann vor! Ich bin etwas erzürnt! Nein, ich bin eigentlich fuchsteufelswild! Er will im Befehlston angesprochen werden, na, das kann er haben! Zu schade, dass ich die Peitsche nicht eingesteckt habe, denn die würde ich ihm jetzt ungemein gerne überbraten!
»Ach, Amelie, da bist du ja!«
(Wie schön, er weiß meinen Namen noch! – Ich konnte mich leider nicht leise anpirschen und ihre Unterhaltung verfolgen, da Absätze am Kopfsteinpflaster zu geräuschvoll waren und im Innenhof sofort Resonanzen bildeten.)
»Ich habe dich vorhin überall gesucht«, trällert er mir freudestrahlend zu.
»Nun, du hast ja, wie ich feststellen muss, einen ganz netten Ersatz gefunden, nicht wahr«, antworte ich betont kühl.
»Amelie, darf ich dir Bibiana vorstellen!« Er greift nach meiner Hand und zieht mich zu sich. »Sie ist die Schwester meines besten Freundes. Wir haben uns gerade eben zufällig getroffen«, bemerkte er euphorisch.
Tja, was soll ich sagen! Die einzige Sprache, deren wir alle drei mächtig sind, ist die Englische, folglich kommunizieren wir dementsprechend. Wir tauschen einige Höflichkeitsfloskeln aus, wobei ich Bibiana misstrauisch beäuge. Nach wenigen Minuten schließen wir wieder zur Gesellschaft auf und danach werden wir zu Tisch geleitet. (Meine Füße jubeln lautlos auf!)
Bibiana wirft kurzerhand die Tischordnung über den Haufen und gesellt sich gleich neben Francesco. Sie ist wieder ins italienische Sprachmuster zurückgefallen und gestikuliert wie wild mit ihren Händen und
– was mir sehr missfällt – mit ihren Augen. Sie flirtet ungeniert mit Francesco, obwohl ich gleich nebenan platze. Nun, bald PLATZE ich, soviel ist gewiss! Ich suche unter der Tischdecke nach seinem Oberschenkel und kneife gleich, nach dessen Entdeckung, gewissenhaft hinein.
»Autsch!«, entweicht es ihm leise und er starrt mich daraufhin mit treuen Hundeaugen und mit »Ich will ja mit dir plaudern, aber ich kann mich nicht losreißen!« – Blick an.
Dieser Abend verläuft äußerst zäh. Während sich Francesco blendend unterhält, langweile ich mich fast zu Tode. Francesco platziert offenbar einen Witz oder schildert eine humoristische Situation, denn alle lachen herzhaft (außer meine Wenigkeit, da Sprachbarriere ja allseits vorhanden).
Ich frage mich aufrichtig, was ich hier mache. Warum hat er mich mit nach Mailand genommen und warum zum Teufel hat er mich auf diese Vernissage geschleppt? (Damit ich hier doof rumsitze!) Irgendwie fühle ich mich gegenwärtig überhaupt nicht wohl. Ich scheine in dieser kuriosen, italienischen Künstlerwelt komplett deplatziert zu sein! Ich will eigentlich auf der Stelle in die Villa. Ob Vinzenz vor dem Eingang wartet? - Auf der anderen Seite hat mich Francesco zu sich eingeladen und mich auf dieses Event mitgenommen. Er würde sich doch nicht in der Öffentlichkeit mit jemanden zeigen, denn er nicht zu schätzen wüsste, oder?
Nun, ich werde – quasi als Dame der Gesellschaft – meinen kurzweiligen Verpflichtungen nachkommen, allseits liebevoll lächeln und nicken, einen großzügigen Schluck Wein trinken, meine geschwollenen Füße aus den beengenden Schuhen befreien und geduldig abwarten!
 
 
Wenn man einen Menschen nicht verlieren will,
muss man seine verwundbare Stelle respektieren.
(Elise Pinter)
 
 
Nach zweistündiger Stillhalteparole halte ich es schließlich nicht mehr aus. Nachdem ich Francesco von meiner Absicht, endlich nach Hause in die Villa Kunterbunt fahren zu wollen, unterrichte, sieht er mich verärgert an.
»Was, jetzt schon? Ich kann ja verstehen, dass du dich ein wenig langweilst, aber halte mir zuliebe noch ein bisschen durch, ja!«
»Ich halte schon über drei Stunden durch«, erwidere ich. »Ich möchte wirklich nicht länger bleiben. Ich will nach Hause, in bequeme Klamotten schlüpfen, eine entspannende CD hören, in einem Buch blättern und am Balkon noch ein Gläschen Wein trinken. Du kannst ja später nachkommen. Würdest du mir bitte Vinzenz zur Verfügung stellen oder soll ich mir besser ein Taxi rufen?«, frage ich ihn freundlich und ohne dabei einen Hintergedanken zu verfolgen, oder das in meiner Frage Verärgerung mitklingen würde.
»Du kannst mich hier doch nicht allein zurücklassen, wie sieht denn das aus!«, faucht er mich leise an.
»Das würde dann so aussehen, als ob ich dir vertraue und dich auch ohne Aufsicht lassen könnte.«
»Ich würde es trotzdem begrüßen, wenn du meinen Wunsch würdigen und dich danach richten würdest.«
Oh, er hat still und heimlich den Spieß umgedreht und stellt seine Forderung nun im Befehlston an mich!
»Es tut mir leid, aber ich habe einfach keine Lust mehr«, antworte ich ihm hartnäckig.
Na, sieh mal an! Da hat sich doch tatsächlich eine fremde Hand an Francesco rangemacht! Sie streicht ihm sanft über das Knie und hält dann an seinem Oberschenkel inne. Ich blicke wütend zu Bibiana, aber diese ist scheinbar in ein interessantes Gespräch mit ihrem anderen, überaus greisen Tischnachbarn vertieft. Sie unterhält sich ungezwungen und lacht amüsiert auf, während sie meinen Begleiter ungeniert und in aller Öffentlichkeit begrapscht und anmacht.
»Ich habe es mir anders überlegt!«, entgegne ich abrupt.
»Sehr gut - das freut mich!«
Francesco tut gerade so, als ob er die fremde Hand nicht bemerkt hätte. Wie kann einem DIE entgehen? Oh, ich verstehe: Er fühlt sich geschmeichelt. Das muss es wohl sein!
»Ich bin zum Schluss gekommen, dass du mich begleiten solltest. Fremd und hilflos, wie ich nun mal bin, könnte ich mich ja auf dem Nachhauseweg verirren«, erkläre ich ihm ernsthaft, »wie beispielsweise diese Hand, die sich jetzt schon seit geraumer Zeit auf deinem Schenkel ausruht und die du anscheinend noch immer nicht bemerkt hast!« Nun liegt Verärgerung in meiner Stimme.
»Das ist doch nur Bibianas Arm!«, fährt er mich an. »Wir sind schon seit Ewigkeiten befreundet.«
»Nun, ich werde mich nicht mehr wiederholen, entweder du kommst jetzt mit oder ...«
»Oder was?«, herrscht er mich schnaubend an.
»Ach, dieses Gespräch führt doch zu nichts! Bleib ruhig hier45
- auf diesem berauschenden Fest - und erquicke deine Tischnachbarin, ich mach’ mich jetzt jedenfalls vom Acker!«, gebe ich zornig und nicht mehr ganz so leise zurück. Danach schlüpfe ich in die Pumps, raffe mich auf und verlasse schnellen Schrittes und erhobenen Hauptes den Saal.
Ach, bin ich wütend! Typisch Mann! Ich habe kurzfristig außer Acht gelassen, dass er ja auch dieser brunftigen Gattung angehört! Genießt vor meinen wachsamen Augen die Streicheleinheiten einer Alten Freundin! Dass ich nicht lache! Er führt sich auf wie ein aufgeblasener Gockelhahn im rammelvollen Hühnerstall! Er will sich nur beweisen und in Szene setzen! Bitte, das ist ihm gelungen!
Ich steuere auf den Ausgang zu und danach halte ich auch schon Ausschau nach der schwarzen Karosserie. Tja, leider lässt der Erfolg dabei deutlich auf sich warten, denn die gesamte Allee ist gesäumt mit dunklen Fahrzeugen.
»Amelie, so bleib doch stehen!«, ruft mir Francesco nach.
Oh, ich habe Glück, da kommt ein Taxi die Straße entlang. Ich werde gewiss nicht hier stehen bleiben und auf eine Moralpredigt des Monsignore Percher warten! Ich kämpfe mich mit meinen hohen Hacken die Treppen hinab und winke das Taxi heran. »Wo willst du eigentlich hin?«, fragt mich Francesco, als er zu mir aufgeschlossen hat. Er umfasst dabei rasch mein Handgelenk.
Tja, das ist eine absolut berechtigte Frage! Ich habe keinen Tau! Ich weiß blödsinnigerweise nicht einmal die Adresse von seiner Villa, geschweige denn, den Anfahrtsweg dorthin.
»Ich will hier weg!«, entgegne ich stur. »Was sollte denn das eben!«, fahre ich ihn funkelnd an. »Du willst dich doch nur vor deinen Freunden profilieren und mich willst du anscheinend nur provozieren! Das war einzig Sinn und Zweck dieses Abends, oder täusche ich mich da?«
»Es tut mir aufrichtig leid!«, stammelt er hervor.
»Verhältst du dich in solch einer Gesellschaft immer wie ein Chauvinistenschwein? Wenn sich das bewahrheitet, dann kannst du das mit uns getrost vergessen! Ich bin nicht dein dummes Frauchen, das stets stillhält und ruhig und gelassen abwartet, während du allerorts herumflirtest! Ich bin gewiss kein Mensch, den man schnell mit Eifersüchteleien reizen kann, aber du hast heute den Bogen bei Gott überspannt! Ich hätte dir in deinem Alter schon ein bisschen mehr Sinn für Anstand und Sitte zugetraut!«
»Es tut mir leid!«
»Ja, das sagtest du schon! Ich will jetzt nach Hause!«
»Ich habe Vinzenz bereits informiert, er ist schon auf dem Weg hierher. Ich werde mich nur noch rasch verabschieden.«
»Tu, was du nicht lassen kannst!«, sage ich emotionslos.
»Warte auf mich, ich bin gleich wieder zurück!«
Vinzenz rollt wenig später mit Raumschiff Enterprise an. Ich besteige hastig meine Transfermöglichkeit und gebe Vinzenz die Anweisung, mich bitte unverzüglich nach Hause zu chauffieren. »Und, Herr Percher kommt nicht mit?« - fragt er fürsorglich, »Nein, der kommt erst später nach« erwidere ich und damit brausen wir auch schon davon.
Mir gehen augenblicklich tausend Dinge durch den Kopf. Die Abfolge meiner vielen Fragen und die Ereignisse des Abends prasseln dermaßen auf mich herab, dass ich beinahe keine Luft mehr bekomme. Ich blicke starr aus dem Fenster und will die letzten Stunden eigentlich nur noch eilig aus meinem Gedächtnis canceln!
Tja, das Schönste an einem klärenden Gespräch oder einem heftigen Streit ist doch die Versöhnung! Nachdem ich Zia Antonella gebeten habe, mir die Wohnung aufzuschließen, setze ich all meine vorigen Bedürfnisse um. Gerade als der erste Schluck Wein meine Kehle hinunterstürzt, höre ich die Tür und Francesco betritt die Wohnung.
»Es tut mir ehrlich leid!«, versichert er mir abermals und steuert mit bekümmertem Gesichtsausdruck auf mich zu. So schnell bekommt er mich aber nicht rum, ich schmolle weiter auf meinem Sessel und kippe noch einen kräftigen Schluck Wein hinunter. »Mein Verhalten war wirk
lich unangebracht.«
»Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung«, sage ich trocken.
»Ich möchte dir etwas schenken.«
»Du kannst nicht etwas Unrechtes tun und darauf hoffen, dass du es mit Geschenken wiedergutmachen kannst.«
»Das ist mir bewusst, aber ich habe es heute für dich gekauft und es stellt eine Kombination dar, also mach bitte die Augen zu.«
 
 
Nun, was soll ich sagen! Der Ausklang dieses Wochenendes ist genauso bezaubernd wie der Anfang, nur den verheerenden Mittelteil hätten wir auslassen sollen.
Wir haben weiterhin fleißig an unserem sexuellen Techtelmechtel geübt, aber über den Einminutentakt ist Francescos Kumpel nicht hinausgekommen. Aber was soll’s, es war trotzdem sehr vergnüglich.
Ach, übrigens! Ich bin nun stolze Besitzerin eines glitzernden und funkelnden Dreier-Assemblies, bestehend aus: rosarubinrotem Armband, geschmeidigem Collier und dazupassenden Ohrringen, Marke Swarovski. Juhu!
 
 
Selbstverteidigungskurs mit zwingenden Hindernissen
 
 
Echte Missverständnisse vervielfältigen sich durch Zellteilung.
Der Kern des Irrtums spaltet sich,
und neue Missverständnisse entstehen.
(Erich Kästner)
 
 
Am Montag hat mich der Alltag wieder voll und ganz im Griff. Leider bin ich zum Frühdienst eingeteilt und muss somit mein Frühstück hastig hinunterwürgen, denn Frau Grinsel ist schon auf dem Weg hierher, das kann ich regelrecht spüren.
Unser Kaffeehaus-Kampfgeschwader hat bei hypochondierendem Mädchen nun eine neue Taktik eingeschlagen. Frau Grinsel ist ein Gewohnheitsmensch und erkundigt sich ja jeden Tag aufs Neue nach dem werten Befinden der Servicebrigade. An und für sich ein netter Charakterzug von ihr, aber - wie wir alle schon wissen - verbirgt sich dahinter nur ein geschickter Schachzug. Unser Anstand geht automatisch dazu über, sie dasselbe zu fragen, was katastrophal für Kellnergeist und –seele sein kann. Ach, ich glaube, ich höre sie schon die Treppen herauftrippeln.
»Guten Morgen, Frau Amelie! Auch wieder einmal im Dienst?«
»Ja, ab und an sehe ich hier schon vorbei«, erwidere ich lächelnd.
»Und, wie geht es Ihnen heute?«, fragt sie mich interessiert.
»Ach, was soll ich Ihnen sagen, Frau Grinsel! Ich habe seit Tagen entsetzliche Zahnschmerzen. Und durch diese mittlerweile schon chronisch gewordenen Attacken habe ich einen Kopf ... nein, ich kann’s Ihnen gar nicht beschreiben! Mir tut einfach alles in diesem Umkreis hier weh«, erkläre ich ihr und deute dabei schmerzverzerrt auf meine linke Backe.
»Na, Ihr scheint ja auf einmal alle krank zu sein«, bemerkt sie verärgert und daraufhin wechselt sie augenblicklich das Thema. (Iris hat ihr nämlich Bauchweh vorgegaukelt, Bernadette jammert über Rückenschmerzen, Elvira kann die Folter in ihren Gelenken nicht mehr ertragen und Isabella leidet nun ständig an Migräne! – Tja, wir versuchen nun, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.) »Ich möchte heute ein Kipferl, ein Stück Butter und eine Melange.«
»Gerne!«
 
 
Drei Tage später ereilt mich abermals der beliebte Frühdienst, und als ich Frau Grinsel mein Leid geschildert habe, hat sie nur gemeint: »Na, Sie jammern aber auch immer!«
 
 
Die Zeit unserer wetter- und winterbedingten Quarantäne ist auf einem Schlag zu Ende, denn die Terrassenmöbel finden endlich wieder den Weg hinaus ins Freie. Tischler, Maler, Lehrling und Hausmeister helfen rasch und stanzen in wenigen Stunden eine große Terrassenlandschaft aus dem Boden. Es gilt nun im Anschluss an ihre Herbeischaffung fünfunddreißig Tische, achtzig Stühle, neun Bänke, elf Sonnenschirme und -ständer, eine fahrbare Kuchenvitrine, vier Mülleimer, fünfzehn Blumentröge, drei Sideboards, vier Guéridons, zwei Wäschetruhen und drei Bonierkassen ordentlich und fachgemäß zu platzieren. Elvira, Iris und ich schlüpfen darauf in die braunen Wollwesten und nach drei Stunden ist die Parade beendet. Zufrieden betrachten wir das Ergebnis und feilschen noch, was die Tischordnung betrifft, an der einen und anderen Variante, bis wir schließlich ein gewisses Optimum erreicht haben. (Danach haben wir uns einen Kaffee redlich verdient!)
 
 
Am Abend des achten Aprils ist es schließlich so weit. Die erste Doppelstunde des Selbstverteidigungskurses steht auf dem Programm. Beginnzeit: 19:00 Uhr.
Elvira, Caro und ich wollen uns eine Viertelstunde vor Beginn des Kurses am Eingang des Polizeireviers Eichbrücke einfinden.
Ich bin überpünktlich ... nein, ich bin viel zu früh am Treffpunkt. Es ist erst 17:50 Uhr und ich nähere mich schon den Toren des Reviers. Auf dem Vorplatz parken unzählige Streifenwagen der Polizei, aber auch Privatfahrzeuge (oder sind dies vielleicht Zivilisierte Polizeiautos?) finden sich hier ein. Ich sehe mich ein wenig um und entdecke vor einem hoch aufragenden Eisentor einen beweglichen Farbklecks am Trottoir. Als ich vorsichtig näher trete, bellt mir ein aufmerksames Hündchen entgegen. Freudestrahlend wirbelt er seine Rute durch die Gegend und will auf mich zueilen, als er abrupt von seiner Leine daran gehindert wird.
»Garfield?«, frage ich das hüpfende Kerlchen verblüfft und tätschle ihm dabei den Kopf. (Ich beachte dabei den nötigen Respektabstand von schwanzwedelnden Hinterteil-Fetischisten zu meinen momentan sauberen Klamotten!)
Ich zerre am Halsband und entdecke doch tatsächlich den Namen des Hundes: Ich heiße Garfield und bin lieb und nett, zu jedem Bett (was ist denn das für ein bescheuerter Spruch?) und den seines Besitzers: Markus Handler, Prinz-Genius-Straße 5. Oh, das ist in meiner unmittelbaren Nähe. Zum Glück ist mir der Idiot noch nie über den Weg gelaufen.
»Na, was machst du denn hier? Wo ist denn dein Herrchen? Warst du klug genug, meinen Rat zu befolgen? Bist du tatsächlich ausgebüxt und sollst nun wieder zurückgebracht werden? Na, da hast du dich aber nicht sehr geschickt angestellt, mein Freund, was?«, frage ich ihn amüsiert.
Oh, da kommt mir ein anderer Gedanke: Vielleicht ist dieser unmögliche Mensch festgenommen worden, das kann ja ohne weiters sein. Vielleicht ist er ja ein Landstreicher? Nein, Landstreicher kolonisieren keine Häuser. Vielleicht handelt es sich bei ihm um einen Dealer? Ja, das könnte dem Ganzen schon beträchtlich näher kommen. Na, wundern würde es mich bei diesem ungepflegten Dromedar nicht!
»Na, seit wann musst du denn hier schon ausharren?«
»Der muss noch eine Weile auf sein Herrchen warten«, beantwortet mir eine freundliche Stimme die Frage.
»O, armer Kerl!«, erwidere ich und tätschle Garfield nach wie vor den Kopf. Was kann schließlich dieses bezaubernde Tier dafür, dass es an einen solchen Unhold geraten ist? Gar nichts.
Ich verrenke mir danach den Hals, um erkennen zu können, mit wem ich das Vergnügen habe. Neben mir ist ein Polizist durch das Eisentor getreten. Er sieht einigermaßen geschäftig aus. Raschen Schrittes tritt er an ein Dienstfahrzeug heran.
»Wo ist denn sein Herrchen?«, frage ich noch besorgt nach, bevor Mister - Ich hab’s extrem eilig die Autotür zuknallt.
»Nun, der sitzt im ...«
Ich würge hier den Polizeibeamten einfach ab, um mich dem hilflosen Tier zuzuwenden. »O, armes Kerlchen. Muss Herrchen einsitzen?« Der Streifenwagen startet und fährt eilig davon. »Bist nun sozusagen ein Waisenhund. Und, was machen die jetzt mit dir?« Ich blicke in die treuen Äuglein und will gar nicht erst über die Beantwortung dieser Frage nachdenken, obwohl sie eigentlich unweigerlich auf der Hand liegt: Garfield wird ins Tierheim abgeschoben! Oh, ich habe eine spontane Idee! »Na, möchtest du noch eine letzte Henkersmahlzeit in Freiheit genießen?«
Gleich ein paar Schritte den Kai entlang liegt ein uriges Gasthaus. Da könnte ich zur Überbrückung der Wartezeit noch eine Tasse Kaffee trinken und mein vierbeiniger Freund könnte im Warmen ausruhen (vielleicht hat der Koch sogar einen Knochen für ihn – Hunde lieben doch diese Kaugenüsse, nicht wahr?). Außerdem wird es ohnehin niemanden auffallen, wenn Garfield ein paar Minuten nicht hier rumhängt. Wir sind ja gleich wieder zurück. Einen letzten Test muss der Vierbeiner allerdings noch bestehen, sonst gehe ich nämlich allein auf einen Kaffee.
»Du musst jetzt ein ganz artiges Hündchen sein! Garfield, Platz!«, rufe ich streng hervor und wie ein Wunder legt sich das brave Bürschchen auf die Erde. Na, das war doch wirklich nicht schwierig! Meine Rede: alles reine Erziehungssache! Hierbei unterscheiden sich Hunde und Kinder wohl kaum voneinander. Jedem Individuum sollte einfach ein gewisses Maß an Erziehung beigebracht werden. Oh, ich habe das Gefühl, dass ich eine hervorragende Tante abgeben werde.
Ich löse darauf Garfields Leine vom Pflock und marschiere mit meinem neuen Beschützer los. Hätte ich einen Hund, dann bräuchte ich keinen Selbstverteidigungskursus besuchen. Nun, dies entspricht auch nicht ganz der Wahrheit, denn Garfield ist wahrlich alles andere als ein zähnefletschender Hüter ... aber Hündchen ist trotzdem ganz schön kräftig und zerrt ungeduldig an seiner Leine. »Bei Fuß! Bei Fuß!«, rufe ich energisch (das heißt doch so, oder?). Nun, sei es, wie es sei! Am Kai scheiden sich unsere beiden Geister endgültig. Während ich links weggehen will, will Garfield in die entgegengesetzte Richtung und ... setzt sich, unter immenser Kraftanstrengung, auch durch. »Wohl den gleichen Dickschädel wie das Herrchen, was? Und, wo ist Herrchen mit seiner Hartnäckigkeit gelandet? Hm? Na, wo, Garfield? - Wie der Herr, so i’s G’scher!«, sinniere ich vor mich hin. Nun, was soll’s! Gehen wir eben ein bisschen spazieren. Wer weiß, in welch muffigem Übungssaal ich mich bald einfinden muss.
Etwa fünfundzwanzig Minuten später: O Gott. Wo will der Köter mit mir hin! (Laut meines Orientierungsplanes nähern wir uns langsam meinem Wohnviertel!)
»Garfield, wir müssen bald umkehren, sonst kommen wir hoffnungslos zu spät. Ich weiß, dir ist das gleichgültig, aber ich habe eine Verabredung«, erkläre ich meinem Begleiter, der nicht daran interessiert zu sein scheint, was ich tue oder denke. Nun, hier geht eindeutig Hündchen mit Frauchen spazieren, denn Garfield schlägt daraufhin selbstsicher eine andere Richtung ein. Wir verlassen den Kai und wandern ein schmales Gässchen entlang. Zehn Minuten später stehen wir vor einem Haus mit der Anschrift: Prinz-Genius-Straße 5. »O armes Hündchen! Ja, das war dein zu Hause, aber Herrchen sitzt doch jetzt im Gefängnis«, erkläre ich meinem schwanzwedelnden Freund geduldig. »Und, nun gehen wir zurück. Komm schon. Bei Fuß!« Tja, Trick funktioniert leider nicht. Ach, ich hab’s: »Na, wo ist dein Herrchen? Na, wo ist er? Such dein Herrchen? Los, such ihn schon!«, feuere ich Garfield aufmunternd an, aber dieser visiert nur schnurstracks die dämliche Haustür an. »Herrchen ist nicht zu Hause. Komm, wir suchen dein Herrchen!« Ich reiße mit aller Kraft an der Leine und ... oh, Hündchen bewegt sich. »Wenn du jetzt ganz brav bist, dann bekommst du nachher einen schönen, fetten Knochen von mir. Versprochen! Und ich besuch’ dich im Tierheim und dann führ’ dich auch noch mal aus. Aber das mache ich nur, wenn du jetzt artig mit mir mitkommst«, sage ich streng. Garfield scheint es endlich kapiert zu haben und setzt sich wieder Richtung Kai in Bewegung.
Ein Blick auf die Uhr. Scheibenkleister! Ich sollte eigentlich in fünf Minuten am Treffpunkt sein, das schaffe ich nie (nicht einmal im Sprintdauerlauf!). Wenige Minuten später (Garfield und ich haben es noch nicht einmal bis in die Nähe des Kais geschafft, da Hündchen nun das dringende Bedürfnis verspürt, an jeder Ecke und jedem Baum seine Duftmarkierung zu versprühen und sein Revier abzugrenzen) macht sich mein Handy bemerkbar.
»Hallo, Caro!«, rufe ich keuchend in die Sprachmuschel.
»Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Wo zum Teufel steckst du? In einer Minute fängt der Kurs an? Wir sind schon umgezogen, ich hab’ mich gerade noch mal herausschleichen können, um dich anzurufen?«
»Ich habe hier ein klitzekleines Problem am Hals«, erwidere ich. »Kannst du den Beginn ein wenig hinauszögern?«
»Na, verrat mir mal, wie ich das anstellen soll! Soll ich den Kursleiter verschleppen oder was? Um was für ein Problem handelt es sich denn?«
»Nun, ich wollte einem süßen Hund noch einen letzten Gefallen erweisen und ihn ein bisschen ausführen, aber nun sind wir so weit von der Eichbrücke entfernt, dass ich bestimmt nicht mehr rechtzeitig ...«
»Von welchem Hund faselst du da?«, unterbricht sie mich brüsk. »Wenn du »Süßen Hund« sagst, dann meinst du doch einen Vierbeiner, oder?«
»Blöde Frage, natürlich!«
»Bitte sag mir jetzt nicht, dass du schon vor uns hier warst und einen rot gescheckten Hund vom Haupttor hast mitgehen lassen!«
Oh, ich bin erstaunt, woher weiß sie das? »Nun, ja. Garfields Fell würde ich als gescheckt bezeichnen, warum?«, frage ich ahnungslos nach. (Mich beschleicht ein flaues Gefühl. Vielleicht ist mittlerweile schon jemand vom Tierheim aufgetaucht?)
»Oh, du bist doch wirklich ein Esel!«, brüllt Caro ins Telefon. »Weißt du, was du angestellt hast?«
»Ach, ich bitte dich! Wieso machst du eine so große Sache wegen eines Hundes!«
»Nun, nicht nur ich mache eine große Sache um diesen Hund, hier im Revier wurde vor Kurzem eine Suchaktion gestartet.«
»Garfield ist doch bestimmt kein Polizeihund?«, bemerke ich verblüfft und starre auf meinen tollpatschig wirkenden Begleiter, der wirklich nicht das Zeug für einen Drogenhund zu haben scheint.
»Nein, das ist kein Polizeihund. Er gehört einem äußerst sympathischen Kripobeamten46, den wir gerade eben kennengelernt haben. Er hat sich uns als Markus ... so und so ... vorgestellt und er läuft beinahe Amok, so verzweifelt ist er wegen des Verbleibs seines Vierbeiners. Er hat gerade sämtliche seiner Kollegen gebeten, Ausschau nach dem Streuner zu halten. Er selbst ist auch eben davongebraust.«
»Ups!«
»Das ist alles, was dir dazu einfällt?«, fragt Caro. »Ups!!!«
»Ich könnte Garfield an einem Baum festbinden und einen anonymen Anruf tätigen, dann bin ich aus dem Schneider.«
»Wo bist du gerade?«
»Irgendwo auf der Verbindungsstraße zwischen der Prinz-Genius-Straße und dem Kai«, antworte ich ihr. »Wieso?«
»Bleib dort! Ich werde mal sehen, ob ich einen netten Polizisten finde, der dich und den Hund abholt. Sie werden bestimmt einer närrischen Frau - wie du eine bist -, die bei dieser Aktion keine böse Absicht hegte, nichts antun.«
»Nein, lass gut sein, das ist keine so gute Ideeeeee ...«
Piep! Piep! Piep! Scheibenkleister, Caro hat aufgelegt! Ich werde sie gleich zurückrufen. Sie kennt ja die fatalen Hintergründe der GarfieldTrue-Story noch nicht. Ich starte sofort die Wählerverbindung: »Diese Nummer ist momentan nicht erreichbar, bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal!« – ertönt es am anderen Ende der Leitung! Shit!
Oh, ich werde einfach Elvira anrufen! Ach, es läutet ... und läutet ... und läutet ... nun, sie scheint ihr Handy auf lautlos gestellt zu haben oder es liegt irgendwo außerhalb ihrer Hörweite! – Ich muss jetzt unverzüglich reagieren und einen geschickten Schlachtplan ausarbeiten. Ich könnte mich selbst ohrfeigen! Wie kann man nur so hirnrissig sein! (Aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen: Wer konnte schon damit rechnen, dass dieses ungepflegte Individuum einen Gesetzeshüter darstellt?)
Mal überlegen:
a) Ich könnte jetzt meinen vorherigen Plan in die Tat umsetzen und Garfield hier anbinden! (Ob mich Caro verraten würde? Nicht absichtlich, das ist klar, aber ich weiß nicht, was sie jetzt gerade zum Besten gibt und dann verwickeln wir uns eventuell in eine widersprüchliche Aussage.)
b) Ich könnte uns ein Taxi rufen und ein wenig abseits der Eichbrücke aussteigen und so tun, als ob mir Garfield zufällig zugelaufen wäre. (Auch idiotischer Plan, da mich sein Herrchen ja sofort erkennen, und die Zusammenhänge bestimmt ganz und gar falsch deuten würde. – Dann würde ich vielleicht doch noch verhaftet werden.)
c) Ich könnte letzteren Plan, mit einer kleinen Abänderung, beibehalten. Ich rufe uns ein Taxi, steige vor der Eichbrücke aus und drücke irgendjemanden Garfields Leine in die Hand (notfalls bezahle ich diese Person auch) und derjenige soll dann den offensichtlich ausgebüxten Vierbeiner zurück zum Polizeirevier bringen. Währenddessen würde ich mit dem Taxi am Revier vorfahren und unbekümmert aussteigen (somit kann mich niemand mit dieser Tat in Verbindung bringen ... außer, dieser eine stressige Polizist, der hat mich ja knapp vor der Tat noch beobachtet und mir emsig Auskunft erteilt!) Ach, was grüble ich hier über so irrsinniges Zeug nach! Ich bin eine gestandene Frau und ich werde mich der Verantwortung stellen. (Ich will nur diesem Idioten keine Rechenschaft abgeben müssen.) Nun, die Entscheidung wird mir hier abgenommen, denn in diesem Augenblick kommt ein Polizeiwagen mit Blaulichtsignal auf uns zugerast und hält vor uns an.
»Na, Garfield, wie geht’s dir?«, fragt ein älterer, beleibter Polizist, der sich auf der Beifahrerseite des Wagens herausschält. »Hat dich da jemand verschleppt? Na, da hast du dir aber eine hübsche Entführerin ausgesucht!«, gibt er lächelnd zurück, bevor er sich mir zuwendet. »Guten Abend! Sie müssen Frau Parker sein. Ihre Freundinnen haben uns einen kleinen Tipp gegeben, wo wir Sie und unser zotteliges Kuschelmonster möglicherweise entdecken würden.«
»Ich muss mich entschuldigen! Das war bestimmt keine Absicht«, stammle ich verlegen hervor. (Ich bin etwas von der Rolle, da Polizist so freundlich! Zum Glück ist Garfields Herrchen nicht aufgetaucht, denn der hätte mich zweifellos nicht so galant behandelt!)
»Lassen Sie uns den Ausreißer jetzt nach Hause bringen«, schlägt der freundlicher Helfer in der Not vor. »Sie nehmen an unserem Kurs teil, wie mir zu Ohren gekommen ist?«
»Ja!«, erkläre ich ihm.
»Dann lassen Sie uns aufbrechen, Sie werden nämlich im Turnsaal erwartet. Aufgewärmt sind Sie ja nun schon, oder?«
»Ja, Garfield hat bravourös für mein Aufwärmtraining gesorgt«, erwidere ich schmunzelnd.
Ich fahre das erste Mal in einem Polizeiauto mit. Ich darf mit Garfield auf der Rückbank sitzen, wo normalerweise nur wirkliche Verbrecher platzen. Im Nu sind wir zurück im Polizeirevier Eichbrücke. Nachdem wir vor dem Eisentor angehalten haben, schaue ich mich gewissenhaft nach Mr. Unmöglich um, aber er scheint noch nicht wieder zurück zu sein. Gut, dann kann ich ungehindert im Gebäude verschwinden, mich umziehen und den Kursus besuchen.
Geplant, getan! Alles läuft folgerichtig ab. Ich bin zugegebenermaßen erleichtert. Ich will wirklich keine Konfrontation mit Garfields Herrchen heraufbeschwören, denn der ist bestimmt stinksauer auf den Dussel, der seinen Hund hat mitgehen lassen. Erschwerend kommt bei dieser Überlegung hinzu: wenn er wüsste, welcher Person er eigentlich diese Bredouille zu verdanken hatte!
Nachdem ich umgezogen bin, schleiche ich mich durch die angelehnte Tür in den Turnsaal, wo sich schon allerhand Frauen und Mädchen in quälenden Posen auf den Bodenmatten rekeln und sich zum Takt der popigen Musik aus dem Lautsprecher aufwärmen. Caro und Elvira haben weiter vorn einen Platz ergattert, ich werde vorläufig einfach hier hinten bleiben und die Übungen mitmachen. Ich lege mich auf den Boden und ahme das erste Manöver nach.
»So, das wär’s vorläufig«, gibt eine männliche Stimme bekannt, nachdem ich mich gerade hingelegt habe. »Ich hoffe, Sie sind alle warm!«, hallt es wider.
Oh, ganz vorn richten sich drei Männer auf, die allesamt einen weißen Judo-Karate-Anzug tragen. Von einem der drei kommen offenbar die Kommandos, wahrscheinlich ist das unser Kursleiter! Ich warte gespannt auf neue Instruktionen.
»Frau Parker!«
Ach, die Akustik in diesem Saal ist aber auch wirklich allzu trügerisch. Ich hätte schwören können, dass die Männer da vorn nicht einen Laut von sich gegeben haben.
»Frau Parker!«
»Ja!«, gebe ich leise zurück und blicke noch immer irritiert nach vorn (ich will ja hier kein Exempel statuieren und allein aufgerufen werden!).
»Schön, Sie wieder zu sehen!«
Oh, Stimme klingt ziemlich nahe. Ich würde mal schätzen, Mann steht direkt hinter mir. Und, was die Situation momentan sehr unmöglich erscheinen lässt, ich kenne diese Stimme nur allzu gut.
»Meine Damen, darf ich vorstellen: Das ist Hauptkommissar Handler!«, ertönt es von vorn. Der vermeintliche Kursleiter deutet dabei auf meine Rückenpartie. Ich wage es nicht, mich umzudrehen, obwohl sich nun alle Häupter auf meine Heckseite konzentrieren und freundlich nicken. »Herr Handler wird, je nachdem ob es ihm seine Zeit erlaubt, diesem Kurs beiwohnen und Sie ebenso mit Rat und Tat unterstützen. Scheuen Sie sich nicht, ihn oder uns, bei auftretenden Unklarheiten zu fragen.«
»Ich freue mich sehr, Sie hier alle so zahlreich begrüßen zu können! Einige von Ihnen durfte ich ja bereits vorhin kennenlernen«, bemerkt Stimme hinter mir. »Ach, Gustav! Frau Parker ist erst jetzt zu der Gruppe gestoßen und sie scheint mir noch unaufgewärmt. Wir wollen doch das Verletzungsrisiko nicht schüren und sie kalt einsteigen lassen. Ich werde mich persönlich um ihr Aufwärmprogramm kümmern. Du kannst einstweilen fortfahren.«
»Gut. Na dann meine Damen, aufgepasst!«, fährt Gustav fort (ich verliere hier den Faden, da mich an der Schulter etwas stupst).
»Sind Sie so weit?«, fragt die Stimme eines vermeintlichen Sklaventreibers ungeduldig.
»Wofür?«, will ich wissen und drehe mich rasch um, um den Anblick seines ungepflegten Aussehens rasch über mich ergehen zu lassen.
Also, also, ... nun, ich finde keine Worte. Dieser Mann kann unmöglich derselbe sein, wie jener, mit dem ich zweimal ein äußerst hitziges und verbales Wortgefecht ausgetragen habe. Ich bin baff und man merkt es mir leider auch an, da ich ihn mit offenem Mund anglotze! Dieser Mann vor mir hat nur noch zwei Dinge mit dem garstigen Kerl von Seefeld und vom Schlosspark gleich: Seine Körpergröße und diese unverschämt stahlblauen Augen (die mir schon bei unserer ersten Begegnung indirekt aufgefallen sind!). Der ekelhafte Rotzbremser ist mitsamt den anderen Barthaaren verschwunden und ein kleines Grübchen ist nun aus der Versenkung seines ehemaligen Kinnbewuchses aufgetaucht. Man entdeckt jetzt ein kantiges Gesicht und seine blauen Augen stechen kontrastvoll daraus hervor. Seine Nase ist schmal und geradlinig, und sein schulterlanges, brünettes Haar wirkt heute gepflegt und dabei ist es feinsäuberlich im Nacken zusammengebunden. (Wenn ich momentan nicht so daneben wäre, dann würde ich behaupten, dass ich allzeit seinem komplett gegensätzlichen Zwillingsbruder begegnet bin.) Und, der Clou des Ganzen ist das Gesamtbild, das er in seinem gut sitzenden Anzug abgibt.
Erde an Amelie ... Amelie, reiß dich zusammen!!!
Ich erwache rasch aus der Trance. Ich muss nun überrascht tun: »Oh, Sie sind’s?«, stoße ich beinahe glaubwürdig hervor.
»Ja, ich bin’s! Kommen Sie, Frau Parker!«
»Wohin? Zum Duellierplatz oder gleich zum Schafott?«, frage ich nach und bin dabei um eine freundliche Singstimme bemüht, um der Situation die Strenge zu nehmen.
»Saal zwei, in fünf Minuten!«
»Saal zwei?«, frage ich nach.
»Ja, gleich der kleine Saal links nebenan, in fünf Minuten. Seien Sie ja dort, sonst komme ich Sie holen!« Mit dieser Ankündigung entschwindet er aus meinem Gesichtsfeld.
Ich stemme mich rasch auf und schleiche mich, ebenfalls auf leisen Sohlen, aus Saal eins. Oh, Kommissario ist gerade hinter der letzten Tür des Ganges verschwunden. Ich muss ihm die Sache mit Garfield unbedingt erklären, und zwar, bevor er mich zu Tode gequält hat. Ich stehle mich barfuß und lautlos an die letzte Tür heran. Hierauf ist kein WC- oder Umkleideschild zu entdecken. Na, dann kann ich getrost einen Blick hinter die Kulissen riskieren. Zuerst sollte ich noch an der Tür lauschen. Nun, ich vernehme keine Stimmen. Nur das Öffnen und Verriegeln einer Lade ist zu hören. Oh, Kommissario ist scheinbar sehr verärgert, denn er greift bereits zu den Waffen (Pistole, Degen, Schwert ...).
Mein Plan sieht vor: Ich werde rasch eintreten und gleich mit meiner Erklärung beginnen. So unmöglich, wie er sich mir gegenüber auch verhalten hat, das entschuldigt nicht, dass ich ihm kurzfristig den geliebten Vierbeiner entrissen habe. (Und wenn dieser Rohling nun keine Menschenseele auf Erden hat, der er sich anvertrauen kann - bei seinem Gespür für Menschen würde mich das nicht wundern - und Garfield ist sein einziger Vertrauter! Na, dann bin ich schuld, dass er spätestens jetzt einen Psychiater benötigt oder vielleicht sogar schlimmstenfalls in der Klapsmühle landet.)
Ich reiße unverzüglich die Tür auf, trete ein und schlage die Tür wieder hinter mir zu.
»Was erlauben Sie sich!«, höre ich ihn schimpfen, während er rasch seine weiße Trainingshose hochzieht. »Können Sie nicht anklopfen?«
»Und können Sie sich nicht in einer Garderobe umziehen! Das kann ja kein Mensch vermuten«, stoße ich angriffslustig hervor, senke den Kopf und beschirme meine Augen (als ob es hier etwas zu spähen gäbe, was ich noch nie zuvor erblickt hätte! Aber mein Anstand erlaubt mir kein anderes Verhalten.) »Sind Sie endlich fertig?«, frage ich nach.
»Möchten Sie nicht gnädigerweise den Raum verlassen und in Saal zwei auf mich warten!«, erwidert er mürrisch.
»Ich möchte mit Ihnen sprechen!«
»Sie sind ja noch immer da!«, faucht er mich an.
Meine Güte, ist der beschämt und/oder verklemmt! Die Hose hat er doch ohnehin schon an, jetzt braucht er nur noch sein Hemd abzustreifen und dieses gegen ein weißes Leinentuch zu tauschen und fertig! Ich luge vorsichtig durch den Hohlraum meiner Hand in seine Richtung.
»Drehen Sie sich gefälligst um und wahren Sie wenigstens so ein klein bisschen Anstand! Wenn jetzt jemand hereinkommt! Wie glauben Sie, wirkt das dann auf denjenigen?«
»Anständige Menschen klopfen doch an«, erwidere ich gelassen und lasse meine Hand hinuntergleiten, um ihm herausfordernd in die Augen blicken zu können.
»Ich werde Sie wohl nicht los, was?«
»Also, das mit Garfield war ganz anders, als Sie vielleicht vermuten.«
»Können Sie jetzt schon Gedanken lesen oder was soll dieser Vortrag hier?«, entgegnet er verärgert, danach dreht er mir verächtlich den Rücken zu und beginnt an seinen Knöpfen zu hantieren.
»Ich habe also Ihre Aufmerksamkeit?«
»Ich bin derzeit in der Defensive, nun sagen Sie, was Sie zu sagen haben, denn nach unserem Training werden Sie ihren Atem ausschließlich für die Sauerstoffzufuhr ihrer Lungen benötigen!«
»Ich weiß, unsere bisherigen Zusammentreffen sind alles andere als glücklich verlaufen, aber Sie müssen zugeben, dass die Hauptschuld Sie und Garfield tragen!«
»Ich ...«
»Bitte unterbrechen Sie mich nicht!« Er hat sein Hemd abgestreift und legt daraufhin noch sein weiß geripptes Unterhemd ab. Seine entblößte Rückenpartie wirkt muskulös und auch die Arme sehen durchtrainiert und kräftig aus. (Verzeihung, ich bin bei dieser Gelegenheit leicht vom Thema abgekommen!) »Sie vermuten wahrscheinlich, dass ich Garfield mit Absicht entführt habe, nur um Ihnen einen Schrecken einzujagen, das verhält sich aber überhaupt nicht so! Durch ein dummes Missverständnis habe ich gedacht, dass Sie hier einsitzen und das Garfield dadurch ins Tierheim gebracht werden soll!«
»Das hier ist ein Polizeirevier und kein Gefängnis! Das sollte selbst Ihnen einleuchten!«, erwidert er und schnappt sich seine weiße Toga vom Stuhl.
»Nun, jetzt, da Sie es erwähnen«, gebe ich etwas stutzig zurück, »fällt es mir auch auf!«
»Oh, Madam sieht Ihren Irrtum ein. Nun, das ist ein positives Zeichen und ich werde es Ihnen bei unserer Sportstunde anrechnen«, gibt er zurück. »Und jetzt Abmarsch!« Er bindet sich rasch die Tracht mit einer Kordel zusammen, steuert auf mich zu, packt mich ungeduldig am Arm und schiebt mich zur Tür hinaus in den Gang.
»Aber meine Erklärung war doch einwandfrei, oder? Sie ... Sie sind doch nicht mehr böse?«
»Ich böse, ja wieso sollte ich Ihnen denn böse sein?«, fragt er zuckersüß. (Süffisanter Unterton lässt meine Alarmglocken hell erschallen – kein gutes Zeichen, kein gutes Zeichen, gar kein gutes Zeichen!!!) »Ich werde meine innere Wut dank Ihrer Hilfe nun rasch wieder abarbeiten und jetzt machen Sie schon, Saal zwei wartet ungeduldig auf uns!«
 
 
Sport ist Mord!
(Keine Ahnung, von wem dieser Spruch ist,
aber derjenige, der ihn verfasst hat, ist ein überaus kluger Mensch!)
 
 
Von Quacksalbern und anderen Problemen
 
 
Wenn du einmal bereust, dass du nicht gesprochen hast,
so bereust du es hundertmal, dass du nicht geschwiegen hast!
(Marie von Ebner-Eschenbach)
 
 
Ich habe die Torturen dieses, als vorweg amüsant eingeplanten Abends irgendwie überlebt (wobei sich die darauffolgenden Nachwehen als noch schmerzvoller erwiesen, als die eigentliche Folter unter Kommandante Handler)! Ich muss feststellen, dass dieser ein ganz und gar untypisches männliches Verhaltensmuster aufzuweisen hat, da er ungemein nachtragend ist (was ja normalerweise nur Frauen nachgesagt wird).
Nun gut, ich habe am besagten Abend unfreiwillig sportliche Überstunden machen müssen. Caro und Elvira waren mit ihrem nahezu lächerlichen Trainingsprogramm – im Vergleich zu meinem - eine beträchtliche Zeit vor mir fertig. Die beiden haben sich anschließend mit einigen anderen Kursteilnehmerinnen in den Clubräumlichkeiten der Polizei eingefunden und dort haben sie dann gütigerweise auf mich gewartet. (Natürlich haben sie während dieser Zeitspanne, ihrer werten Gesundheit zuliebe, ihren unausgeglichenen Flüssigkeitshaushalt wieder kompensiert.)
Als ich Stunden später (ich übertreibe hier ein wenig) dort auftauche, hocken sie gemütlich in der Runde und amüsieren sich köstlich, währenddessen ich mir einen Deppen abtrainiert habe und mir die Kontrolle meiner Gliedmaßen kurzfristig abhandenzukommen scheint! Ich bin fix und foxi und habe, um meine innere Ausgeglichenheit wiederzufinden, sofort einen großzügigen Schluck Radler getankt.
Tja, was soll ich sagen, das bisschen Alkohol reicht aus, damit ich mich nun komplett K.o. fühle! Ich lasse mich demnach bedacht in ein Sofa fallen. Ups ... das Ding ist dermaßen durchgeleiert, dass sich mein Hintern später bestimmt nicht mehr davon lösen kann! (Ich wünschte, diesen Zustand hätte der zuvor konsumierte Radler hervorgerufen, aber es handelt sich hierbei ausschließlich um einen furchtbaren Muskelkater!)
Kommandante Handler lässt sich schließlich auch dazu herab, im Club aufzutauchen und er bemerkt (Selbst)befriedigt meine monströse, körperliche Niedergeschlagenheit.
»Hallo, Markus! Schön, dass du auch noch vorbeischaust! Na, hat dein Kurs länger gedauert? Wir haben dich und Frau Parker den ganzen Abend nicht mehr zu Gesicht bekommen«, entgegnet Gustav und beäugt uns beide misstrauisch.
»Frau Parker hat mich darum ersucht, Ihr Training so anzuordnen, dass die Übungen mit Ihrem selbst auferlegten Fitnessprogramm konform gehen. Und ich muss sagen, Sie hat sich wirklich tapfer geschlagen«, antwortet er schelmisch. »Außerdem ist Sie so gut wie meine Nachbarin und das versteht sich unter Nachbarschaftshilfe. Wenn ich Sie regelmäßig in die Selbstverteidigungskünste einweihe, dann kann ich Ihre Wohnstraße als zunehmend sicherer einschätzen. So haben wir schließlich auch noch einen Nutzen davon.«
Caro und Elvira reagieren merkwürdig bei seiner letzten Bemerkung.
»Ach, Sie wohnen auch in der Fred-Dittl-Gasse?«, fragt Caro interessiert nach.
(Ich könnte meine Freundin an dieser Stelle ohrfeigen!)
»Ich wohne gleich um die Ecke.«
»Gut zu wissen, dass in der unmittelbaren Nähe ein so attraktiver ... oh, jetzt habe ich mich aber etwas verplappert, ich meinte natürlich ein so aktiver Beschützer wohnt, nicht wahr, Amelie?«, stellt Caro kokett fest und richtet somit das Wort an mich.
»Ja, das ist ein wahrer Segen, da gebe ich dir recht«, antworte ich ihr müde (ich könnte auf der Stelle einschlafen!).
Als eine Stunde später zum Aufbruch geblasen wird, mühe ich mich beim Hochstemmen aus dem weichen, samtigen Polster, extrem ab. Niemand nimmt Notiz von meiner Plagerei, außer ...
»Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein und Ihnen dabei etwas unter die Arme greifen?«, fragt Kommandante Handler feixend.
»Vielen dank der Nachfrage, aber es geht schon«, antworte ich stur, obwohl ich einen kleinen Kick in die richtige Richtung gut hätte gebrauchen können.
Wo sind eigentlich Caro und Elvira? Ach, die sind schon weg (wie alle anderen auch). Im Club ist momentan nur noch der Kommandante, ein Mann, der darauf wartet, die Tür hinter uns abzuschließen und mein träger Hintern.
Viele, viele, unzählige Stufen (fünf!!!) später erreiche ich die nächste Ebene und schleppe meine Knochen bis zum Vorplatz hinaus, wo meine Freundinnen geduldig auf mich warten. Nach einer kurzen Verabschiedungszeremonie gehen wir getrennte Wege. Ich will nur noch nach Hause, ins Bett fallen und schlafen.
Ob Raffael wohl schon zu Hause ist? Er ist sicherlich so zuvorkommend und trägt mich und meine lädierten Knochen die wenigen Stufen in mein Reich hoch.
Ich schlendere Richtung Taxistand, als sich von rückwärts ein Auto nähert.
»Kann ich Sie eventuell mitnehmen?«, will Kommandante Handler wissen und fährt langsam neben mir weiter, während mir Garfields freundliches Gebell ein Lächeln auf die Lippen (ich glaube, das ist momentan die einzige Stelle, die mich noch nicht schmerzt) zaubert.
»Nein, danke! Ich nehme ein Taxi«, erwidere ich aufmüpfig (obwohl ich eigentlich liebend gerne einsteigen würde – ich meine, nicht wegen dieses Scheusals, sondern wegen seines fahrbaren Untersatzes, das mich getrost schnell zu meinem Heim bringen würde! Er würde mich doch bis vor die Haustür bringen, oder? Nun, ich melde an dieser Stelle gewisse Zweifel an. Er ist ja nicht gerade ein Menschenfreund, obwohl er mit seinen Kollegen auf dem Revier ein überaus friedliches Miteinander zu haben scheint. Aber das kann auch auf seine Autorität zurückzuführen sein und beweist rein gar nichts!).
»Geben Sie’s zu! Sie können kaum mehr laufen?«
»Und, wem habe ich das zu verdanken?«
»Nun, steigen Sie schon ein! Ich würde Sie ja nicht mitnehmen, aber Garfield besteht darauf. Er ist Ihnen für den kleinen Abendspaziergang
äußerst dankbar.«
»Nein, ich nehme ein Taxi!«
»Also ich kenne bestimmt sehr viele engstirnige Personen, aber Sie schlagen dem Fass den Boden aus! Außerdem ...«
»Außerdem, was?«
»Außerdem müssten sie dann wohl ein Taxi bestellen, denn der Taxistand da vorn um die Ecke ist um diese Zeit nicht mehr besetzt.«
»Und das sagen Sie mir erst jetzt, wo ich schon direkt darauf zusteuere!«
»Nun, Sie haben nicht gefragt«, gibt er zurück. »Und, was ist jetzt?«
»Also gut! Garfield zuliebe.«
Wir meckern uns während der kurzweiligen Autofahrt nicht mehr weiter an (ich bin einfach zu erschlagen, um noch die Energie dafür aufbringen zu können). Er fährt mich ohne Aufforderung bis vor die Tore meines Heimes und ich würge beim Aussteigen leise ein »Danke« hervor (obwohl: wofür eigentlich?).
»Bis nächste Woche!«, ruft er mir fröhlich hinterher.
»Ich dachte mir, Sie haben für diesen Kurs nicht immer Zeit?«, frage ich vorsichtig nach.
»Oh, die Zeit nehme ich mir einfach. Auf Wiedersehen, Frau Parker!«, zwitschert er freundlich und ist damit auch schon weg.
Caro ruft mich am nächsten Tag aufgeregt an und lässt mich wissen, dass sie am Nachhauseweg vom Kurs zufällig von einem Wagen, dessen Fahrer sich als Roland herausstellte, eingeholt worden ist. Nachdem ich nicht weiß, von wem sie da spricht, erklärt sie mir, dass dies der zweite Ausbilder des Selbstverteidigungskurses sei und dass er ihr angetragen hatte, sie nach Hause zu geleiten. (Da scheint doch untrüglich eine Taktik dahinterzustecken oder täuscht mich das? Zuerst machen sie die Frauen in ihrem Kurs willenlos, indem sie sie körperlich so sehr schwächen, dass sie sich kaum mehr auf den Beinen halten können, und dann eskortieren sie ihre geschundenen Opfer noch freundlicherweise nach Hause. Ha, dass ich nicht lache! Autsch, selbst das bereitet mir heute Morgen Schmerzen!)
Caro berichtet mir weiters, dass sie Roland daraufhin auf einen Kaffee in ihre Wohnung eingeladen hat und dass er dieses Angebot – o, welch Wunder? - dankend angenommen hat. Nach einer halben Stunde hat er sich dann aber artig verabschiedet und gemeint, dass er sich jetzt schon auf ein Wiedersehen mit ihr freuen würde!
Ha, ich hab’s ja gewusst! Alles Banditen!
Nach dieser Story erzähle ich ihr von meiner verhängnisvollen Affäre zu diesem Handler und sie gluckst und gackert dabei durch den Telefonhörer, was das Zeug hält (als dass sie, wie es sich für eine wahre Freundin geziemen würde, Betroffenheit und Mitgefühl zeigen würde!).
 
 
Nike und Alex fahren übers Wochenende in eine Therme und wollen sich rundum verwöhnen lassen. Ich habe demnach - wieder einmal – sturmfreie Bude und kann dies - wieder einmal - nicht ausnutzen, da Francesco in Zürich logiert.
 
 
Am Samstag bekomme ich kurzfristig frei, da ich auf der Terrasse eingeteilt bin und es seit Stunden wie aus Kübeln schüttet. Demnach ist mein freier Tag nicht ins Wasser gefallen, sondern gerade aus dieser sprichwörtlichen Misere entstanden. Nun, auch nicht schlecht, so kann ich noch ein wenig meine offenen Wunden lecken und meinen Muskelkater pflegen. (Übrigens: Treppabwärts spüre ich alle Fasern meiner Muskeln dreifach. Dagegen ist das Hochsteigen ja ein wahrer Genuss! Nicht sadomasochistisch gemeint!)
Morgen und übermorgen wird es in der Arbeit ohnehin sehr stressig werden (Ostersonntag und –montag stehen bevor!), da tut ein bisschen Ruhe vornweg gewiss ganz gut.
Nachdem mich mein freier Tag so unverhofft getroffen hat, beschließe ich, Caro anzurufen. Eventuell verweilt sie ja gerade zu Hause und hat nebenbei Lust auf ein ausgiebiges Frühstück im Schabernack.
Jawohl, sie hat!
Wir lassen das Frühstück gemütlich zu einem Brunch ausschweifen, beobachten das hektische Treiben im und um das Café Schabernack, genießen das Nichtstun in vollen Zügen und unterhalten uns blendend.
Ich muss dabei von Caro erfahren, dass sich Nachbar Kurt ungemein gerne von neunzehnjähriger Klette befreien würde, aber dass ihm die Durchsetzung seiner Endabsicht bislang nicht und nicht gelungen ist! Ich falle bei dieser Geschichte unverzüglich in das verschmitzte Gelächter von Caro mit ein.
»Du solltest ihn sehen, er ist schon ganz verzweifelt!«, jault sie hervor.
»Der Arme!«, gebe ich zurück. »Er hat wirklich unser Mitgefühl verdient!«
 
 
Nach dem Brunch verabschieden wir uns voneinander und ich beschließe, mir noch rasch eine DVD zu besorgen. – Ich verbringe somit den gesamten Nachmittag anheimelnd auf der Couch und ziehe mir Dirty Dancing, Tatsächlich Liebe und eine Literpackung Marille-Schokoeis rein! Hmmm ...
Bei dieser ganzen Fernsehromantik erfasst mich augenblicklich eine Sehnsucht nach Francesco. Ich werde deswegen kurz bei ihm durchklingeln und ihn meine Gelüste wissen lassen.
Tja, er hat leider eine Rufumleitung installiert. Mein Anruf wird Folge dessen zum Firmen-AB umgeleitet. Ich lege rasch auf, da ich nichts aufs unpersönliche Band sprechen will!
Nun, der Abend ist jung. Ich werde möglicherweise noch ins Kino marschieren, mal sehen, welche Filme sie derzeit spielen. Ich habe zuletzt die Vorschau auf ein Remake von Stolz und Vorurteil gesehen, das hat mir ganz gut gefallen.
Nun, ich habe Glück! Der Film ist gerade angelaufen. Er wird um neunzehn und um einundzwanzig Uhr gespielt. Wenn ich mich ranhalte, dann schaffe ich es noch in die Neunzehn-Uhr-Vorstellung. Ich werfe mich rasch in die Klamotten, kontrolliere mein Aussehen und bin damit schon am Absprung.
Das Wetter ist zwar grau in grau, aber die Luft ist ungemein klar. Heute klappt alles wie am Schnürchen. Gerade, als ich abgehetzt an der Bushaltestelle ankomme, kommt mein Beförderungsmittel um die Ecke gebogen. Ich ziehe rasch ein Ticket und nehme gelassen Platz. Während sich mein Puls wieder normalisiert, blicke ich gedankenverloren aus dem Fenster und studiere dabei die vorbeiziehenden Gebäude.
Irgendetwas erregt jedoch plötzlich meine Aufmerksamkeit! War das eben Raumschiff Enterprise? Ein schwarzes Etwas hat gerade den Bus überholt. Ich bin mit einem Mal aufgewühlt! Sollte ich mich getäuscht haben? Ich drücke mir sogleich meine Nase am Fenster des Busses platt und blicke den anvisierten Rücklichtern verheißungsvoll nach. Zum Glück schließen wir vorn an der roten Ampel wieder zur Pkw-Spur auf. Ich verrenke meinen Hals nach dem Nummernschild und zoome dieses umgehend heran. Tatsächlich! Meine Augen haben mir also keinen Streich gespielt, das ist eindeutig Francescos Wagen.
O Scheibenkleister, die Ampel schaltet wieder um und der Verkehr beginnt zu rollen! Ich kann durch die abgeschotteten Fenster des hinteren Bereiches aber ohnehin nicht erkennen, ob Francesco mit an Bord ist oder nicht. Ich versuche nochmals bei ihm telefonisch durchzukommen, aber leider mit demselben Erfolg wie kurz zuvor.
· Warum hat er mir nicht gesagt, dass er in der Stadt ist?
· Ist das schon wieder eine seiner Überraschungen?
Wir fahren noch eine Weile parallel zueinander her, bevor sich die Limousine auf dem Linksabbieger einreiht.
Vor der Ampel ist eine Haltestelle. Ich werde dort aussteigen und mir auf der gegenüberliegenden Seite ein Taxi krallen. Der Kinofilm ist längst vergessen.
Gesagt, getan! Ich hechte beim nächsten Halt aus dem Bus und hetze über den Zebrastreifen. Ich versuche dabei Raumschiff Enterprise, das gerade den Abzweiger passiert hat, nicht aus den Augen zu verlieren. Ich laufe jetzt leichtfüßig los. Juhu! Francesco ist in der Stadt! Mein liebster Lebemann ist zum Greifen nahe. Dieser Gedanke beflügelt mich ungemein.
Gleich einige Meter die Straße entlang liegt das Unfallkrankenhaus, dort stehen allezeit Taxis bereit.
Ich habe auch jetzt Glück, besteige rasch eine Taxe und erteile dem Fahrer Anweisungen, wobei ich mein Augenmerk immerzu auf den schwarzen Wagen richte.
Vinzenz scheint vergnüglich in der Gegend umherzufahren. Ich erkenne in seinem Fahrverhalten kein offensichtliches Ziel. Wir passieren die Leopoldskroner-Allee, den St. Peter-Weiher und das Walkür-Viertel. Oh, Vinzenz setzt nun den Blinker. Aber dieser Weg führt doch zum Hotel Maindling!(Das Maindling ist das zweitbeste Hotel der Stadt. Es liegt etwas außerhalb des Zentrums und prangt dabei idyllisch auf einer niedrigen Anhöhe.)
Ich kann hier, etwas unterhalb der Zufahrtsstraße, mein Taxi getrost anhalten lassen, denn der Weg zum Hotel ist eine Sackgasse. Ich weise daher den Fahrer an, das Taxi in die nächste Auskerbung zu lenken. Daraufhin steige ich gespannt aus und schiele neugierig über die niedrige Hecke Richtung Hotel. Von meinem jetzigen Standort lassen sich die weiteren Geschehnisse wunderbar beobachten. Ich bin mit einem Mal aufgeregt! Francesco plant sicherlich eine Überraschung und ich bin ihm jetzt und hier auf die Schliche gekommen. Na, wenigstens bin ich nun, durch diesen glücklichen Wink des Schicksals, darauf vorbereitet. Vielleicht ist es ihm ja bei mir zu Hause etwas zu voll, obwohl ... ich habe ihn ja wissen lassen, dass sich Nike momentan in einer Therme verhätscheln lässt. Na ja, dann plant er gewiss etwas anderes. Ach, bin ich nervös! Es ist schon merkwürdig, hier zu stehen und seinem Liebsten nachzuspionieren, aber es ist zugleich auch ein bisschen aufregend.
Ich frage mich nur, warum Vinzenz hier hochfährt. Oh, ich bin ein Esel! Es fällt mir wie Schuppen von den Augen: Vinzenz hat bestimmt Francesco vor meiner Haustür abgeliefert und er selbst nächtigt hier. (Nein, auch dummer Gedanke, da Vinzenz doch Francesco nie vor meiner verschlossenen Tür warten lassen würde.)
Nun, das Raumschiff parkt jetzt gemächlich vor dem Hotelaufgang. Vinzenz hechtet darauf aus dem Wagen und begibt sich zur Beifahrerseite. Er öffnet nun bestimmt gleich seinem Boss die Tür. O ja! Damit liege ich vollkommen richtig. Ich kann Francescos Silberschopf bereits erkennen. Er blickt in den Innenraum des Wagens zurück und scheint Vinzenz Aufträge zu erteilen. Ein sehnsuchtsvoller, aber dennoch wohliger Schmerz durchzuckt mein Herz bei seinem Anblick.
Oh, was ist denn das?! Ich glaube mir wird jetzt ganz schnell übel. Mein Puls rast wie wild. Francesco hat seine Hand nach einer Frau, die im Wageninneren verweilte, ausgestreckt. Sie hat ihr dunkles Haar korrekt hochgesteckt, sonst lässt sich nichts mehr erkennen, denn da sind die beiden schon die Stufen hochgeeilt und hinter der Drehtür verschwunden. Vinzenz öffnet indes den Kofferraum und drückt dem Pagen einen kleinen Koffer in die Hand. Dann besteigt er abermals sein Gespann und macht sich auf den Weg zurück zur Hauptstraße.
Mein Herz tobt. Ich kann dem gerade eben Erspähten keinen Glauben schenken. Ich verschließe mich augenblicklich vor dem Offensichtlichem. Ich bin wie in Trance. Ich bin schockiert und ich bin rasend vor Eifersucht!
Es ist das eine, wenn man betrogen wird und nichts davon ahnt, aber es ist etwas ganz anderes, wenn man direkt einen Blick auf die Machenschaften des anderen erhaschen kann. Genau in diesem Augenblick (also jetzt) hat man das Gefühl, als ob einem das Herz bei lebendigem Leibe herausgerissen würde. Man ringt nach Atem, aber es hat keinen Zweck, man würde selbst in einer Sauerstoffkabine jämmerlich ersticken!
Ich springe rasch ins Taxi und fordere den Chauffeur auf, mich in die Fred-Dittl-Gasse zu bringen. Ich bin wie von Sinnen. Ich kann einfach nicht glauben, was ich gerade mit eigenen Augen beobachtet habe. Ich bin wütend! Sehr, sehr wütend! Dieser elendige Heuchler gaukelt mir seit Monaten Dinge vor, die wahrscheinlich allesamt nicht der Wahrheit entsprechen und ich bin noch dazu so dumm und kaufe ihm den ganzen Schmähfuh ab! Der glaubt wohl, er kann mich nach Strich und Faden veräppeln, na, das glaubt aber auch nur er!
Bevor Verbitterung, Niedergeschlagenheit und Resignation ihren Schleier über mein geschädigtes Seelenheil legen, sollte ich der momentan emporlodernden Wut Raum für deren Ausbreitung schaffen. Dieses kurzfristig heilsame und ungezügelte Gefühl würde danach zwar gewiss postwendend der Frustration weichen, aber das letzte Aufflammen der Ehre sollte man dem gekränkten Vertrauen schon entgegenbringen.
Meine Wut stachelt mich dermaßen an, dass ich gar nicht weiß, was ich zuerst machen soll. Fakt ist, um ihn in flagranti zu erwischen - und um ihm damit den Abend zu verderben, muss ich schnell handeln! Nun gut, ich weiß, er hat es gerne sachte und braucht eine gewisse Zeit, um auf Touren zu kommen. Das ist mein Vorteil.
Ich erstelle flugs einen hinterhältigen Racheplan, danach durchdenke ich diesen nochmals gründlich und gleich im Anschluss mache ich mich auch schon an die bevorstehenden Aufgaben heran. Diese gehören jetzt, wenn alles nach meiner Willkür ablaufen soll, und wenn mir Fortuna dabei wenigstens die nächsten Stunden zur Seite steht, detailgetreu umgesetzt!
Zu Hause tätige ich rasch einen Anruf. Ich darf keine Zeit verlieren, sonst verebbt meine Wut noch! Ich überschlage mich fast dabei, als ich Caro von meiner unmissverständlichen Späherei berichte. Caro kennt viele Leute, darunter ist auch der Concierge des Hotel Maindling. Sie ist, nachdem ich sie grob über meinen listigen Racheplan informiert habe, gleich Feuer und Flamme.
Fünf Minuten später ruft sie mich auch schon zurück und teilt mir mit, dass das Hotelrestaurant von Herrn Percher keine Tischreservierung vorliegen hat. Aber dafür belegt der besagte Gast die Suiten 305 und
306.
Er hatte also tatsächlich (ein) Zimmer für eine Übernachtung gebucht, dieser elende Jammerlappen, diese Schweinebacke, ach, ich finde ja für diesen treulosen Mistkerl keinen Ausdruck, der ihn auch nur annähernd würde beschreiben können!
»Und, jetzt halt dich fest, Amelie!«, entgegnet Caro scharf. »Ich habe außerdem herausfinden können, dass unser reizender Herr Percher bereits seit geraumer Zeit Stammgast in diesem bezaubernden Hotel ist!«
»Was? Wie lange treibt er dieses Spiel denn schon?«
»Nun, seit etwa Anfang des Jahres lässt er sich scheinbar regelmäßig im Maindling blicken und er ist immer in Begleitung von ein und derselben Dame.«
»Das ist ja unglaublich!«, stottere ich hervor.
»Finde ich auch! Und, sie sind heute, angeblich gleich nach der Schlüsselübergabe, aufs Zimmer marschiert«, informiert sie mich weiter. »Und ich habe beiläufig noch was in Erfahrung gebracht: Herr Percher besteht auf dem Wunsch, dass in seinem Zimmer automatisch immer eine Flasche Dom Pérignon und frisches Obst bereitstehen.«
»Nun, gut. Die Katastrophe überfährt mich nicht nach und nach, sondern sie kommt mit aller Kraft auf mich zugerast!«
»Und, willst du das jetzt echt durchziehen? Brauchst du Hilfe?«
»Nein, ich fürchte, das muss ich schon allein erledigen. Aber vielen Dank für dein Angebot! Ich erzähl’ dir alles in ein paar Stunden. Lass dein Handy ja an, hörst du?«
»Natürlich!«, gibt sie mit trübsinniger Stimme bekannt. »Ach, Amelie, das tut mir unendlich leid für dich, ich habe wirklich gedacht, dass Francesco etwas Besonderes sei. Und solltest du mich dennoch brauchen, dann zögere nicht und ruf mich an, ja?«
»Ja, bis später, tschüss!«
Die Ereignisse überschlagen sich! Mein Zorn ist nun noch mehr geschürt. Die neu gewonnenen Erkenntnisse bestärken mich in meinem Vorhaben, für eine unterschwellige Depression oder für eine aufkeimende Unschlüssigkeit ist momentan kein Platz in meinem Wesen. Es gilt, die Dämonen meiner Vergangenheit zu besiegen. Und wenn ich sie auch nicht ganz zu Fall bringen kann, dann bin ich wenigstens nicht klammheimlich davongerannt, sondern ich habe ihnen direkt ins Antlitz geblickt.
Ich eile in mein Zimmer, schlüpfe in mein dunkelgraues Kostüm (ich wirke damit annähernd wie eine spießige Chefsekretärin), schnappe mir Nikes Laptop, werfe ein paar unwichtige Papiere in eine edle Mappe, setze Nikes Lesebrille auf - um meine Geschäftstüchtigkeit zusätzlich darzulegen - und bestelle mir ein Taxi. Dieses bringt mich in wenigen Minuten zu meinem angepeilten Endziel: Hotel Maindling!
Ich steige dort hohen Hauptes und selbstsicher aus, und daraufhin betrete ich auch schon den sumpfigen Boden aus Intrigen und Verschleierungen. Der Page ist zum Glück nicht mehr in Sichtweite. Als ich die Drehtür passiere, strömt mir ein lautes Stimmengewirr entgegen. Die Halle ist mit einer Gruppe Japaner ausgefüllt, die sich alle um die Rezeption versammelt haben und die den Concierge kräftig bei Laune halten. Dieser schwenkt nach links, nach rechts, zurück, gibt Schlüssel aus, erteilt Auskünfte und ist somit rundum beschäftigt.
Ich entdecke gleich rechts neben dem Eingang die Liftanlagen, betrete sodann wie selbstverständlich das klaffende Maul eines der Lifte und drücke anbei den Knopf für die dritte Etage. Oben verlieren sich die aufgebrachten Stimmen schnell. Ein Pfeil weist mir die Richtung an. Die Lichter in den Gängen sind gedämpft und wirken beruhigend. Der Teppich ist flauschig und gibt bei jedem Schritt nach.
Ach, da ist ja Zimmer 306. Aha, »Bitte nicht Stören« prangt unübersehbar an der Türklinke. Mein Puls rast! 305 ist gleich ein Eingang weiter. Ich lausche vorsichtig an der Tür und vernehme rein gar nichts! Wahrscheinlich sind das hier Doppeltüren, da geht kein einziger Laut durch. Diese Türen sind erstklassig, wenn man ungestört ein gemeinsames Schläfchen abhalten will.
Nun, ich brauche jetzt dringlich Schützenhilfe. Jemand mit einem Generalschlüssel wäre da sehr von Vorteil. Ich muss schließlich irgendwie ins Zimmer 305 gelangen. (Da die Zimmer als Suite gebucht sind, gibt es zwischen den Räumen sicherlich eine Verbindungstür und da Bitte nicht stören nur auf Türklinke 306 vorzufinden ist, nehme ich mal an, dass sich dahinter die Hauptattraktion befindet.) Francesco hier am Gang in die Hände zu fallen, wäre nur der halbe Spaß!
Oh, das Glück ist mir hold! Ein Stubenmädchen biegt um die Ecke und kommt geradewegs auf mich zu. Ich drehe ihr schnell den Rücken zu und beginne sämtliche Innentaschen meines Kostüms demonstrativ abzuklopfen, danach stelle ich den Laptop und die Mappe vor Zimmer 305 ab und beginne äußerst augenscheinlich meine Handtasche nach meinem fingierten Zimmerschlüssel zu durchforsten.
»Ach, wo steckst du nur?«, rede ich leise fluchend auf meine Handtasche ein.
»Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein?«, fragt mich die junge Asiatin freundlich.
»Ach, ich kann meine Schlüssel nicht finden. Mein Boss, Herr Percher, hat mich eigens hierher beordert, weil er gleich morgen früh diese ganzen Unterlagen braucht. Ich muss noch den ganzen Papierkram hier gewissenhaft sortieren und ihn griffbereit zurechtlegen.« Ich deute gewichtig auf die Mappe und den Laptop. »Und nun habe ich den Schlüsselbund bestimmt im Büro liegen lassen.«
»Wieso klopfen Sie nicht bei 306?«
(Oje, die ist leider nicht auf der Nudelsuppe dahergeschwommen!)
»Oh, er hat ausdrücklich erwähnt, dass er in Zimmer 306 nicht gestört werden möchte. Sie wissen schon«, gebe ich zweideutig zurück und zwinkere ihr dabei verschwörerisch zu. Sie grinst mich ebenso konspirativ an und nickt. (Also auch diese Frau weiß offensichtlich über Francescos Treiben Bescheid! Das ist ein weiterer bitterer Fausthieb in meine empfindsame Magengegend!) »Sie wissen ja, wie Chefitäten manchmal sein können, oder? Und Herr Percher ist da sehr streng. Da kann ich mir Morgen wieder etwas anhören.«
»Ich mach’ Ihnen rasch auf, dann müssen Sie nicht noch mal zurück in Ihr Büro.«
»Vielen Dank, Sie retten mir das Leben!«, sage ich hörbar ausatmend und blicke dabei ungemein erleichtert drein. Ich zücke rasch zwanzig Euro aus dem Portemonnaie und stecke sie ihr zu. »Nehmen Sie nur, ich setze es ohnehin wieder als Fahrtengeld bei Herrn Percher ab!«, teile ich ihr augenaufschlagend mit, danach schnappe ich mir den Laptop und die Mappe und entschwinde leise hinter der aufgeschlossenen Tür. Dabei betätige ich den verräterischen Lichtschalter nicht und überfliege nur rasch den dahinterliegenden Gang, um mich notdürftig orientieren zu können. Danach schließe ich die Tür.
Der Gang führt mich weiter in ein geräumiges Zimmer. Die spärlichen Lichtquellen von draußen reichen zur Ausforschung dieses Raumes allemal aus. Hier ist beinahe alles ruhig, nur die gedämpften Klänge einer Entspannungsmelodie dringen bis zu mir vor. Ich stelle Laptop und Mappe ab und schleiche mich behutsam und tastend weiter. Mein Puls rast nach wie vor wie jener eines Marathonläufers! Ich habe meinen Plan bis hierhin durchdacht, jetzt ist alles nur noch eine Sache des spontanen Entschlusses und des Gefühls. Die Schiebetür lässt einen fast unmerklichen Lichtstrahl im dahinterliegenden Zimmer erkennen. Gläser klirren aneinander und Francesco murmelt danach irgendetwas daher. Dann ist es wieder ruhig. Ich warte geduldig ab. Mein Körper ist bis auf das Äußerste angespannt, mein Blut ist in Wallung! Es vergehen zwei, drei, vier Minuten, dann ist es amtlich. Ich erlebe hier tatsächlich ein fürchterliches Déjà-vu-Erlebnis! Shit!
»So ist’s gut!«, flüstert eine weibliche Stimme.
»Ja! Ja!«, entweicht es Francesco beschwörend. »O, ja, bitte!« Dann stöhnt er leise auf und wird mit der zunehmenden Gereiztheit seines – ach, so impotenten - Freundes flehentlicher und lauter.
»So gefällt es mir! Mach weiter! Ja, gut so!«, schmeichelt ihm die Frau sachte zu.
Hier, genau hier, platzt mir endgültig der Kragen. Ich mache im Halbschatten von Zimmer 305 eine Blumenvase aus. Ich kralle sie mir und reiße blindlings die Schiebetür auf.
»Du elender Scheißkerl!«, entfährt es mir laut.
Ich schieße wie eine Furie zielstrebig auf das Bettgelage zu, schnappe die langstieligen Rosen (auf diesem Gebiet lässt er sich nicht lumpen! Tja, was kostet die Welt?) und brate ihm die stacheligen Gefährten über. Danach ergieße ich das Blumenwasser auf seinem nackten Körper und mit der Vase visiere ich energisch sein Gehänge an.
»Nein, nicht!«, schreit er erschrocken auf und versucht sein Heiligstes mit den Händen zu schützen ... was ihm leider auch gelingt.
»Was nicht!«, kreische ich ihn heiser an. »Du bist wirklich der abscheulichste Mensch, der mir je untergekommen ist!«, plärre ich tobend hervor und – so sehr ich auch versuche, meinen Tränenkanal zu bändigen – hier versagt mein Wille. Ich wische mir rasch eine aufsteigende Träne ab und mache kehrt, damit ich dieses widerwärtige Bild nicht mehr länger betrachten muss.
»Bitte beruhigen Sie sich doch!«, gibt die weibliche Stimme zurück und mit diesen ihren Worten wird auch der Lichtschalter betätigt. Francesco springt mir nass und hüllenlos hinterher, und umfasst kraftvoll mein Armgelenk.
»Lass mich sofort los, du hundsgemeiner Heuchler! Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben!«, plärre ich ihn hysterisch an und zerre in die gegensätzliche Richtung, um dieser prekären Situation entfliehen zu können. Die rettende Tür ist so nah und doch so fern. Ich wische mir mit der freien Hand eilig eine weitere Träne ab. »Lass mich jetzt endlich los, du verdammter Mistkerl! Was willst du noch von mir?«
Noch ein Satz und dann gewinnt meine aufkommende Heiserkeit unwiderruflich den Machtkampf! Ach, was soll’s! Mir ist ohnehin nicht mehr zum Plaudern zumute. Ich will nur schleunigst hier fort und das alles hinter mich bringen.
»Dreh dich um!«
»Ich will jetzt gehen! Also, lass sofort meinen Arm los!«
»Nein! Dreh dich jetzt sofort um, verdammt noch mal!«, sagt Francesco energisch und hilft nun kraftvoll nach.
»Autsch!«, entfährt es mir. »Das tut weh!«
Ich stehe nach dieser Polemik meinem Peiniger gegenüber. Meine Nase beginnt zu laufen und meine Augen tränen unaufhaltsam. Francesco packt nun auch mein anderes Handgelenk und hält dieses ebenso kräftig fest. Ich starre auf seine nackte Brust und weiß nicht, warum er mich hier noch so sinnlos demütigt. Ich schniefe laut auf. Da steht mein verwünschter Dämon, und ich finde mich wieder mal in der Rolle der gehörnten Frau ein.
»Bitte beruhige dich, Amelie! Ich liebe dich, das weißt du doch hoffentlich! Hörst du, was ich dir sage!« Er schüttelt und rüttelt meinen Körper, aber ich stehe nur da und lasse erschöpft den Kopf hängen. »Ich liebe dich, verdammt noch mal!«
Die berühmten drei Worte ... zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt vorgebracht. Das ist wohl die Ironie meines beschissenen Schicksals!
»Ich weiß ja nicht, was du unter Liebe verstehst«, gebe ich leise zurück und blicke ihm darauf direkt in die Augen, »aber wenn ich jemandem Besonderen sagen würde, dass ich ihn liebe, dann würde ich dies aus vollem Herzen tun und ich wäre ihm treu ergeben und ich würde seine Geheimnisse wahren und seine Maroden akzeptieren. Jetzt kennst du meine Ansichten über die bedingungslose Liebe und nun lass mich endlich gehen! Wir haben bei Gott nicht die gleichen Leitgedanken, was dieses Thema betrifft.«
»Darf ich mich hier kurz zu Wort melden?«, fragt Francescos Spielgefährtin und taucht neben ihm mit einer Packung Kleenex auf, die sie mir sogleich auffordernd vor die Nase hält.
Sie ist etwa in seinem Alter. Ihr Haar ist nach wie vor spießbürgerlich zusammengebunden und ihr Teint ist unverändert. (Hier hat sich Francesco aber wirklich eine einwandfreie Lady ausgesucht! Nun, da hat er sich nicht lumpen lassen! Ihre Frisur sitzt noch immer beneidenswert schicklich. Das würde mir nach einer sexuellen Ekstase nie und nimmer gelingen. Tja, dieses Exemplar ist scheinbar in der Gesellschaft, in der Küche und im Bett eine Lady.)
»Sie verkennen diese Situation entschieden«, gibt sie zu bedenken.
Ich befreie mich einstweilen mit einer Hand aus Francescos eisernem Griff und kralle mir ein Taschentuch.
»Ich glaube nicht, dass Sie hier die Befugnis haben, sich einzumischen!47 Und im Allgemeinen: Ich bin noch nicht blind«, entgegne ich bösartig und ich funkle sie dabei gereizt an.
»Amelie! Das ist die Ärztin, von der ich dir schon berichtet habe. Das ist Frau Doktor Aschenbrauer«, bemerkt Francesco und deutet auf die Frau im Hintergrund.
Ich war vorhin so in Rage, dass ich mein Augenmerk gar nicht auf sie gerichtet habe. Im Bett war sie zuvor jedenfalls nicht, aber wo war sie dann? Und wann zum Teufel hat sie sich eigentlich angekleidet beziehungsweise war sie überhaupt ausgezogen?
»Du hast mir nie von einer Ärztin erzählt, mit der du schläfst, das hätte ich mir gewiss gemerkt«, versichere ich ihm trocken.
»Wir schlafen nicht zusammen!«
»O natürlich! Entschuldigung, mein Fehler!«
»Ich habe dir von ihr erzählt. Sie hilft mir lediglich bei der Bewältigung meines Problems«, stammelt er verlegen hervor.
»Na, das ist aber nett von Ihnen«, sage ich zu ihr. »Vielen Dank auch, Frau Doktor!«
»Entschuldigung, aber ich glaube, wir regeln das besser unter uns. Wären Sie so freundlich, uns jetzt bitte allein zu lassen, ja?«, ersucht Francesco Frau Doktor Scheinfromm und diese verabschiedet sich tatsächlich im Anschluss an die Aufforderung ihres Gönners aus dem Zimmer!
Die Stimmung ist bedrückend. Francesco lässt mich los, sperrt die Tür hinter dem entschwindenden Hintern von Madam wieder ab und schaltet anbei noch das Licht aus. Nur die Kerzen erhellen mit einmal den Raum. Die Rosen liegen zerstreut über das triefende Bett und die Vase lungert inmitten des Gelasses und zeugt von dem brutalen Unwetter, das eben durch diesen Raum gefegt ist! Francesco nimmt meinen Arm, schleift mich ins Badezimmer und setzt mich bestimmend auf den Badewannenrand. Er ist noch immer wie Gott ihn schuf und kramt energisch ihm Erstehilfekasten des Hotels. Ich bemerke erst jetzt, dass ihm ein schmales Blutrinnsal über den Oberschenkel läuft und ein zweites Gerinne macht sich auf seinem Handrücken breit. Ich weiß, dass ihm das Ganze nur allzu recht geschieht, und dass er es bei Gott nicht anders verdient hat, aber augenblicklich tut er mir ein kleines bisschen leid – so wie er hier nackt herumsteht und ungeschickt im Koffer nach dem geeigneten Verbandsmaterial sucht.
»Gib schon her!«, sage ich forsch und grapsche nach dem Koffer, um einen Tupfer und etwas Desinfektionsflüssigkeit herauszuholen. »Setz dich!«
Er ist folgsam und nimmt nun an meiner Stelle am Badewannenrand Platz. Nachdem ich mich mit dem getränkten Wattebausch vorsichtig seiner Wunde nähere, zuckt er unter der Berührung leicht zusammen. Nun, die Wunden sehen schlimmer aus, als sie sind - Gott sei Dank! Es handelt sich lediglich um leichte Abschürfungen.
Wir sprechen bislang kein Wort. Die Musik ertönt nach wie vor aus dem Nebenraum und scheint uns daneben ein wenig zu entspannen.
Nachdem ich die Wunden gesäubert habe, marschiere ich gemächlich in das Zimmer zurück. Ich muss unbedingt meine Gedanken ordnen! Hier stimmt aber auch schon rein gar nichts mehr. Francesco eilt mir im Bademantel hinterher, umarmt mich von rückwärts, befreit mit einer zärtlichen Geste eine Seite meines Halsbereiches von meinem zersausten Haar und beginnt, sanft meinen Nacken zu küssen. Ich erschaudere zuerst bei seiner Berührung. Aber mein pulsierender Körper wehrt sich sofort gegen eine aufkommende Leidenschaft.
»Wie stellst du dir das weiter vor?«, will ich nüchtern wissen. »Soll ich das Ganze vergessen und so tun, als ob es nie stattgefunden hätte?«
»Nein! Lass mich bitte erklären!« Er behält die Umarmung bei und wir blicken beide aus dem Fenster in einen spärlich beleuchteten Park. »Ich habe dir doch erzählt, dass es hier in der Stadt einen Arzt gibt, der mir eventuell weiterhelfen kann.«
»Du hast nichts von einer Ärztin gesagt, da bin ich mir ganz sicher.«
»Das ist richtig! Ich wollte dich anfangs nicht verunsichern und nach dem Eklat in Mailand, wo du ausgerastet bist, als Bibiana ihren Arm auf mein Bein gelegt hat, dachte ich mir, ich spare diese Beichte komplett auf. Ab diesem Zeitpunkt hättest du mir wahrscheinlich ohnehin nicht mehr vertraut und nun das hier!«
»Wie lange geht das schon?«
»Seit einem halben Jahr.«
»Ein halbes Jahr? Na, prima!«
»Erinnerst du dich an unser erstes Treffen, nach dem Kino?«
»Natürlich!«
»Da bin ich zuvor gerade von meiner vierten Sitzung zurückgekommen.«
»Sitzung nennt sich das Ganze also, so, so!«
»Wir haben keinen Sex!«
»Dann erklär’ mir bitte, was ihr sonst treibt?«, fordere ich ihn auf, und lehne mich behutsam und erschöpft an ihn an.
»Nun, ich habe dir dazumal erklärt, dass die Methodik, die Frau Doktor Aschenbrauer anwendet, wissenschaftlich noch nicht anerkannt ist. Das alles war für mich ein Strohhalm und daran habe ich mich geklammert. Ist denn das so schlimm?«
»Schlimm ist nur, dass du mich nicht eingeweiht hast. Immerhin hatte ich das Gefühl, dass wir sehr vieles miteinander teilen und in diesem so wichtigen Punkt hast du nicht gewagt, mich aufzuklären.«
»Aber ich bin kein notorischer Fremdgänger oder Betthüpfer! So gut solltest du mich schon kennen.«
»Dann erklär’ mir doch bitte mal die Behandlungsmethode dieser Quacksalberin!«
»Nun, ich habe ihre Adresse aus dem Internet«, deutet er beschwichtigend an. »Doktor Aschenbrauer unterstützt die sogenannte Manipulationstheorie.«
»Manipulations ... was? Noch nie davon gehört«, unterbreche ich ihn schroff. »Sie manipuliert dich also. Und wie: Durch Stimulation, durch Masturbation?«
»Nun, sie versucht den Patienten durch Düfte, Lichtspiegelungen, Klänge und Materialien auf eine andere Sinnesebene zu geleiten. Ich konnte mir das auch nicht so recht vorstellen, also habe ich einen Versuch gewagt. Ich habe mich schon eine lange Zeit nicht mehr so fallen lassen können, wie unter ihrem Einfluss. Sie hat mich Schritt für Schritt unterwiesen.«
»Unterwiesen?«
»Nun, dies zu erklären, erfordert ein gewisses Maß an Fingerspitzengefühl. Ich werde versuchen, es dir bestmöglich zu schildern, aber bitte bedenke, dass dies alles rein körperlicher Natur war, nichts weiter! Nicht einmal küssen ist hierbei erlaubt«, wirft er noch rasch ein, um mich nachsichtiger zu stimmen, dann fährt er fort: »Zuerst solltest du wissen, dass man nur Aufnahme in dieses Programm findet, wenn zwischen dem Patienten und der Ärztin ein gewisses Maß an Sympathie vorhanden ist. Ansonsten besteht nämlich die Gefahr, dass man sich nicht so gehen lassen kann, wie man gerne möchte und wie es für die aufbauenden Therapiestunden erforderlich ist. Dadurch wäre ein negativer Ausgang im Grunde schon vorherbestimmt.«
»Ich weiß nicht, ob mich dieses Wissen beruhigen kann.«
»Nun, lass dir bitte erklären, Amelie!«, fällt er mir sanft ins Wort. »In dieser Aufwärmphase nähert man sich zuerst langsam an. Dies geschieht in einer Umgebung, wo sich der Patient wohlfühlt. Man trinkt zusammen Tee und plaudert über die Probleme, die einem belasten.«
»Ist man da noch angezogen oder ...?«
»Angezogen!«, antwortet Francesco prompt und dabei umklammert er mich noch kräftiger. »Nach und nach werden dann diese Sitzungen intensiver. Das ist selbstverständlich alles ganz individuell. Der eine ist schneller und der andere braucht eben ein bisschen mehr Zeit, um sich richtig entspannen zu können.«
»Und, warst du von der schnellen oder von der langsamen Sorte?«, frage ich zynisch nach.
»Amelie! Das Ganze ist bei Gott kein Spaß für mich! Du weißt genau, wie sehr ich unter diesem Problem leide«, mahnt er mich zu mehr Feinfühligkeit.
»Entschuldigung, aber das hört sich alles so extrem lächerlich an. Du bist doch von Grund auf ein solider, ernsthafter Mensch. Warum fällst du auf so einen Schwachsinn rein?«
»Weil ich so was von verzweifelt bin. Meine letzte Beziehung ist deswegen schon den Bach runtergegangen. Ich will, dass das mit uns Hand und Fuß hat, oder zumindest will ich mir nicht irgendwann vorwerfen müssen, dass ich nicht alles Erdenkliche unternommen und versucht hätte!«
»Tja, es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich mich in deine Lage versetzen kann«, gebe ich kleinlaut zu. »Aber ich finde trotzdem, dass dieser Weg, den du mit so viel Erklärungsbedarf beschreitest, nicht okay ist, wenn man sich bereits in einer Beziehung befindet.«
»Ich möchte aber ein erfülltes Leben mit dir, Amelie, und kein halbherziges«, zirpt er mir leise ins Ohr. »Und deswegen nehme ich auch diese Schmach hier in Kauf.«
»Und, wie bist du jetzt mit dieser verdrehten Doktorin hier gelandet?«, nehme ich den vorherigen Faden wieder auf.
»Seit ein paar Wochen ist offensichtlich die Vertrauensbasis zwischen mir und Frau Doktor Aschenbrauer so stabil, dass mir die Therapiephase demzufolge erlaubt hat, die nächste Stufe zu beschreiten. Dabei durfte ich im Bett oder auf dem Sofa liegen und soviel wie ich bereit war, abzulegen, ausziehen! Zu diesem Zeitpunkt bist du mir schon einmal sehr auf die Pelle gerückt?«, merkt er noch an.
»In Kitzbühl?«
»Ja! Ab diesem Zeitpunkt hatte ich bei den Sitzungen kein Problem mehr, die Hüllen fallen zu lassen.«
»Na, wie finde ich das nun: Gut oder schlecht?«
»Jedenfalls hat der Unterricht am Körperkult immer weitere Kreise gezogen. Doktor Aschenbrauer hat dann begonnen, mir Passagen aus erotischen Texten vorzulesen oder aber, wir haben uns gemeinsam ein erotisches Video angesehen.«
»Wie bitte? Ihr habt zusammen einen Sexfilm angesehen!« Ich bin aufrichtig entrüstet! (Nein, nein, nicht wegen dieses kleinen Sexfilms, sondern wegen der nahen Umstände und wegen dieser Frau, die sich doch tatsächlich Doktor schimpft!)
»Nein, das waren keine herkömmlichen Sexfilme, das waren erotische Filme. Ein Pornofilm würde meinen Freund noch mehr demotivieren, als er ohnehin schon ist, aber ein sinnlicher Film animiert mich«, erklärt er mir ruhig. »Und dann sind wir langsam einen Schritt weitergegangen. Zuerst hat mich Doktor Aschenbrauer sanft am Oberkörper berührt und im Laufe der Zeit hat sie meinen Unterleib beeinflusst.«
»Wie darf ich nun das wieder verstehen?«
»Nun, sie hat ihre Hände geschickt eingesetzt. Und, irgendwie scheint diese Methodik wirklich Fuß zu fassen, denn immerhin haben wir beide schon miteinander geschlafen oder sollte ich besser sagen: Wir haben einen Versuch gestartet. Zugegeben: Das Vergnügen war kurzweilig, aber es hat definitiv stattgefunden und das ist das Einzige, was für mich zählt!«
»Ich fasse es nicht! Du bezahlst sie für einen Dienst, den du von mir gratis hättest haben können.«
»Ich befinde mich mit meinem Freund in der Aufbauphase. Ich kann nicht von meiner Lebensgefährtin erwarten, dass sie monatelang darauf wartet, dass wir endlich einmal richtig intim sein können. Das würde dir auf Dauer nicht gefallen.«
»Du hättest mich fragen können! Nun bin ich mit der Tatsache konfrontiert, dass dir eine andere an die Wäsche geht. Und da wir gerade dabei sind: Wieso nimmst du ihre Dienste noch immer in Anspruch?«
»So gib es doch zu: Eine Minute Erektion löst nicht gerade einen Vulkanausbruch aus, oder? Ich wollte noch an meinem Handicap arbeiten und mich steigern!«
»Und sonst war nichts? Obwohl ... es ist eigentlich – genau genommen - schon genug zwischen euch passiert.«
»Nein! Es war nichts von Bedeutung zwischen uns«, versichert er mir einflößend.
»Du weißt, dass du dich mit diesen erotischen Abenteuern, und das sind sie für mich zweifelsohne, unweigerlich in einer undefinierbaren Grauzone befindest. Was ist hier noch erlaubt und was nicht?«
»Ich bedaure es von ganzem Herzen, dass du es auf diese Weise erfahren hast, und wenn ich gewusst hätte, dass du dafür Verständnis aufgebracht hättest, dann hätte ich es dir schon viel früher erzählt, aber nach Mailand ...«
»Ich hätte dafür kein Verständnis aufgebracht«, gebe ich ehrlich zu. »Ich kann verstehen, dass du verzweifelt bist, wirklich! Ich finde aber, dass dein Problem so intim und persönlich ist, dass, wäre ich in deiner Situation, ich mich nur bei einer geliebten und vertrauten Person gehen lassen könnte. Aber du kannst das anscheinend auch bei einer völlig Fremden.«
»Ich verstehe, was du meinst, glaub mir bitte und nun wird mir klar, dass es ein Fehler war, aber ich wollte dich glücklich machen und in unserer Beziehung einen richtigen Mann stehen und keine halb leere Flasche darstellen. Ich liebe dich von ganzem Herzen, Amelie!«
»Und ich dachte, du wärst die Liebe meines Lebens.«
»Du dachtest?«, fragt Francesco pikiert nach.
»Ja, ich dachte!«
Mit diesen Worten löse ich mich aus seiner innigen Umarmung und wende mich ihm zu. Ich lasse meine Finger sanft über seine Wange gleiten und hauche ihm einen zärtlichen Kuss auf die harmonischen Lippen. Ich verweile einen Augenblick, dann mache ich mich von ihm frei, schnappe den Laptop, die Mappe und meine Handtasche und gehe Richtung Tür.
»Es tut mir aufrichtig leid«, gebe ich noch zurück.
»Was tut dir leid?«, will er wissen.
»Vieles!«
»Und ... was wird nun aus uns?«
»Darüber muss ich nachdenken! Ich rufe dich an, wenn ich so weit bin!«
Mit dieser Ankündigung verlasse ich die offensichtliche Trugwelt und meinen vermeintlichen Prinzen dazu.
Nachdem die Tür hinter mir ins Schloss fällt, stürzen die letzten Wochen aber ohne Gnade auf mich herein.
Nun, zumindest habe ich dem Dämon der Vergangenheit kurzzeitig die Stirn bieten können. Ein Trost, der vergänglicher nicht sein könnte.
 
 
Sich kennen und lieben lernen - und dann sich trennen ist die traurige Geschichte vieler menschlicher Herzen.
(Samuel Taylor Coleridge)
***
Sei nicht verzweifelt, wenn es ums Abschiednehmen geht. Ein Lebewohl ist notwendig, ehe man sich wieder sehen kann. Und ein Wiedersehen, sei es nach Augenblicken, sei es nach Lebenszeiten, ist denen gewiss, die Freunde sind.
(Richard Bach)
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Fussnoten 
 
1 Wie ich dieses markerschütternde HALLO hasse, das vermag ich mit Worten gar nicht auszudrücken!
 
2 Ein einsichtiger Mensch hat einmal behauptet: „So wie man in den Wald hineinträllert, so kommt’s wieder zu einem zurück!“ Heißt gedolmetscht: „Sei nett und höflich zu deinem Gegenüber und es wird dich ebenso formgewandt behandeln!“
 
3 Für gewöhnlich hasse ich ja das Wort „Lebensabschnittspartner“, aber bei diesem Idioten bin ich froh, dass ich ihn nun so schimpfen kann!
 
4 Nur zur Abklärung: Ich spreche hier ausschließlich vom Privatleben und nicht von unseren Kaffeehaustanten!
 
5 Ich persönlich bevorzuge bei der Man-Underwear Shorts oder Pants. Die sehen doch super sexy aus! Ein Tanga ist dagegen ein absolutes No-go! Viele Frauen stehen hingegen auf diese Art Dessous! Für mich völlig unverständlich, aber bitte: Jeder das Ihre!
 
6 Ich finde beim besten Willen keine Erklärung für dieses Kuriosum! Anscheinend kann das „Starke Geschlecht“ nicht ohne Pritscheln duschen! MANN fühlt sich offenbar nicht wohl, wenn er den unmittelbaren Bereich der Dusche nicht mindestens zwei Zentimeter unter Wasser setzen kann! Da leisten sie ganze Arbeit! Alle!
 
7 Das kennen wir Weibchen zu Genüge, oder? Die Tube stets nur ganz vorn am Ansatz ausdrücken und ja nicht von rückwärts aufrollen ... ganz ähnlich sieht es übrigens bei der Mayonnaise aus!
 
8 Diesbezüglich will uns Alex leider wirklich keine Auskunft erteilen, auch ein „Vorstellungstermin“ ihres gegenwärtigen Lovers ist nicht geplant und somit tappen wir vollkommen im Dunklen! Ich hoffe ja nur, dass er ihr nicht einmal mitten unterm Liebesspiel wegstirbt! Von dannen gegangen! – Tja, schön für ihn, schlecht für sie!
 
9 Aber nur, wenn Alex Lust und Laune dazu hat. Sie kommt und geht, wie es ihr in den Kram passt und er stört sich nicht an diesem legeren Arrangement.
 
10 Diese ist sogar nach vier Jahren noch annähernd jungfräulich! Frei nach dem Motto: Nicht benutzt, wird nicht geputzt! – außer Mikrowelle und Nespresso!
 
11 Tja, man kann schließlich nicht alles im Leben haben! Ohropax und Funkkopfhörer gleichen diesen Disput jedoch zur Gänze wieder aus.
 
12 …Der mir die Türe öffnen, mir in den Mantel hilft und mir den Stuhl im Restaurant zurechtrückt – ganz nach der alten Schule. Leider kennen diese formgewandten Lektionen nur noch die ääälteren Herren und nicht die durchwegs Knackigen und Jungen!
 
13 Nun, ich bin seit dem Augenblick der Ernüchterung durch die Ziffern sechs und drei durchaus sportlich unterwegs. Ich fahre jetzt beispielsweise nicht mehr in den Supermarkt, sondern gehe zu Fuß dorthin - außer ich kaufe fürs Wochenende ein oder aber ich hab’s extrem eilig, dann mache ich gelegentlich eine klitzekleine und gar nicht der Rede werten Ausnahme.
 
14 Ich bin mir jedoch nicht sicher, ob ausgerechnet Riccardo für eine derartige Analyse qualifiziert ist …
 
15 Zwei so simple Wörter und dennoch fahren alle Männer vollkommen darauf ab!
 
16 Ich konnte bei Marcel – Beiname: Elender Heuchler - nie hohe Hacken tragen, da ich ansonst unverzüglich auf ihn hinabgeblickt hätte, was ihn allseits verstimmt hat. Darüber hinaus war sein Betragen am Ende unserer Lovestory mit Jähzorn und Gehässigkeit gespickt – diese misslichen Launen hatte ich demzufolge auf seine nicht gerade ansehnliche Körpergröße zurückgeführt.
 
17 Typ: Italienerverschnitt! Manko hierbei: Diese Mannsbilder sind durchwegs leider nur in der nicht erstrebenswerten Körpergröße zu haben!
 
18 Ich will nicht sexistisch klingen, aber eine Solche sollte nun mal her! Einer der vielen Vorteile den „Mann“ für sich verbuchen kann: Selbst im Laufe der Jahre werden diese speziellen Muskelpartien zumeist nicht schlaff, währenddessen sich bei uns Frauen die Erdanziehungskraft schon ab mädchenhaften achtzehn Lenzen bemerkbar macht.
 
19 Natürlich ist hier nur ein Mann ohne Ringbeschwerung gefragt! Sicherheitshalber bitte ebenfalls auf Halskettchen achten, denn auch hier finden sich mitunter diese „Ich bin eigentlich vergeben“
– Zeichen ein!
 
20 Man achte bei dem Punkt einfach bei der Rechnungsbegleichung im Restaurant auf die unten eingefügte Tippzeile für die Bedienung! Daran lässt sich zumeist die Großzügigkeit des vermeintlichen Gentlemans erkennen!
 
21 Ich stehe auf „Non Smoker“! Ich habe wirklich keine Lust einen Aschenbecher zu küssen! Igitt! … Ansonsten, falls Typ wirklich unwiderstehlich, Kaugummi bereithalten!
 
22 Anmerkung: Einige von ihnen sind bereits wieder geschieden und fristen nun ihr Dasein als Alleinerzieherinnen! Andere hingegen sind noch im Hafen der Ehe gefangen, aber glücklich wirken sie trotzdem nicht auf mich!
 
23 Da kommt mir die Radiosendung, die kurz nach Weihnachten ausgestrahlt wird, in den Sinn. Da kann man erfreulicherweise den ganzen albernen Plunder, den man ausschließlich als gedankenlos gekauften Krempel verbuchen kann, wieder umtauschen.
 
 
24 „Mise en place
ist das halbe Leben!“ - soll heißen: Vorbereitungsarbeiten vor dem großen Ansturm erledigen, das erspart danach viel Zeit und – in diesem Fall – meine Nerven!
 
 
25 Unser Coffeeshop-Kampfgeschwader besteht heute aus Tina, Bernadette, Iris, Gina, Sandra, Isabella und der lieben Amelie! (Elvira hat heute frei! – Sauerei!)
 
 
26 Dies betone ich vehement, damit die Herrschaft ringsum den Wink mit dem Zaunpfahl auch tatsächlich kapiert!
 
 
27 Gerhard hält zwei große V&B-Teller in Händen. Zum einen den Tafelspitz mit Cremespinat, Röstkartoffeln und Semmelkren und zum anderen das Hühnchen mit Basmatireis!
 
28 Dieser ist für die Lagerhaltung, die Bestellungen und die Lieferungen des Hotels zuständig!
 
 
29 Was - Wäre - Wenn!
 
30 Ein Jeder, der unseren Coffeeshop zumindest zweimal im Jahr mit seiner kulanten Anwesenheit beehrt, fühlt sich automatisch allezeit gleich als hochoffizieller und überaus gewichtiger Stammgast!
 
31 Sprich Iris, unsere Abteilungsleiterin.
 
32 Die erhabene K&K Konditorei Schabernack: Offizielle Konkurrenz von uns ... dies behauptet zumindest unser eingeschworenes Klientel!
 
33 Oh nein, bitte nicht!
 
34 Einer der Anzugtypen von heute Morgen!!
 
35 Hilfe, Hilfe, Hilfe! Meine Alarmsirenen heulen bei dieser offensichtlichen Randbemerkung laut schallend auf!!!
 
36 Was so weit? Soll ich jetzt auch noch Kinder kriegen oder was!!!
 
37 Ach, sie spricht NUR von unserer, meiner Hochzeit!
 
38 Eins, ...
 
39 Zwei, ...
 
40 Drei, ...
 
41 Da ist diese vertraute Stimme schon wieder. Ich glaube, ich habe einen Verfolger, eine Wahnvorstellung! Vier, ...
 
42 Schön langsam sollte ich aufwachen!!! Fünf, ...
 
43 Oh, fallen in Albträumen Namen? Ich glaube nicht! Sechs, ...
 
44 Da ist dieses entsetzlich unwahre Wort ja schon wieder!
 
45 Bedeutet im Frauenjargon: Wage es bloß nicht hier zu bleiben! (Eigentlich sind wir Weiblein ja ein offenes Buch für Männer, sie müssen nur die Anzeichen und Vorwarnungen richtig deuten und danach handeln!)
 
46 Kripobeamten!!! Shit, Shit, Shit! Das kann doch wohl nicht wahr sein! Nein, das muss ein Missverständnis sein, welches schnellstens aufgeklärt gehört. Und außerdem: Caro bezeichnet dieses Scheusal als „sympathisch“!!! Entweder ist meine Freundin betrunken oder eingeraucht oder sie ist auf Drogen - oder aber Garfield gehört zu einem ganz anderen Herrchen als von mir angenommen (... was ich eigentlich wieder kategorisch ausschließe!).
 
47 Affektierte, arrogante Person! Was bildet die sich ein!
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